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Horror ohne Kompromisse

Völlig verkatert schaut Ig Perrish morgens in den Spiegel: Ihm wachsen Teufelshörner! Was hat er in der Nacht zuvor getrieben? Dabei hat er schon sein Fegefeuer durchlebt, weil ihm niemand glaubt, dass er nichts mit der grausamen Ermordung seiner Freundin zu tun hat. Als Ig sich auf die Suche nach dem wahren Übeltäter macht, ist auf einmal die Hölle los ...

textico.de
Nach Blind und Black Box: Erzählungen nun der zweite Roman vom King-Spross Joe Hill: Teufelszeug; ein Horror-Thriller, in dem er so nahe an Abgrund der menschlichen Gefühle entlangschreibt, dass einem beim Lesen gelegentlich schwindlig wird. 
Über Nacht wachsen Ig Perrish klassische Teufelshörner. Damit nicht genug kommt mit den Hörner die Gabe, seinen Mitmenschen ihre abgründigsten Gedanken zu entlocken zu können. Klingt amüsant, doch mitunter bleibt der Witz dabei tot auf der Straße liegen, denn manches, sogar vieles unserer Mitmenschen wollen wir nicht wirklich wissen. Ach ja: Igs Freundin wurde bestialisch ermordet und er steht im Zentrum der Ermittlungen. Genug Zutaten, um auch den hartgesottensten Mitbürger verrückt zu machen, oder? 
Teufelszeug ist nix für Friede-Freude-Eierkuchen-Vielleser, denn wer in die Abgründe der menschlichen Psyche eintaucht, trifft auf Verstörendes und Widerwärtiges - Teufelszeug zu lesen bedeutet mit Ig zu leiden und langsam zu verstehen, wie er an den Punkt kam, an dem es kein zurück vor den Hörnern mehr gab. Joe Hill schreibt sich warm und manch einem wird er mit Teufelszeug schon zu heiß sein. --Wolfgang Treß/textico.de -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Pressestimmen
„Mit Teufelszeug präsentiert sich Joe Hill als einer der besten amerikanischen Horror-Autoren.“ (Time Magazine )

"Joe Hill verfügt über ein Talent, das sich mit dem seines Vaters messen kann. Hill verbindet wilde und dunkle Vorstellungskraft mit dem Können eines raffinierten Geschichtenerzählers. Meisterlich beherrscht Hill es, Bizarres ganz selbstverständlich wirken zu lassen. (...) Dazu addiert der Autor lässig subtilen Humor und Popkultur-Zitate - von den Rolling Stones bis zu George W. Buchs Strategen Karl Rove. Unterhaltsam lotet Hill das Gute und das Böse aus." (Kulturspiegel (Christoph Dallach über "Teufelszeug") )

"Der beste Horrorautor der Welt heißt Stephen King. Oder? Da ist jetzt einer, der ihm große Konkurrenz macht - sein Sohn. Joe Hill tritt mit seinem zweiten Roman Teufelszeug an, seinen Vater vom Thron zu stürzen. (...) Böse Autos sind von gestern, Vampire Mädchenkram. Joe Hill kann das mit dem Gruseln ziemlich gut. Eine moderne amerikanische Gothic Novel, die auch mit Sex und Gewalt spielt." (Playboy ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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Satan ist einer von uns,
 weit mehr noch als Adam oder Eva.

MICHAEL CHABON, On Daemons & Dust






HÖLLE





 KAPITEL 1

Ignatius Martin Perrish hatte die ganze Nacht lang gesoffen und fürchterliche Dinge getan. Am nächsten Morgen erwachte er mit Kopfschmerzen und fasste sich an die Schläfen. Dort spürte er etwas Fremdartiges - zwei gebogene, spitze Auswüchse. Ihm war so übel, dass er sich im ersten Moment nichts dabei dachte.

Erst als er schwankend vor der Toilette stand und sein Blick auf den Spiegel über dem Waschbecken fiel, sah er, dass ihm im Schlaf Hörner gewachsen waren. Bestürzt taumelte er einen Schritt zurück, und zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden pinkelte er sich auf die Füße.






 KAPITEL 2

Er zog seine Khakihosen hoch - er hatte noch immer die Sachen von gestern an - und beugte sich über das Waschbecken, um die Hörner genauer zu betrachten.

Besonders eindrucksvoll waren sie nicht, nur in etwa so lang wie sein Ringfinger, am Ansatz etwas breiter, leicht nach oben gekrümmt und spitz zulaufend. Darüber spannte sich seine eigene kränklich blasse Haut, die nur an den Enden hässlich gerötet und entzündet aussah, als würde sie gleich aufreißen. Er berührte eine der Spitzen und stellte fest, dass sie empfindlich war und ein wenig wund. Als er mit den Fingern an den Seiten entlangfuhr, spürte er feste, unnachgiebige Knochen unter der weichen Haut.

Sein erster Gedanke war, dass er sich dieses Elend selbst zuzuschreiben hatte. Letzte Nacht war er zu später Stunde in den Wald hinter der alten Gießerei gegangen, dorthin, wo Merrin Williams ermordet worden war. Die Leute hatten Andenken unter einen kränkelnden Traubenkirschbaum gelegt, dessen abgeschälte Rinde den Blick auf das nackte Holz darunter freigab. Auch Merrin war so gefunden worden - die Kleider in Fetzen, das nackte Fleisch entblößt. In den Zweigen hingen Fotografien von ihr, eine Vase mit Weidenkätzchen stand da, und überall lagen vorgedruckte Trauerkarten, gewellt und schmutzig von der Witterung.  Irgendjemand - wahrscheinlich Merrins Mutter - hatte ein Zierkreuz in die Erde gesteckt, auf das gelbe Nylonrosen getackert waren, und eine Jungfrau Maria aus Plastik, die so dümmlich und verzückt lächelte, als wäre sie geistig zurückgeblieben.

Er konnte dieses einfältige Lächeln nicht ertragen. Auch das Kreuz, das dort stand, wo Merrin mit eingeschlagenem Schädel verblutet war, ekelte ihn an. Ein Kreuz mit gelben Rosen! Was für eine kitschige Scheiße. Das war wie ein elektrischer Stuhl, auf dem ein geblümtes Sitzkissen lag - ein verdammt schlechter Witz. Es ärgerte ihn, dass jemand Christus ins Spiel brachte. Christus kam ein Jahr zu spät, um noch irgendwas zu tun. Wo war er gewesen, als Merrin ihn gebraucht hatte?

Ig hatte das Zierkreuz niedergerissen und war darauf herumgetrampelt. Er hatte pinkeln müssen, also hatte er die Jungfrau Maria ins Visier genommen und sich dabei die Schuhe bespritzt. Vielleicht war diese Blasphemie schuld an seiner Verwandlung? Aber nein - er ahnte, dass da noch mehr passiert war. Er hatte ziemlich viel getrunken.

Er drehte den Kopf in alle Richtungen, betrachtete sich im Spiegel und hob immer wieder die Hand, um die Hörner zu betasten. Wie tief reichten diese Knochen? Hatten die Hörner Wurzeln, die sich ihm ins Gehirn bohrten? Bei dem Gedanken verdüsterte sich das Badezimmer, als hätte die Glühbirne an der Decke den Geist aufgegeben. Aber die Finsternis befand sich hinter seinen Augen, in seinem Kopf. Die Lampe brannte weiter. Er stützte sich auf das Waschbecken und wartete, bis der Schwächeanfall vorbei war.

Da stand es ihm plötzlich klar vor Augen. Er würde sterben. Natürlich würde er sterben, natürlich bohrte sich etwas in sein Gehirn: ein Tumor. Die Hörner waren überhaupt  nicht da. Sie waren eine Metapher, pure Einbildung. Er hatte einen Tumor, der sein Gehirn auffraß, und deswegen sah er Dinge, die es nicht gab. Und wenn es schon so weit war, dann gab es keine Rettung mehr.

Die Vorstellung, dass er sterben würde, war von einem Gefühl der Erleichterung begleitet, als würde er auftauchen und Luft holen, nachdem er zu lange unter Wasser geblieben war. Als Kind wäre Ig einmal fast ertrunken, und er litt unter Asthma. Er kannte das Gefühl zu ersticken gut und wusste jeden Atemzug zu schätzen.

»Ich bin krank«, flüsterte er. »Ich sterbe.«

Nachdem er es laut ausgesprochen hatte, besserte sich seine Stimmung sofort.

Erneut betrachtete er sich im Spiegel. Eigentlich hätte er erwartet, dass die Hörner verschwinden würden, denn jetzt wusste er ja, dass sie nur eine Halluzination waren. Aber so funktionierte das anscheinend nicht. Die Hörner blieben, wo sie waren. Verärgert zupfte er an seinen Haaren, um zu schauen, ob er sie verstecken konnte, zumindest, bis er beim Arzt gewesen war. Als ihm bewusst wurde, wie albern es war, etwas verbergen zu wollen, was außer ihm niemand sehen konnte, ließ er es bleiben.

Auf unsicheren Beinen ging er zurück ins Schlafzimmer. Beide Bettdecken lagen auf einem Haufen am Fußende, und auf dem Laken war noch immer der zerknitterte Abdruck von Glenna Nicholsons Rundungen zu sehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, neben ihr ins Bett gefallen zu sein, und wusste nicht einmal mehr, wie er nach Hause gekommen war - ein weiteres Puzzleteil, das ihm vom gestrigen Abend fehlte. Bis eben war er sich noch sicher gewesen, dass er allein geschlafen und Glenna die Nacht anderswo verbracht hatte. Mit jemand anderem.

Gestern Abend waren sie zusammen losgezogen, aber nachdem er zu trinken angefangen hatte, waren Igs Gedanken wie von selbst zu Merrin abgeschweift - kein Wunder, ihr Tod lag jetzt fast genau ein Jahr zurück. Und je mehr er trank, umso mehr vermisste er sie und umso mehr wurde ihm klar, dass Glenna ihr in keiner Weise glich. Mit ihren Tattoos, ihren aufgeklebten Fingernägeln und dem Regal voller Dean-Koontz-Romanen, ihren Zigaretten und ihrem Vorstrafenregister war Glenna das genaue Gegenteil von Merrin. Es verdross Ig zutiefst, dass sie es war, die ihm gegenübersaß, und es kam ihm vor wie Verrat, auch wenn er nicht wusste, ob er damit Merrin oder sich selbst betrog. Irgendwann wollte er nur noch weg. Glenna langte andauernd über den Tisch und strich ihm mit einem Finger über den Handrücken - eine zärtlich gemeinte Geste, die ihm aber aus irgendeinem Grund auf den Sack ging. Er flüchtete aufs Männerklo und versteckte sich dort für zwanzig Minuten. Als er zurückkam, war die Sitzecke leer. Er blieb noch eine Stunde lang da und trank weiter, bis er endlich begriff, dass sie nicht wiederkommen würde und ihm das auch nicht im Geringsten leidtat. Aber irgendwann mussten sie beide hier in diesem Bett gelandet sein, dem Bett, das sie während der letzten drei Monate miteinander geteilt hatten.

Im Nebenzimmer hörte er den Fernseher laufen. Also war Glenna noch immer in der Wohnung und noch nicht in den Salon gegangen. Er würde sie bitten, ihn zum Arzt zu fahren. Das Gefühl der Erleichterung darüber, dass er sterben würde, war abgeklungen, und ihm graute es bereits vor den Tagen und Wochen, die ihm bevorstanden: sein Vater, der sich bemühen würde, nicht zu weinen; seine Mutter mit ihrer aufgesetzten guten Laune; die Tropfinfusionen, die  Arztbesuche und Bestrahlungen, das endlose Erbrechen und das Krankenhausessen.

Ig ging leise nach nebenan, wo Glenna in einem Guns N’ Roses-Tanktop und ausgeblichenen Schlafanzughosen auf der Wohnzimmercouch saß. Sie hockte vornübergebeugt da, die Ellbogen auf dem Kaffeetisch, und stopfte sich mit den Fingern den Rest eines Donuts in den Mund. Vor ihr standen eine Schachtel mit drei Tage alten Supermarktdonuts und eine Zweiliterflasche Cola light. In Fernsehen lief eine Talkshow.

Sie hörte ihn und sah mit halb geschlossenen Augen vorwurfsvoll zu ihm hoch. Dann wandte sie sich wieder der Glotze zu. Das Thema der heutigen Sendung lautete: »Mein bester Freund ist ein Soziopath!« Fette Proleten machten sich gerade bereit, einander mit Stühlen zu bewerfen.

Die Hörner waren ihr nicht aufgefallen.

»Ich glaube, ich bin krank«, sagte er.

»Hör auf zu jammern«, sagte sie. »Ich hab auch’n Kater.«

»Nein. Ich meine … schau mich doch an. Seh ich aus, als wär ich gesund?« Er wollte auf Nummer sicher gehen.

Wie in Zeitlupe drehte sie sich wieder zu ihm um und starrte ihn unter den Augenlidern hervor an. Sie hatte sich seit gestern nicht abgeschminkt, und die Wimperntusche war etwas verlaufen. Glenna hatte ein glattes, angenehm rundliches Gesicht und eine geschmeidige, kurvenreiche Figur. Vielleicht hätte sie es zum Übergrößen-Model bringen können, wenn sie es darauf angelegt hätte. Sie wog fünfzig Pfund mehr als Ig, was allerdings nicht daran lag, dass sie fett, sondern daran, dass er spindeldürr war. Beim Vögeln lag sie am liebsten oben, und wenn sie ihm die Ellbogen auf die Brust stemmte, bekam er kaum noch Luft, eine Art erotische Asphyxiation wider Willen. Ig, der so oft  um Atem ringen musste, kannte ausnahmslos alle Prominenten, die bei Atemkontrollspielen gestorben waren. Für Musiker war es ein überraschend häufiges Ende. Kevin Gilbert. Hideto Matsumoto - wahrscheinlich. Und natürlich Michael Hutchence, an den er in diesem Moment ganz bestimmt nicht denken wollte. The Devil Inside.

»Bist du immer noch betrunken?«

Als er nicht antwortete, schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich wieder dem Fernseher zu.

Da war’s dann wohl. Hätte sie die Hörner gesehen, wäre sie schreiend aufgesprungen. Aber sie konnte sie nicht sehen, weil sie nicht da waren. Es gab sie nur in Igs Einbildung. Wenn er sich jetzt im Spiegel sehen könnte, wären sie wahrscheinlich weg. Doch dann fiel sein Blick auf das Fenster, und die Hörner waren immer noch da. In der Scheibe sah er sich als gläsernen, durchsichtigen Umriss, ein dämonisches Gespenst.

»Ich glaube, ich muss zum Arzt«, sagte er.

»Weißt du, was ich muss?«, fragte sie.

»Was denn?«

»Einen Donut essen«, erwiderte sie und beugte sich über die Schachtel. »Meinst du, es ist okay, wenn ich mir noch einen nehme?«

Er antwortete mit einer ausdruckslosen Stimme, die ihm selbst fremd vorkam: »Was hindert dich daran?«

»Ich hab schon einen gegessen und bin gar nicht mehr hungrig. Ich möchte einfach nur weiteressen.« Sie drehte den Kopf und blickte ihn fast flehentlich und gleichzeitig ängstlich an. »Am liebsten würde ich die ganze Schachtel verschlingen.«

»Die ganze Schachtel«, wiederholte er.

»Ich möchte nicht einmal die Hände benutzen. Eigentlich  will ich einfach nur den Kopf reinstecken. Das ist ziemlich krass, oder?« Sie wanderte mit einem Fingern von Donut zu Donut und zählte. »Sechs Stück. Meinst du, es wäre okay, wenn ich noch sechs Donuts esse?«

Ihm fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, so groß war seine Angst und so sehr lastete der Druck auf seinen Schläfen. Was sie gerade gesagt hatte, ergab keinen Sinn, passte jedoch nur zu gut zu dem bösen Traum, in den sich der heutige Morgen verwandelt hatte.

»Hör bitte auf, mich zu verarschen. Ich hab doch gesagt, mir geht’s nicht gut.«

»Ich will noch einen Donut«, sagte sie.

»Dann mach halt. Mir doch egal.«

»Na gut. Wenn du meinst«, sagte sie, nahm sich noch einen Donut und riss ihn in drei Teile. Ohne zu schlucken, stopfte sie sich ein Stück nach dem anderen in den Mund.

Bald war der ganze Donut verschwunden, und sie hatte aufgeblähte Backen. Sie würgte leise, atmete tief durch die Nase ein und begann zu schlucken.

Ig sah angewidert zu. Noch nie hatte sie auch nur etwas annähernd Ähnliches getan. Genaugenommen hatte er so was seit der Junior High, als die Schüler einander in der Kantine an Ekelhaftigkeit zu übertreffen suchten, nicht mehr gesehen. Als sie fertig war, schnappte sie ein paarmal nach Luft. Dann blickte sie über die Schulter und sah ihn wieder ängstlich an.

»Das war scheußlich. Mir tut der Bauch weh«, sagte sie. »Meinst du, ich sollte noch einen essen?«

»Warum willst du noch einen essen, wenn du Bauchweh hast?«

»Damit ich richtig fett werde. Nicht so wie jetzt schon. So fett, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.« Sie  presste die Spitze ihrer Zunge gegen die Oberlippe - eine nachdenkliche, bedächtige Geste. »Letzte Nacht hab ich was Ekelhaftes getan. Ich muss dir unbedingt davon erzählen.«

Ihm ging erneut der Gedanke durch den Kopf, dass nichts von alldem wirklich passierte. Wenn er allerdings einen Fiebertraum hatte, dann war er ziemlich hartnäckig und überzeugend, vor allem in den Einzelheiten. Eine Fliege krabbelte über den Fernsehschirm. Draußen auf der Straße rauschte ein Wagen vorbei. Ein Augenblick folgte ganz natürlich auf den anderen, und alle zusammen schienen so etwas wie die Realität zu ergeben. Ig war gut darin, Dinge zusammenzuzählen. In der Schule war Mathe sein bestes Fach gewesen, nach Ethik, aber das zählte nicht.

»Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, was du letzte Nacht getan hast«, sagte er.

»Deshalb will ich es dir ja auch erzählen. Damit dir schlecht wird. Damit du einen Grund hast, abzuhauen. Es tut mir so leid, was du alles durchgemacht hast und was die Leute über dich erzählen, aber ich halt es nicht mehr aus, neben dir aufzuwachen. Ich möchte einfach, dass du verschwindest, und wenn ich dir erzähle, was ich gemacht hab, dann ekelt dich das bestimmt so sehr, dass du abhaust und ich endlich wieder frei bin.«

»Was erzählen sich die Leute denn über mich?«, fragte er. Es war eine alberne Frage. Er wusste es bereits.

Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, was du eben mit Merrin gemacht hast. Von wegen, dass du ein kranker Perverser bist und so.«

Ig starrte sie wie gelähmt an. Es faszinierte ihn, dass alles, was sie sagte, immer noch schlimmer war als das, was sie zuvor gesagt hatte. Und wie leicht ihr das alles über die Lippen kam. Anscheinend empfand sie nicht die geringste Scham.

»Also, was wolltest du mir erzählen?«

»Gestern Abend, nachdem du mich hast sitzen lassen, bin ich Lee Tourneau begegnet. Du weißt doch, Lee und ich hatten mal was miteinander, damals auf der Highschool.«

»Ich weiß«, sagte Ig. In einem früheren Leben waren Lee und Ig Freunde gewesen, aber das war längst vorbei. Es war zusammen mit Merrin gestorben. Wenn man unter dem Verdacht steht, ein Vergewaltiger und Mörder zu sein, ist es schwer, alte Freundschaften aufrechtzuerhalten.

»Gestern Abend im Station House saß er hinten in einer Nische, und nachdem du verschwunden bist, hat er mir einen Drink spendiert. Ich hab schon ewig nicht mehr mit ihm gequatscht. Ich hatte ganz vergessen, wie gut man mit ihm reden kann. Du kennst Lee, der kommt mit jedem klar. Er war wirklich nett zu mir. Und nachdem du schon eine ganze Weile weg warst, hat er vorgeschlagen, auf dem Parkplatz nach dir suchen, und wenn du fort wärst, würde er mich nach Hause fahren. Aber dann waren wir draußen und haben angefangen, heftig rumzuknutschen, wie früher. Und da konnte ich mich einfach nicht bremsen und hab ihm einen geblasen, obwohl da ein paar Typen rumhingen und zugeschaut haben. So was Verrücktes hab ich zuletzt mit neunzehn gemacht, und da war ich auf Speed.«

Ig brauchte Hilfe. Er musste raus hier. Die Luft war stickig, und seine Lunge verkrampfte sich immer mehr.

Glenna beugte sich wieder über die Schachtel mit den Donuts, ihre Miene gelassen, als hätte sie ihm gerade gesagt, dass ihnen die Milch ausgegangen sei oder dass es kein warmes Wasser mehr gebe.

»Meinst du, es wäre okay, wenn ich noch einen esse?«, fragte sie. »Meinem Magen geht es schon wieder besser.«

»Mach, was du willst.«

Sie drehte den Kopf und starrte ihn an. Ihre Augen leuchteten vor unnatürlicher Erregung. »Wirklich?«

»Ist mir scheißegal«, sagte er. »Hau rein.«

Sie lächelte, und auf ihren Wangen bildeten sich Grübchen. Dann beugte sie sich über den Tisch, nahm die Schachtel in die Hand und vergrub ihr Gesicht zwischen den Donuts. Sie schmatzte geräuschvoll und atmete schwer. Erneut musste sie würgen, ihre Schultern zuckten, aber sie aß weiter und schob sich mit der freien Hand noch mehr Donutstücke in den Mund, obwohl ihre Backen bereits dick und voll waren. Eine Fliege surrte aufgeregt um ihren Kopf herum.

Ig schob sich in Richtung Tür an der Couch vorbei. Glenna setzte sich auf, schnappte nach Luft, rollte die Augen und starrte ihn an. In ihrem Blick lag Panik. Ihre Wangen und der verschmierte Mund waren mit Zucker bedeckt.

»Mm«, stöhnte sie. »Mmm.« Ob aus Wollust oder Verzweiflung hätte er nicht sagen können.

Die Fliege landete auf ihrem Mundwinkel. In einem Moment sah er sie noch - im nächsten schoss Glennas Zunge hervor, während sie gleichzeitig die hohle Hand darüberlegte. Als sie ihre Hand wegnahm, war die Fliege fort. Ihre Kiefer zermalmten alles, was sie im Mund hatte, zu Brei.

Ig öffnete die Tür und glitt hinaus. Als er sie hinter sich schloss, sah er noch, wie sich Glenna von Neuem kopfüber in die Schachtel stürzte … eine Taucherin, die ihre Lunge mit Luft gefüllt hatte und sich nun in die Fluten fallen ließ.






 KAPITEL 3

Er fuhr zur Modern Medical Practice Clinic, wo man auch unangemeldet behandelt wurde. Das winzige Wartezimmer war fast voll, die Luft schlecht, und ein Kind heulte. Das kleine Mädchen lag in der Mitte des Zimmers auf dem Boden und schluchzte und schrie, wenn sie nicht gerade nach Luft schnappte. Ihre Mutter saß, über sie gebeugt, auf einem Stuhl an der Wand und zischte ihr zornig eine ununterbrochene Folge von Drohungen, Verwünschungen und Sprüchen von der Sorte Wenn-du-jetzt-nicht-aufhörst-setzt-eswas zu. Einmal versuchte sie ihre Tochter am Fußgelenk zu packen, aber das kleine Mädchen trat mit ihren schwarzen Schnallenschuhen wild um sich.

Die anderen Leute im Wartezimmer gaben sich die größte Mühe, das Theater zu ignorieren, und starrten ausdruckslos in Zeitschriften oder auf den Fernseher in der Ecke. Auch hier lief »Mein bester Freund ist ein Soziopath!«, wenn auch ohne Ton. Nicht wenige blickten auf, als Ig eintrat, manche davon hoffnungsvoll, vielleicht von der Vorstellung beseelt, der Vater des kleinen Mädchens könnte gekommen sein, um sie mit hinauszunehmen und ihr ordentlich den Hintern zu versohlen. Doch sobald sie ihn sahen, senkten sie wieder den Blick - sie hatten sofort begriffen, dass er keine Hilfe sein würde.

Ig wünschte sich, er hätte einen Hut aufgesetzt. Er legte eine Hand vor die Stirn, wie um die Augen abzuschirmen. Dabei wollte er nur die Hörner verbergen. Falls irgendjemandem etwas auffiel, ließ er es sich jedoch nicht anmerken.

Am hinteren Ende des Raums befand sich in der Wand ein Fenster, und auf der anderen Seite saß eine Frau an einem Computer. Die Sprechstundenhilfe hatte die Mutter des heulenden Kindes angestarrt, aber als Ig vor ihr stehen blieb, blickte sie auf und lächelte ihn an.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und griff bereits nach einem Klemmbrett mit mehreren Formularen.

»Ich möchte gern, dass sich ein Arzt … das hier anschaut«, sagte Ig und hob die Hand, so dass die Hörner zum Vorschein kamen.

Ihre Augen wurden schmal, dann schürzte sie mitfühlend die Lippen. »Also wirklich, das sieht ja gar nicht gut aus«, sagte sie und wandte sich ihrem Computer zu.

Was für eine Reaktion Ig auch erwartet haben mochte, diese war es nicht. Sie hatte auf die Hörner reagiert, als hätte er ihr einen gebrochenen Finger oder einen Ausschlag gezeigt - aber sie hatte darauf reagiert. Andererseits: Wenn sie die Hörner wirklich gesehen hätte, dann hätte sie unmöglich einfach so den Blick abwenden können.

»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Name?«

»Ignatius Perrish.«

»Alter?«

»Sechsundzwanzig.«

»Haben Sie einen Hausarzt?«

»Ich war schon seit Jahren bei keinem Arzt mehr.«

Sie hob den Kopf und musterte ihn nachdenklich, als wollte sie ihn ausschelten, dass er sich nicht hatte regelmäßig untersuchen lassen. Das kleine Mädchen kreischte noch  lauter als zuvor, und als Ig sich umdrehte, sah er, wie sie mit einem roten Plastikfeuerwehrauto - offenbar gehörte es zu den Spielsachen, die hier in einer Ecke für die Kinder bereitlagen - auf das Knie ihrer Mutter eindrosch. Diese riss ihr das Auto aus der Hand. Das Mädchen ließ sich wieder auf den Boden fallen und strampelte mit den Beinen wie eine auf dem Rücken liegende Küchenschabe, wobei sie noch lauter und zorniger heulte als zuvor.

»Am liebsten würde ich ihr sagen, sie soll der elenden Göre das Maul stopfen«, erklärte die Sprechstundenhilfe in fröhlichem, völlig beiläufigem Tonfall. »Was meinen Sie?«

»Hätten Sie einen Stift für mich?«, sagte Ig mit trockenem Mund. Er hielt das Klemmbrett in die Höhe. »Ich fülle das dann mal aus.«

Die Sprechstundenhilfe ließ die Schultern sinken, und ihr Lächeln verschwand.

»Klar«, sagte sie zu Ig und reichte ihm einen Kugelschreiber.

Er wandte ihr den Rücken zu und betrachtete die Formulare auf dem Klemmbrett. Aber konzentrieren konnte er sich nicht darauf.

Sie hatte die Hörner gesehen, ohne den geringsten Anstoß daran zu nehmen. Und dann hatte sie etwas über das heulende Mädchen gesagt und über die hilflose Mutter. Am liebsten würde ich ihr sagen, sie soll der elenden Göre das Maul stopfen. Sie hatte von ihm wissen wollen, ob das okay sei. Genau wie Glenna - bevor sie ihr Gesicht in die Schachtel mit Donuts gesteckt und wie ein Schwein am Trog daraus gefressen hatte.

Er suchte nach einem Sitzplatz. Es gab zwei leere Stühle, rechts und links neben der Mutter. Als Ig näher kam, holte das Mädchen gerade ganz tief Luft und stieß einen schrillen  Schrei aus, der die Fenster erbeben und einige der wartenden Patienten zusammenzucken ließ. Ihm war, als liefe er gegen eine Sturmbö an.

Als Ig sich hinsetzte, sank die Mutter auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Sie schlug sich mit einer zusammengerollten Zeitschrift auf den Oberschenkel, und Ig hatte den Eindruck, dass sie nur allzu gern nach etwas anderem geschlagen hätte. Das kleine Mädchen schien mit diesem Schrei ihre Reserven erschöpft zu haben und lag jetzt auf dem Rücken, während ihr die Tränen über das hässliche rote Gesicht rannen. Auch ihre Mutter war ganz rot im Gesicht. Sie warf Ig einen verzweifelten Blick zu und verdrehte die Augen. Für einen kurzen Moment schien sie seine Hörner zu bemerken, aber sie wandte sich gleich wieder ab.

»Tut mir leid wegen dieses Affentheaters«, sagte sie und berührte dabei Igs Hand - eine entschuldigende Geste.

Als sie das tat, als ihre Haut über seine strich, da wusste Ig, das sie Allie Letterworth hieß und dass sie während der letzten vier Monate mit ihrem Golflehrer geschlafen hatte. Sie traf sich mit ihm in einem Motel unweit des Golfplatzes. Letzte Woche waren sie, nachdem sie besonders heftig miteinander gevögelt hatten, eingeschlafen. Allies Handy war ausgeschaltet gewesen, und so hatte sie von den zunehmend verzweifelten Anrufen aus dem Kindergarten ihrer Tochter nichts mitbekommen - wo sie denn sei und wann sie ihr kleines Mädchen abzuholen gedenke. Als sie schließlich - zwei Stunden zu spät - dort eintraf, hatte ihre Tochter bereits einen hysterischen Anfall. Aus ihrer Nase spritzte Rotz, und ihre blutunterlaufenen Augen funkelten wild. Um sie zu beruhigen, musste Allie sie mit einem Webkinz-Plüschtier für sechzig Dollar und einem Bananensplit bestechen, sonst wäre ihr Mann ihr auf die Schliche gekommen. Wenn  sie gewusst hätte, wie lästig es sein würde, ein Kind zu haben, hätte sie dankend darauf verzichtet.

Ig zog seine Hand weg.

Das Mädchen fing an zu ächzen und stampfte mit den Füßen auf den Boden. Allie Letterworth seufzte, lehnte sich zu Ig hinüber und sagte: »Am liebsten würde ich ihr in den verwöhnten Arsch treten. Aber ich mache mir Sorgen, was die Leute sagen würden, wenn ich sie schlage. Sollte ich sie vielleicht trotzdem …?«

»Nein«, sagte Ig.

Es war unmöglich, und trotzdem wusste er Dinge über Allie Letterworth, die er gar nicht wissen konnte - sogar ihre Handynummer und Adresse. Außerdem wusste er mit völliger Gewissheit, dass Allie Letterworth niemals einem Fremden anvertrauen würde, dass sie ihrer Tochter am liebsten in den verwöhnten Arsch treten wolle. Ihre Stimme hatte geklungen, als würde sie mit sich selbst sprechen.

»Nein«, wiederholte Allie Letterworth, schlug ihre Illustrierte auf und ließ sie gleich wieder sinken. »Wahrscheinlich geht das nicht. Aber vielleicht sollte ich aufstehen und gehen. Sie einfach hierlassen und wegfahren. Ich könnte bei Michael wohnen, mich vor Gott und der Welt verstecken, Gin trinken und die ganze Zeit vögeln. Mein Mann würde auf Überlassung des Sorgerechts klagen, aber das wäre mir egal. Wer würde sich schon um das da kümmern wollen?«

»Ist Michael Ihr Golflehrer?«, fragte Ig.

Sie nickte verträumt, lächelte ihn an und sagte: »Das Komische ist, dass ich niemals bei ihm Unterricht genommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass er ein Nigger ist. Vor Tiger Woods gab es im Golfclub keine Nigger, außer vielleicht als Caddies - es war der einzige Ort, wo man vor denen sicher war. Sie wissen ja, wie die Schwarzen sind,  dauernd telefonieren sie mit ihren Handys und fluchen, und dann glotzen sie alle weißen Frauen an. Aber Michael ist ein gebildeter Mensch. Er spricht wie wir. Und was man sich über schwarze Schwänze erzählt, das stimmt. Ich habe schon jede Menge Weiße gevögelt, aber keiner hatte so ein Gemächt wie Michael.« Sie runzelte die Nase. »Wir nennen es ›Fünfereisen‹.«

Ig sprang auf und ging rasch zum Fenster der Sprechstundenhilfe hinüber. Hastig kritzelte er ein paar Antworten auf den Fragebogen und hielt ihr das Klemmbrett hin.

Hinter ihm schrie das kleine Mädchen: »Nein! Ich will mich nicht hinsetzen!«

»Wenn ich nicht gleich etwas zu der Mutter des Mädchens sage, raste ich aus«, murmelte die Sprechstundenhilfe. Ihr Blick war an Ig vorbei auf die Frau und ihre Tochter gerichtet, und sie schenkte dem Klemmbrett keine Beachtung. »Ich weiß, es ist nicht ihre Schuld, dass dieses Blag ein kreischender Kotzbrocken ist, aber ich muss es ihr einfach sagen.«

Ig sah zu dem kleinen Mädchen und zu Allie Letterworth hinüber. Allie hatte sich über ihre Tochter gebeugt, knuffte sie mit der zusammengerollten Illustrierten und fauchte sie an. Ig wandte sich wieder der Sprechstundenhilfe zu.

»Von mir aus«, sagte er versuchsweise.

Sie sperrte den Mund auf, zögerte und sah Ig dann ängstlich an. »Na ja, es wird halt nur zu einer hässlichen Szene kommen.«

Die Spitzen seiner Hörner wurden plötzlich von einer unangenehmen Wärme durchströmt. In gewisser Hinsicht war er überrascht - und das, obwohl er die Hörner gerade einmal seit einer Stunde trug! -, dass sie nicht sofort nachgegeben hatte, als er ihr seine Erlaubnis erteilt hatte.

»Wie meinen Sie das - es wird zu einer Szene kommen?«, fragte er und zupfte erregt an dem kleinen Spitzbart, den er sich hatte wachsen lassen. Jetzt wollte er es doch wissen. »Es ist schon erstaunlich, was die Leute ihren Kindern heutzutage alles durchgehen lassen, finden Sie nicht auch? Man kann den Kleinen noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Wenn die Eltern ihnen nicht beibringen, wie man sich zu benehmen hat …«

Die Sprechstundenhilfe lächelte dankbar und wirkte nun entschlossen. Als er das sah, spürte er, wie sich in den Hörnern ein weiteres Gefühl regte - ein eisiger Schauer.

Die Sprechstundenhilfe stand auf und richtete ihren Blick auf die Frau und das kleine Mädchen. »Ma’am?«, rief sie. »Entschuldigen Sie, Ma’am?«

»Ja?«, sagte Allie Letterworth und schaute erwartungsvoll auf, in der Hoffnung, dass sie und ihre Tochter in das Behandlungszimmer gebeten würden.

»Ich kann verstehen, dass Ihre Tochter sehr aufgeregt ist, aber wenn Sie nicht in der Lage sind, sie zu beruhigen, dann seien Sie doch wenigstens so rücksichtsvoll, Ihren fetten Arsch in Bewegung zu setzen und Ihre Tochter mit nach draußen zu nehmen, wo wir uns nicht die ganze Zeit ihr Geschrei anhören müssen, ja?« Während sie es sagte, lächelte sie ihr professionelles Plastiklächeln.

Aus Allie Letterworths Gesicht wich jegliche Farbe, nur auf ihren wächsernen Wangen blieben zornige Flecken zurück. Sie umklammerte das Handgelenk ihrer Tochter. Das kleine Mädchen versuchte sich loszureißen und grub ihre Fingernägel in Allies Hand.

»Wie bitte?«, sagte Allie. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Mein Kopf!«, rief die Sprechstundenhilfe. Ihr Lächeln verschwand, und sie tippte sich wütend gegen die rechte  Schläfe. »Mir platzt gleich der Schädel, wenn Ihre Tochter nicht bald …«

»Sie können mich mal!«, schrie Allie Letterworth, sprang auf und blieb unsicher stehen.

»… wenn Sie nur einen einzigen Gedanken auf die anderen Patienten verschwenden würden …«

»Fick dich doch ins Knie!«

»… dann würden Sie diese kreischende Missgeburt an den Haaren packen und sich verpissen …«

»Vertrocknete Fotze!«

»… aber nein, Sie sitzen rum, als wär nichts, und fingern sich einen …«

»Komm her, Marcy«, sagte Allie und zerrte am Handgelenk ihrer Tochter.

»Nein!«, sagte das kleine Mädchen.

»Ich habe gesagt, du sollst herkommen!«, schrie die Mutter und schleifte sie zum Ausgang.

Auf der Schwelle zur Straße riss sich das Mädchen los. Sie rannte quer durchs Zimmer zurück, stolperte über das Feuerwehrauto und schlug der Länge nach hin. Sofort begann sie wieder zu schreien, durchdringender denn je, rollte sich auf die Seite und hielt ihr blutiges Knie. Allie schenkte ihr keine Beachtung mehr. Stattdessen schleuderte sie ihre Handtasche auf den Boden und fing an, die Sprechstundenhilfe anzubrüllen, die noch lauter dagegenhielt. Igs Hörner fühlten sich auf angenehme Weise prall und schwer an.

Ig stand dem Mädchen am nächsten, und die Mutter machte keine Anstalten, herüberzukommen. Also nahm er die Kleine am Handgelenk und half ihr auf die Beine. Als er sie berührte, da wusste er, dass sie Marcia Letterworth hieß und ihrer Mutter heute Morgen absichtlich das Frühstück in den Schoß hatte fallen lassen, weil sie von ihr gezwungen  wurde, zum Arzt zu gehen, um sich die Warzen ausbrennen zu lassen, was wehtun würde, außerdem war ihre Mutter gemein und dumm. Marcia wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen waren voller Tränen, dabei aber so klar und grellblau wie ein Schneidbrenner.

»Ich hasse Mama«, erklärte sie Ig. »Ich möchte mit Streichhölzern ihr Bett anzünden, wenn sie schläft. Sie soll verbrennen, bis sie weg ist.«
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Die Arzthelferin, die Igs Gewicht notierte und seinen Blutdruck maß, erzählte ihm, dass ihr Exmann etwas mit einem Mädchen hatte, das einen gelben Saab-Sportwagen fuhr. Da sie wusste, wo er geparkt war, wollte sie in der Mittagspause rübergehen und mit ihrem Autoschlüssel einen langen Kratzer in die Türen ritzen. Und Hundescheiße auf dem Fahrersitz hinterlassen. Ig saß, die Hände zu Fäusten geballt, völlig regungslos auf dem Untersuchungstisch und äußerte sich nicht dazu.

Als die Arzthelferin ihm die Luftmanschette abnahm, streifte sie mit dem Finger seinen bloßen Arm, und da wusste Ig, dass sie schon oft mutwillig die Autos anderer Leute beschädigt hatte: das von einem Lehrer, der sie durch eine Prüfung hatte fallen lassen, weil sie geschummelt hatte; das eines Freundes, der ein Geheimnis ausgeplaudert hatte; das vom Anwalt ihres Exmannes, weil er der Anwalt ihres Exmannes war. Ig sah, wie sie als zwölfjähriges Mädchen mit einem Nagel die Türen des schwarzen Oldsmobile ihres Vaters entlanggefahren war und dabei eine hässliche weiße Linie hineingeritzt hatte.

Im Untersuchungszimmer war es zu kalt, die Klimaanlage lief auf Hochtouren, und als Dr. Renald endlich hereinkam, zitterte Ig nicht nur vor Nervosität. Er senkte den  Kopf, um dem Arzt die Hörner zu zeigen, und erklärte ihm, dass er nicht mehr wisse, was wirklich sei und was nicht. Er sagte, dass er befürchte, unter heftigen Wahnvorstellungen zu leiden.

»Die Leute erzählen mir allen möglichen Kram«, sagte Ig. »Ganz schreckliche Sachen. Was sie gern tun würden - lauter Dinge, die normalerweise nie jemand zugeben würde! Ein kleines Mädchen hat mir gerade gesagt, dass sie ihre Mutter im Bett anzünden möchte. Und Ihre Assistentin will irgendeiner armen Frau den Wagen zerkratzen. Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

Der Arzt untersuchte die Hörner. Auf seiner Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Das sind Hörner«, sagte er.

»Ich weiß, dass das Hörner sind.«

Dr. Renald schüttelte den Kopf. »An den Spitzen sehen sie entzündet aus. Tun sie weh?«

»Höllisch.«

»Ha«, sagte der Arzt und fuhr sich mit der Hand über die Lippen. »Dann wollen wir sie mal messen.« Er legte das Maßband erst direkt am Ansatz um die Hörner und dann von der Schläfe zur Spitze und von Spitze zu Spitze. Er kritzelte ein paar Zahlen auf seinen Rezeptblock. Mit seinen schwieligen Händen strich er über die Hörner, tastete sie mit aufmerksamer Miene ab, dachte nach, und da wusste Ig etwas, was er gar nicht wissen wollte. Er wusste, dass Dr. Renald vor ein paar Tagen in seinem Schlafzimmer hinter dem Vorhang gestanden und onaniert hatte, während er zuschaute, wie die Freundinnen seiner siebzehnjährigen Tochter im Swimmingpool herumplanschten.

Der Arzt trat wieder einen Schritt zurück, und seine alten grauen Augen wirkten besorgt. Er schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Wissen Sie, was ich gern tun würde?«

»Was denn?«, fragte Ig.

»Am liebsten würde ich etwas Oxycodon zermahlen und mir eine Ladung gönnen. Ich habe mir zwar geschworen, nie während der Arbeit zu schnupfen, weil ich davon ein bisschen blöde werde, aber ich weiß nicht, ob ich es noch sechs Stunden aushalte.«

Ig brauchte einen Moment, bis er begriff, dass der Arzt von ihm erwartete, dass er seine Meinung dazu äußerte.

»Können wir bitte einfach über diese Dinger auf meinem Kopf reden?«, bat er.

Der Arzt ließ die Schultern sinken. Er wandte das Gesicht ab und stieß einen langen Seufzer aus.

»Hören Sie«, sagte Ig. »Bitte. Ich brauche Hilfe. Irgendjemand muss mir helfen.«

Dr. Renald musterte ihn widerwillig.

»Ich weiß nicht mal, ob das alles wirklich passiert«, sagte Ig. »Ich glaube, ich werde verrückt. Wie kommt es, dass die Leute meine Hörner einfach ignorieren? Wenn ich jemanden mit Hörnern sehen würde, würde ich mich bepissen.« Und genau das hatte er auch getan, als er sich das erste Mal im Spiegel gesehen hatte.

»Man erinnert sich nur schwer an sie«, sagte der Arzt. »Sobald ich wegschaue, vergesse ich, dass Sie welche haben. Warum, weiß ich nicht.«

»Aber Sie sehen sie jetzt.«

Renald nickte.

»Sind Sie sich sicher, dass Sie so etwas noch nie gesehen haben?«

»Sind Sie sich sicher, dass ich mir nicht eine kleine Ladung gönnen darf?«, fragte der Arzt zurück. Seine Miene hellte sich auf. »Sie können was abhaben. Kommen Sie, wir knallen uns gemeinsam die Birne zu!«

Ig schüttelte den Kopf. »Bitte hören Sie mir doch zu.«

Der Arzt verzog das Gesicht, nickte aber.

»Wie kommt es, dass Sie nicht Ihre Kollegen zusammenrufen? Warum nehmen Sie die Sache nicht ernst?«

»Um ehrlich zu sein«, sagte Renald, »fällt es mir schwer, mich auf Ihr Problem zu konzentrieren. Ich muss die ganze Zeit an die Tabletten in meiner Aktentasche denken und an dieses Mädchen, mit dem meine Tochter herumhängt. Nancy Hughes. Himmel, was für ein Arsch! Aber wenn ich daran denke, wird mir auch ein wenig übel, schließlich trägt sie noch eine Zahnspange.«

»Doktor Renald«, sagte Ig. »Ich bitte Sie um Ihren ärztlichen Rat - um Ihre Hilfe. Was soll ich tun?«

»Scheißpatienten«, sagte der Arzt. »Immer geht es nur um eure Probleme.«
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Er fuhr drauflos. Er wusste nicht, wohin, und für eine Weile spielte das auch keine Rolle. Es genügte, dass er in Bewegung blieb.

Wenn es noch einen Ort gab, der ganz ihm gehörte, dann war es das Innere seines Wagens, ein 1972er AMC Gremlin. Das Apartment gehörte Glenna. Sie hatte dort gewohnt, bevor er eingezogen war, und würde auch noch dort wohnen, nachdem sie miteinander Schluss gemacht hatten, also gerade eben. Für eine Zeit lang war er wieder zu seinen Eltern gezogen, direkt nachdem Merrin ermordet worden war, aber er hatte sich dort nie zu Hause gefühlt und gehörte da einfach nicht mehr hin. Was Ig noch blieb, war das Auto, ein Fahrzeug, aber auch ein Unterschlupf, ein Ort, an dem er einen Großteil seines Lebens verbracht hatte, in guten wie in schlechten Zeiten.

Die guten Zeiten: wie er und Merrin Williams sich darin geliebt hatten, wobei er sich den Kopf an der Decke stieß und die Knie an der Gangschaltung. Die hinteren Stoßdämpfer waren hinüber und quietschten, wenn der Wagen auf und ab schaukelte, ein Geräusch, bei dem Merrin sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut loszulachen, während Ig sich zwischen ihren Beinen auf und ab bewegte. Die schlechten Zeiten: jene Nacht, in der Merrin vergewaltigt  und ermordet wurde, draußen bei der alten Gießerei, während er betrunken im Wagen geschlafen und sie in seinen Träumen maßlos gehasst hatte.

Der AMC war ein Ort gewesen, der ihn aufnahm, selbst wenn er nirgendwo anders hinkonnte, wenn es nichts anderes zu tun gab, als in der Hoffnung, dass irgendetwas passieren würde, stumpf durch Gideon zu rasen. In den Nächten, in denen Merrin arbeitete oder lernen musste, unternahm Ig mit seinem besten Freund, dem großen schlanken, auf einem Auge fast blinden Lee Tourneau Spritztouren. Oft fuhren sie runter zur Sandbank, wo am Ufer die Pick-ups parkten, Lagerfeuer brannten und ein paar Leute, die sie kannten, mit Kühltaschen voller Coronas abhingen. Dort hockten sie dann auf der Motorhaube des Wagens und schauten zu, wie sich die Flammen in dem schnell fließenden schwarzen Wasser spiegelten, während die Funken aufstoben und in der Nacht verschwanden. Sie unterhielten sich darüber, wie erbärmlich man doch verrecken konnte - ein naheliegendes Thema, wenn man am Knowles River zusammensaß. Er sagte, zu ertrinken sei am schlimmsten, und erzählte von damals. Der Fluss hatte ihn einmal verschlungen, ihn unten gehalten, war in seinen Rachen geströmt, und es war Lee Tourneau gewesen, der reingesprungen war, um ihn rauszuziehen. Lee sagte, es gebe Schlimmeres, Ig habe einfach keine Phantasie. Er sagte, dass es um Längen heftiger sei zu verbrennen, aber schließlich hatte er auch einmal Bekanntschaft mit einem brennenden Wagen gemacht. Beide wussten sie, was sie wussten.

Am besten waren die Abende, die er mit Lee und Merrin gemeinsam im Gremlin verbrachte. Dann faltete sich Lee - zuvorkommend, wie er war - quer auf dem Rücksitz zusammen und ließ Merrin vorn bei Ig sitzen. Den Handrücken  leidend auf die Stirn gepresst, sah Lee aus wie ein verzweifelter Oscar Wilde auf seinem Kanapee. Oft fuhren sie zum Paradise Drive-in und tranken Bier, während auf der Leinwand Verrückte in Hockeymasken halbnackten Teenagern hinterherjagten, die - unter dem Johlen und Hupen der Zuschauer - den Kettensägen zum Opfer fielen. Merrin nannte so was ein »Double Date« - Ig war mit ihr unterwegs und Lee mit seiner rechten Hand. Wenn alle drei gemeinsam auf die Piste gingen, hatten Ig und Merrin großen Spaß daran, Lee aufzuziehen, aber an dem Morgen, als Lees Mutter starb, war Merrin die Erste gewesen, die ihn in den Arm genommen hatte, während er sich ausheulte.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Ig, ob er Lee nicht einen Besuch abstatten sollte; Lee hatte Ig schon einmal den Arsch gerettet, vielleicht gelang es ihm jetzt wieder. Aber dann fiel Ig ein, was Glenna ihm vor einer Stunde erzählt hatte, während sie Donuts in sich hineingestopft hatte:  Und da konnte ich mich einfach nicht bremsen und habe ihm einen geblasen, obwohl da ein paar Typen rumhingen und zugeschaut haben. Ig versuchte, die beiden zu hassen, aber er brachte nicht einmal mäßigen Abscheu zustande. Im Moment hatte er andere Sorgen. Sie wuchsen ihm aus dem verdammten Kopf heraus.

Und überhaupt: Es war ja nicht so, dass Lee ihm in den Rücken gefallen wäre und ihm heimlich seine große Liebe ausgespannt hätte. Ig war nicht in Glenna verliebt, und er glaubte auch nicht, dass sie jemals in ihn verliebt gewesen war - wohingegen Lee und Glenna so manches gemeinsam durchgemacht hatten und einmal für längere Zeit ein Paar gewesen waren.

Vielleicht gehörte es trotzdem nicht zu den Dingen, die ein Freund tun sollte, aber schließlich waren Lee und Ig keine  Freunde mehr. Nach dem Mord an Merrin hatte Lee Tourneau, ganz beiläufig und ohne jegliche Bösartigkeit, Ig aus seinem Leben verbannt. In den Tagen, nachdem Merrins Leichnam gefunden worden war, hatte er durchaus Mitgefühl gezeigt, aber andererseits auch nicht versprochen, dass er zu Ig halten würde, oder angeboten, sich mit ihm zu treffen. In den darauffolgenden Wochen und Monaten wurde Ig bewusst, dass stets er es war, der Lee anrief, nicht andersherum, und dass sich Lee keine allzu große Mühe gab, die Verbindung zu halten. Lee war schon immer ein wenig distanziert gewesen, und Ig hatte nicht gleich bemerkt, wie umstandslos und gründlich er abserviert worden war. Nach einer Weile summierten sich die Entschuldigungen und Vorwände dermaßen, dass sich selbst Ig, ein ausgemachter Soziallegastheniker, ausrechnen konnte, dass es so nicht weiterging. Außerdem arbeitete Lee für einen Kongressabgeordneten von New Hampshire und durfte sich nicht mit dem Hauptverdächtigen in einem Vergewaltigungs-und Mordfall sehen lassen. Sie hatten sich nicht gestritten, und es hatte auch sonst keine hässlichen Szenen zwischen ihnen gegeben. Ig hatte Verständnis für seinen Freund und ließ ihn ziehen. Lee - der arme, kränkelnde, fleißige, einsame Lee - hatte eine Zukunft. Ig nicht.

Vielleicht lag es daran, dass er an die Sandbank gedacht hatte, jedenfalls fand er sich auf einmal an der Knowles Road wieder, wo er den Wagen direkt unterhalb der Old Fair Road Bridge anhielt. Falls er auf der Suche nach einem Ort war, um ins Wasser zu gehen, hätte er keinen besseren finden können. Die Sandbank reichte gute dreißig Meter in den Fluss hinein, bevor sie zu einer tiefen, reißenden blauen Strömung hin steil abfiel. Ig brauchte sich nur die Taschen mit Steinen zu füllen und direkt hineinzuwaten. Ebenso gut  konnte er auf die Brücke klettern und springen; hoch genug war sie. Um auf Nummer sicher zu gehen, konnte er die Felsen anvisieren statt den Fluss. Allein der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Er stieg aus, setzte sich auf die Motorhaube und lauschte dem Brummen der Trucks, die auf ihrem Weg nach Süden über ihn hinwegrasten.

Früher war er oft hier gewesen. Wie die alte Gießerei an der Route 17 war die Sandbank ein beliebter Ort bei Jugendlichen, die viel Zeit, aber kein Ziel hatten. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er einmal mit Merrin hier gewesen war - der Regen hatte sie überrascht, und sie hatten unter der Brücke Schutz gesucht. Damals gingen sie noch auf die Highschool. Sie hatten beide keinen Führerschein, also auch keinen Wagen, zu dem sie hätten flüchten können. Sie teilten sich einen durchweichten Korb frittierter Muscheln und kauerten sich auf die von Unkraut überwucherte Böschung. Es war so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnten, und er wärmte ihre nassen, starren Finger in seinen Händen.

Schließlich entdeckte er eine zwei Tage alte Zeitung, die voller Flecken war und in der sie lustlos blätterten, bis Merrin vorschlug, dass sie etwas Besonderes damit machen sollten - etwas Schönes, für all diejenigen, die traurig auf den Fluss hinausschauten. Sie spurteten durch den Nieselregen den Hügel hinauf, kauften im 7-Eleven Geburtstagskerzen und rannten dann wieder zurück. Merrin zeigte ihm, wie man aus den Zeitungsseiten kleine Boote faltete. Sie zündeten die Kerzen an, stellten sie hinein und setzten die Boote eines nach dem anderen in der einbrechenden Dämmerung auf das Wasser - eine lange Kette kleiner Flämmchen, die gleichmütig durch die nasse Finsternis glitten.

»Gemeinsam sind wir etwas ganz Besonderes«, sagte sie zu ihm, ihre kalten Lippen so dicht an seinem Ohrläppchen,  dass ihn ein Schauder überlief; ihr Atem verströmte den Geruch von Muscheln. Sie zitterte unentwegt und versuchte, einen Lachanfall zu unterdrücken. »Merrin Williams und Iggy Perrish retten die Welt, mit jedem Papierschiffchen wird sie ein bisschen besser.«

Sie sah nicht - oder vielleicht wollte sie es einfach nicht sehen -, dass sich die Schiffchen schnell mit Regenwasser füllten und kenterten. Kaum hundert Meter vom Ufer entfernt gingen sie unter, und die Kerzen erloschen.

Als er daran zurückdachte, wie es damals gewesen war - wie er damals gewesen war -, beruhigte sich der Wirbelsturm seiner außer Kontrolle geratenen Gedanken. Vielleicht zum ersten Mal an diesem Tag konnte Ig, ohne in Panik zu verfallen, überlegen, was mit ihm geschah.

Wieder einmal fragte er sich, ob er einfach den Bezug zur Realität verloren hatte - ob möglicherweise alles, was er im Verlauf des Tages erlebt hatte, nur Einbildung gewesen war. Es wäre nicht das erste Mal, dass er Phantasie und Wirklichkeit miteinander verwechselte, und er wusste aus Erfahrung, dass er für religiöse Wahnvorstellungen besonders anfällig war. Er hatte den Nachmittag nicht vergessen, den er in dem »magischen Baumhaus« verbracht hatte. In acht Jahren war kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht daran gedacht hätte. Wenn das Baumhaus allerdings eine Halluzination gewesen war - und das war die einzige schlüssige Erklärung -, dann hatte er sie nicht allein gesehen. Er und Merrin waren gemeinsam darauf gestoßen, und was dort geschehen war, band sie aneinander wie ein unsichtbarer Seidenknoten. Sie hatten oft darüber gesprochen, wenn sie sich während einer Autofahrt langweilten oder wenn sie mitten in der Nacht von einem Gewitter aufgeweckt wurden und nicht mehr einschlafen konnten. »Ich weiß, dass es  möglich ist, dass zwei Menschen dieselbe Halluzination haben«, hatte Merrin einmal gesagt. »Aber ich dachte immer, mir könnte so etwas nicht passieren.«

Das Problem mit der Vorstellung, dass seine Hörner nichts weiter als eine besonders hartnäckige und furchterregende Illusion waren, bestand darin, dass er weiterhin nur von dem ausgehen konnte, was sich vor seinen Augen abspielte. Es half nichts, sich einzureden, dass alles lediglich in seiner Einbildung stattfand, wenn es trotzdem passierte. Ob er daran glaubte oder nicht, spielte keine Rolle. Die Hörner waren einfach da, wenn er die Hand nach ihnen ausstreckte. Selbst wenn er sie nicht anfasste, fühlte er, wie die kühle Brise über die wunden, empfindlichen Spitzen hinwegstrich. Die Hörner waren so unbestreitbar real wie jeder andere Knochen seines Körpers.

Ig war so sehr in Gedanken versunken, dass er nicht hörte, wie der Wagen den Hügel heruntergerollt kam, bis er mit einem Knirschen hinter dem Gremlin anhielt und der Bulle hinter dem Steuer kurz die Sirene aufheulen ließ. Igs Herz tat einen schmerzhaften Satz. Einer der Polizisten beugte sich auf der Beifahrerseite zum Fenster des Streifenwagens hinaus.

»Was ist los, Ig?«, fragte der Bulle, der nicht irgendein Bulle war, sondern ein Kerl namens Sturtz.

Sturtz trug ein kurzärmeliges Hemd, das seine durchtrainierten, von der Sonne goldbraun gerösteten Unterarme zur Geltung brachte. Es war ein enges Hemd, und er war ein gut aussehender Mann. Mit seinen vom Wind zerzausten Haaren und der Spiegelbrille hätte er auf eine Reklametafel für Zigaretten gepasst.

Sein Partner Posada, der hinter dem Steuer saß, versuchte seinen Look zu imitieren, schaffte es allerdings nicht  ganz. Er war zu schmächtig, und sein Adamsapfel hüpfte beim Sprechen. Beide trugen sie Schnurrbärte, aber bei Posada wirkte dieser irgendwie geziert, wie bei einem französischen Oberkellner in einer Komödie mit Cary Grant.

Sturtz grinste. Sturtz grinste immer, wenn er ihn sah. Ig ging allen Bullen möglichst aus dem Weg, aber bei Sturtz und Posada gab er sich besonders große Mühe, weil die beiden sich seit Merrins Tod einen Spaß daraus machten, ihn anzuhalten, wenn er auch nur fünf Kilometer zu schnell fuhr, seinen Wagen zu durchsuchen und ihm wegen der dämlichsten Kleinigkeit einen Strafzettel zu verpassen.

»Nichts ist los. Ich steh nur rum«, sagte Ig.

»Du stehst da schon seit einer halben Stunde«, rief Posada ihm zu, während sein Partner aus dem Streifenwagen stieg. »Und führst Selbstgespräche. Die Frau, die da drüben wohnt, hat ihre Kinder reingeholt, weil du ihr Angst machst.«

»Was meinst du, was die für Schiss hätte, wenn sie wüsste, wer hier rumsitzt«, sagte Sturtz. »Ein netter kleiner Perveser und Mordverdächtiger dazu.«

»Immerhin hat er keine Kinder umgebracht.«

»Noch nicht«, sagte Sturtz.

»Ich geh ja schon«, sagte Ig.

»Du bleibst schön hier.«

»Was hast du vor?«, fragte Posada seinen Partner.

»Ich möchte ihn einlochen.«

»Wegen was?«

»Keine Ahnung. Irgendwas. Vielleicht kann ich ihm ja was unterjubeln. Ein Tütchen Koks. Eine nicht registrierte Knarre. Ganz egal. Zu schade, dass wir nichts dabeihaben. Weißt du, diesem Arschloch will ich es wirklich besorgen.«

»Wenn du so fiese Sachen sagst, würde ich dich am liebsten auf den Mund küssen«, sagte Posada.

Sturtz nickte, vom Geständnis seines Partners offenbar nicht weiter irritiert. Das sind die Hörner, dachte Ig. Es fing wieder an, wie bei dem Arzt und der Sprechstundenhilfe, wie bei Glenna und Allie Letterworth.

»Am liebsten wäre mir«, sagte Sturtz, »wenn ich ihn verhaften könnte und er sich wehrt. Dann hätte ich einen Grund, ihm die verdammten Zähne einzuschlagen.«

»Das würde ich zu gern sehen«, sagte Posada.

»Wissen Sie überhaupt, was Sie da reden?«, fragte Ig.

»Nein«, sagte Posada.

»Ansatzweise«, sagte Sturtz. Er kniff die Augen zusammen, als versuchte er, etwas zu lesen, was auf einem weit entfernten Schild stand. »Wir reden darüber, ob wir dich nicht einfach aus Spaß verhaften sollen, aber ich weiß nicht, warum.«

»Sie wissen nicht, warum Sie mich verhaften wollen?«

»Oh, ich weiß, warum ich dich verhaften will. Ich meine, ich weiß nicht, warum wir darüber reden. So was spreche ich sonst nicht offen aus.«

»Warum wollen Sie mich verhaften?«

»Weil du wie eine verdammte Schwuchtel aussiehst. Deine Fresse geht mir heftigst auf den Sack. Ich kann Homos nicht leiden«, erklärte Sturtz.

»Und ich möchte einfach sehen, wie Sturtz dich auf die Motorhaube drückt, um dir Handschellen anzulegen«, sagte Posada. »Ich werd mir heute Abend einen darauf wichsen, nur dass ihr beide in meiner Vorstellung dann nackt seid.«

»Sie wollen mich also nicht verhaften, weil ich Merrin ermordet habe?«, fragte Ig.

»Nein«, sagte Sturtz. »Ich glaube nicht mal, dass du das warst. Dafür bist du viel zu feige. Du hättest längst gestanden.«

Posada lachte.

»Leg die Hände auf das Wagendach«, sagte Sturtz. »Ich will mich mal umsehen. Vor allem in deinem Kofferraum.«

Ig war froh, sich abwenden und die Arme auf dem Wagendach auszustrecken zu können. Er drückte die Stirn an das Fenster auf der Fahrerseite. Das kühle Glas war beruhigend.

»Ich brauche seinen Schlüssel«, sagte Sturtz.

Ig nahm die rechte Hand vom Dach, um in seiner Hosentasche zu kramen.

»Behalt schön die Hände oben«, sagte Posada. »Ich hole sie. Welche Tasche?«

»Rechts«, sagte Ig.

Posada ließ die Hand in Igs vordere Hosentasche gleiten und steckte einen Finger durch den Schlüsselring. Mit einem Klimpern holte er den Bund heraus und warf ihn Sturtz zu. Sturtz fing ihn mit einem Händeklatschen und öffnete die Heckklappe.

»Ich würde dir ja gern noch mal die Hand in die Tasche stecken«, sagte Posada. »Und sie dort lassen. Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, meine Macht nicht zu missbrauchen und jemanden zu begrapschen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie oft ich in diesem Beruf durchtrainierten, halbnackten Männern Handschellen anlegen würde! Ich muss zugeben, dass ich nicht immer brav war.«

»Posada«, sagte Ig. »Sie sollten Sturtz wirklich irgendwann verraten, was Sie für ihn empfinden.« Als er das sagte, spürte er, wie es in den Hörnern pochte.

»Meinst du?«, fragte Posada. Er klang überrascht, aber interessiert. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht,  aber dann … ach, er würde mir wahrscheinlich einfach nur die Fresse polieren.«

»Ganz bestimmt nicht. Der wartet doch nur darauf. Warum, meinen Sie, lässt er immer den obersten Hemdknopf offen stehen?«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Sie sollten ihm einfach den Hosenschlitz öffnen und loslegen. Überraschen Sie ihn, das kickt! Wahrscheinlich wartet er nur darauf, dass Sie den ersten Schritt tun. Aber nicht, bevor ich weg bin, okay? Bei so was ist man am besten unter sich.«

Posada legte die hohle Hand vor den Mund, blies hinein und schnüffelte.

»Verdammte Hacke«, sagte er. »Ich hab mir heut Morgen nicht die Zähne geputzt.« Dann schnippte er mit den Fingern. »Im Handschuhfach liegt noch eine Packung Big Red.« Er drehte sich um und eilte zum Streifenwagen hinüber, wobei er unentwegt vor sich hin murmelte.

Die Heckklappe knallte zu. Sturtz stellte sich neben Ig.

»Ich wünschte, ich hätte einen Grund, dich zu verhaften. Ich wünschte, du würdest mich berühren. Dann könnte ich behaupten, du hättest mich komisch angefasst. Mich angebaggert. Für mich hast du schon immer wie ein Schwuler ausgesehen, mit deinen tuntigen Augen und einem Blick, als würdest du gleich losflennen. Ich kann nicht fassen, dass Merrin Williams dich jemals an ihre Jeans gelassen hat. Wer auch immer sie vergewaltigt hat, hat es ihr bestimmt zum ersten Mal in ihrem Leben so richtig besorgt.«

Ig hatte das Gefühl, ein Kohlestück verschluckt zu haben, das auf halbem Weg stecken geblieben war.

»Was würden Sie machen«, fragte Ig, »wenn ein Typ Sie anfassen würde?«

»Ich würde ihm meinen Gummiknüppel in den Arsch rammen. Und Mr. Homo fragen, wie ihm das gefällt.« Sturtz dachte einen Moment nach und sagte dann: »Außer ich wäre betrunken. Dann würde ich mir wahrscheinlich einen blasen lassen.« Er hielt kurz inne, bevor er mit hoffnungsvollem Unterton fragte: »Wirst du mich anfassen, damit ich dir meinen Gummiknüppel …?«

»Nein«, sagte Ig. »Aber ich glaube, Sie haben recht, was Schwule angeht, Mr. Sturtz. Irgendwo muss Schluss sein. Wenn Sie zulassen, dass Mr. Homo Sie berührt, dann denken alle, Sie sind auch einer.«

»Ich weiß, dass ich recht habe. Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen. Wir sind hier fertig. Verschwinde. Ich will dich hier unter der Brücke nie mehr erwischen. Ist das klar?«

»Jawohl.«

»Um ehrlich zu sein, würde ich dich nur allzu gern wieder hier erwischen. Mit Drogen im Handschuhfach. Hast du verstanden?«

»Jawohl.«

»Okay. Jetzt hau ab.« Sturtz ließ Igs Autoschlüssel auf den Schotter fallen.

Ig wartete, bis der Bulle davonstolziert war, bevor er sie aufhob und sich hinter das Steuer des Gremlin setzte. Er schaute in den Rückspiegel und warf noch einen letzten Blick auf den Streifenwagen. Sturtz hatte sich inzwischen auf den Beifahrersitz fallen lassen, hielt ein Klemmbrett in den Händen und überlegte mit gerunzelter Stirn, was er schreiben sollte. Posada sah seinen Partner leidenschaftlich, fast gierig an. Als Ig davonfuhr, leckte sich Posada über die Lippen, senkte den Kopf und verschwand unter dem Armaturenbrett.
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Ig war zum Fluss hinuntergefahren, um zu überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte, aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er war jetzt noch genauso verwirrt wie vor einer Stunde. Er dachte an seine Eltern und schlug, ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, den Weg nach Hause ein. Aber dann riss er nervös das Steuer herum und bog in eine Seitenstraße ein, die in eine andere Richtung führte. Er brauchte Hilfe, glaubte jedoch nicht, dass seine Eltern dafür die Richtigen waren. Er hatte ziemlich Schiss vor dem, was sie ihm erzählen würden … vor ihren geheimen Sehnsüchten. Was, wenn seine Mutter den Drang verspürte, kleine Jungs zu ficken? Oder gar sein Vater!

Und überhaupt hatte sich sein Verhältnis zu ihnen seit Merrins Tod verändert. Es tat ihnen weh, mit anzusehen, was aus ihm geworden war. Sie wollten gar nicht wissen, wie er lebte, und waren nicht ein einziges Mal bei Glenna in der Wohnung gewesen. Glenna hatte gefragt, warum sie nie mit seinen Eltern essen gingen, und ihm unterstellt, dass er sich schämte, mit ihr zusammen zu sein - womit sie recht hatte. Außerdem litten Igs Eltern darunter, dass alle Welt glaubte, er hätte Merrin Williams vergewaltigt und umgebracht und sei nur deswegen ungestraft davongekommen, weil seine reichen Eltern ihre Verbindungen hatten spielen lassen.

Eine Zeit lang war sein Vater fast so etwas wie eine Berühmtheit gewesen. Er hatte zusammen mit Sinatra und Dean Martin gespielt und war auch auf deren Platten zu hören. In den späten Sechzigern und den frühen Siebzigern hatte er selbst ein paar Scheiben aufgenommen, für Blue Tone, vier Stück insgesamt, und mit einem verträumten, unterkühlten Instrumental - »Fishin’ with Pogo« - hatte er es immerhin unter die Top 100 geschafft. Er heiratete ein Revuegirl aus Vegas, trat in ein paar Fernsehshows und sogar in einer Handvoll Filmen auf und ließ sich schließlich in New Hampshire nieder, damit Igs Mutter in der Nähe ihrer Familie sein konnte. Später nahm er eine Professur am Berklee College of Music an und half hin und wieder beim Boston Pops Orchestra aus.

Ig hatte immer gern zugehört und zugeschaut, wenn sein Vater spielte. Dabei war es eigentlich nicht ganz richtig zu sagen, dass sein Vater spielte. Oft schien es umgekehrt zu sein: Die Trompete spielte ihn. Wie er die Wangen aufblies, bevor sie wieder einfielen, wenn die Luft vom Instrument angesaugt wurde; wie die Ventile seine Finger wie Magneten festhielten, so dass sie einen erstaunlichen, wilden Tanz aufführten! Wie er die Augen schloss, den Kopf senkte und die Hüften kreisen ließ, als wäre sein Oberkörper ein Erdbohrer, der sich immer tiefer und tiefer in den Mittelpunkt seines Daseins hineinschraubte und die Melodien von irgendwo in seiner Magengrube heraufholte!

Igs älterer Bruder war der Familientradition treu geblieben. Terence war jeden Abend im Fernsehen zu sehen - er hatte seine eigene Show namens Hothouse, die aus dem Nichts gekommen war und seine Konkurrenten quotenmä-ßig schnell alt aussehen ließ. Darin begab sich Terry jedes Mal todesmutig in gefährliche Situationen und spielte dann  Trompete. Bei »Ring of Fire« hatte er zusammen mit Alan Jackson in einem Feuerreif gestanden, für »High & Dry« war er zusammen mit Norah Jones in einen Wassertank gesprungen. Es hatte nicht besonders gut geklungen, aber die Zuschauer waren begeistert. Terry wusste gar nicht mehr wohin mit der vielen Kohle.

Auch er hatte seine ganz eigene Spielweise, die sich jedoch von der seines Vaters unterschied. Seine Brust wölbte sich so stark, dass es aussah, als platzten ihm jeden Moment die Hemdknöpfe auf. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, als käme er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er wippte in der Taille vor und zurück wie ein Metronom. Sein Gesicht glänzte vor Glückseligkeit, und manchmal klang es, als schrie seine Trompete vor Lachen. Von seinem Vater hatte er eine Fähigkeit geerbt, die nicht mit Gold aufzuwiegen war: Je mehr er übte, umso natürlicher und spontaner klang es.

Als Teenager hatte es Ig gehasst, seinem Bruder zuzuhören, und er erfand mit schöner Regelmäßigkeit Ausreden, um nicht zu Terrys Auftritten gehen zu müssen. Vor Neid bekam er Magengrimmen, und wenn Terry in der Schule oder, später dann, in einem Club einen großen Auftritt hatte, konnte er in der Nacht davor nicht schlafen. Besonders zuwider war es ihm, mit Merrin unter den Zuschauern zu sein und mit anzusehen, wie begeistert sie war und wie sehr die Musik sie in ihren Bann zog. Wenn sie im Rhythmus von Terrys Swingmelodien hin und her wippte, stellte sich Ig stets vor, Terry würde mit unsichtbaren Händen nach ihren Hüften greifen. Inzwischen war er darüber hinweg. Er freute sich sogar jedes Mal darauf, Hothouse zu schauen und Terry spielen zu sehen.

Ig hätte auch gern Trompete gespielt, aber sein Asthma ließ das nicht zu. Er bekam nie genug Luft, um das Instrument  so richtig aufheulen zu lassen. Er wusste, dass sein Vater ihn gern hätte spielen sehen, aber wenn Ig sich anstrengte, ging ihm der Sauerstoff aus, seine Brust wurde ihm zu eng, und ihm wurde schwarz vor Augen. Manchmal hatte er sich so sehr angestrengt, dass er das Bewusstsein verlor.

Als klargeworden war, dass es mit der Trompete nichts werden würde, hatte er es mit dem Klavier versucht, aber auch das war schiefgegangen. Der Lehrer, ein Freund seines Vaters, war ein Säufer mit blutunterlaufenen Augen gewesen, der nach Pfeifenqualm stank und Ig ein hoffnungslos schwieriges Stück üben ließ, während er nach nebenan ging, um ein Nickerchen zu machen. Daraufhin hatte Igs Mutter Kontrabass vorgeschlagen, aber Ig war inzwischen nicht mehr daran interessiert, irgendein Instrument zu meistern. Sein ganzes Interesse galt jetzt Merrin.

Er würde seine Familie demnächst besuchen müssen: seinen Vater und seine Mutter und auch Terry. Hothouse hatte Sommerpause, und sein Bruder war mit einem späten Flieger gekommen, um morgen den achtzigsten Geburtstag ihrer Großmutter zu feiern. Terry war zum ersten Mal seit Merrins Tod wieder in Gideon, und er würde nicht lange bleiben, sondern übermorgen wieder zurückfliegen. Ig konnte ihm das nicht verdenken. Der Skandal hatte genau zu dem Zeitpunkt die Runde gemacht, als seine Show so richtig abhob, und das hätte ihm den Kopf kosten können. Es sagte eine Menge über Terry aus, dass er überhaupt nach Gideon zurückkam, denn damit riskierte er, mit seinem Bruder, dem Vergewaltiger und Mörder, fotografiert zu werden, und ein solches Bild wäre dem Enquirer mindestens einen Tausender wert. Allerdings hatte Terry auch nie an Igs Schuld geglaubt. Er hatte seinen Bruder lautstark verteidigt, und das zu einem Zeitpunkt, als es dem Sender  lieber gewesen wäre, er hätte sich mit einem knappen »Kein Kommentar« von der Kamera abgewandt. Vorerst würde Ig seiner Familie aus dem Weg gehen, aber früher oder später würde er ihnen gegenübertreten müssen. Vielleicht, so dachte er, war es bei ihnen anders. Vielleicht waren sie immun und würden ihre Geheimnisse für sich behalten. Sie liebten ihn, und er liebte sie, das musste doch etwas ausmachen. Vielleicht konnte er lernen, es zu beherrschen, es abzuschalten - was auch immer »es« sein mochte. Vielleicht würden die Hörner wieder verschwinden. Sie waren ohne Vorwarnung aufgetaucht, warum sollte er sie also nicht genauso schnell wieder loswerden?

Er fuhr sich mit der Hand durch das strähnige, schüttere Haar - schütter mit sechsundzwanzig! - und rieb sich dann mit den Handballen die Schläfen. Er hasste es, wie ihm die Gedanken hektisch durch den Kopf huschten, wie eine Idee verzweifelt der nächsten hinterherjagte. Seine Fingerspitzen streiften die Hörner, und er stieß einen ängstlichen Schrei aus. Gott im Himmel, hätte er fast gesagt, mach, dass sie verschwinden, aber dann fing er sich und schwieg.

Ein Kribbeln lief ihm die Unterarme hinauf. Wenn er jetzt ein Teufel war, konnte er dann immer noch zu Gott sprechen? Würde ihn der Blitz treffen, ein weißes Licht, das aus dem Himmel herabzuckte? Würde er in Flammen aufgehen?

»Lieber Gott«, flüsterte er.

Nichts geschah.

»Lieber Gott, lieber Gott, lieber Gott«, sagte er. Er neigte den Kopf zur Seite, lauschte und wartete auf eine Antwort.

»Bitte, lieber Gott, mach, dass sie verschwinden. Es tut mit leid, wenn ich letzte Nacht etwas getan habe, was dich verärgert hat. Ich war betrunken. Ich war wütend.«

Er hielt den Atem an, hob den Blick und betrachtete sich im Rückspiegel. Die Hörner waren nicht zu übersehen. Allmählich gewöhnte er sich an ihren Anblick. Sie wurden zu einem Teil seines Gesichts. Bei dem Gedanken empfand er Ekel, und ihn überlief ein Schauer.

Am Rande seines Gesichtsfelds sah er etwas Weißes vorbeihuschen. Er riss das Steuer herum und hielt am Straßenrand. Ig war gefahren, ohne nachzudenken, hatte nicht darauf geachtet, wo er war oder wohin es ihn verschlug. Und jetzt stand er vor der Kirche Sacred Heart of Mary, wo er einen Großteil seines Lebens zur Messe gegangen war und wo er Merrin Williams zum ersten Mal gesehen hatte.

Mit trockenem Mund starrte er das Gebäude an. Seit Merrins Tod war er nicht mehr hier gewesen, und auch in keiner anderen Kirche. Er hatte Menschenansammlungen gemieden und wollte nicht von allen anderen Gemeindemitgliedern angeglotzt werden. Ebenso wenig legte er Wert darauf, sich mit Gott auszusöhnen. Zumindest nicht, bevor Gott seine Schuld bei ihm beglichen hatte.

Vielleicht würden die Hörner verschwinden, wenn er hineinginge und betete. Oder vielleicht wüsste Father Mould, was zu tun war. Ihm würden die Hörner bestimmt nichts anhaben können. Wenn irgendjemand ihrem Einfluss widerstehen konnte, so dachte Ig, dann doch ein Geistlicher, oder nicht? Ihm stand Gott zur Seite, und das Gotteshaus beschützte ihn. Vielleicht konnte Father Mould einen Exorzismus durchführen? Bestimmt kannte er Leute, die er in einem solchen Fall zurate ziehen konnte. Ein paar Tropfen Weihwasser und einige Vaterunser, und schon war Ig vielleicht wieder normal!

Er ließ den Gremlin am Bordstein stehen und folgte dem Betonweg zur Kirche hinauf. Erst streckte er die Hand nach  der Tür aus, doch dann zögerte er und ließ sie wieder sinken. Was, wenn er die Klinke berührte und seine Hand in Flammen aufging? Was, wenn er nicht hineingehen konnte, weil eine finstere Macht ihn zurückstieß? Er sah sich durch das Kirchenschiff wanken, während von seinem Hemd Rauch aufstieg und ihm die Augen wie bei einer Zeichentrickfigur aus den Höhlen traten - und stellte sich vor, wie er sich röchelnd vor Schmerzen wand.

Er zwang sich, die Hand auszustrecken und die Klinke anzufassen. Ein Türflügel öffnete sich, ohne dass seine Hand in Flammen aufging oder sonst irgendwie wehtat. Er ließ den Blick durch das Halbdunkel des Kirchenschiffs über die Reihen dunkel lasierter Bänke schweifen. Im Inneren des Gebäudes roch es nach abgelagertem Holz und alten Gesangbüchern mit von der Sonne ausgebleichten Einbänden und spröden Seiten. Diesen Geruch hatte er schon immer gemocht, und er war überrascht, dass sich daran nichts geändert hatte, dass er nicht daran erstickte.

Ig trat durch die Tür. Er breitete die Arme aus und wartete. Sah sich erst den einen, dann den anderen Arm genau an, ob da nicht etwa Rauch von einem der Hemdsärmel aufstieg. Nichts geschah. Er hob eine Hand und berührte das Horn an der rechten Schläfe. Es war noch immer da. Er hätte erwartet, dass sie kribbelten oder pulsierten, irgendwas - aber da tat sich nichts. Unter dem Kirchengewölbe herrschten Stille und Finsternis. Nur die Buntglasfenster schimmerten pastellfarben. Mary zu Füßen ihres Sohnes, der am Kreuz starb. Johannes, der Jesus im Fluss taufte.

Er überlegte, ob er nicht zum Altar gehen, niederknien und Gott anflehen sollte, ihn zu verschonen. Unwillkürlich fing er im Stillen an zu beten: Bitte, lieber Gott, wenn Du machst, dass die Hörner verschwinden, werde ich Dir auf  immer und ewig dienen, ich werde wieder in die Kirche gehen, mich zum Priester weihen lassen, Dein Wort predigen, ja, ich werde in die Dritte Welt hinausgehen, in die trostlosen Länder, wo alle Lepra haben, wenn überhaupt noch jemand Lepra hat, aber bitte, bitte mach, dass sie verschwinden, mach, dass sie wieder verschwinden. Allerdings bekam er nicht die Gelegenheit, diese Worte laut auszusprechen. Bevor er einen Schritt tun konnte, hörte er das leise Klirren von Eisen auf Eisen und wandte den Kopf.

Er stand noch immer in der Vorhalle, und zu seiner Linken befand sich eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand und hinter der sich eine Treppe verbarg. Dort unten war der kleine Turnsaal, den die Gemeindemitglieder für verschiedene Zwecke nutzen konnten. Ig berührte die Tür, und als sie aufglitt, hörte er leise Countrymusik.

»Hallo?«, rief er und blieb in der Tür stehen.

Wieder klirrte Eisen, und jemand keuchte atemlos.

»Ja?«, rief Father Mould. »Wer ist da?«

»Ig Perrish, Sir.«

Ein Augenblick des Schweigens folgte. Ein verräterisch langer Augenblick.

»Komm bitte zu mir herunter«, sagte Father Mould.

Ig stieg die Treppe hinab.

Am hinteren Ende des Kellergeschosses beleuchteten Neonröhren eine dicke Bodenmatte, ein paar riesige aufblasbare Bälle und einen Schwebebalken - Geräte für die Kindergymnastik. Direkt neben der Treppe waren jedoch ein paar der Lampen ausgeschaltet, und es war dunkler. An der Wand entlang erstreckte sich ein Parcours von Fitnessgeräten. Am unteren Ende der Treppe befand sich eine Hantelbank, auf der sich Father Mould ausgestreckt hatte.

Vor vierzig Jahren war Mould Flügelstürmer für Syracuse gewesen und danach mit den Marines nach Vietnam gegangen. Er hatte noch immer die Masse und überwältigende körperliche Präsenz eines Eishockeyspielers und strahlte die selbstsichere Autorität eines Soldaten aus. Er bewegte sich eher behäbig, umarmte Menschen, wenn sie ihn erheiterten, und war so liebenswert wie ein sanfter alter Bernhardiner, der auf dem Sofa schlief, obwohl er wusste, dass er das nicht durfte. Mould trug einen grünen Trainingsanzug und uralte, ausgelatschte Adidas-Turnschuhe. Sein Kreuz hing an einem Ende der Gewichtsstange und baumelte dort hin und her, während er die Stange hochwuchtete.

Hinter der Bank stand Schwester Bennett. Auch sie war ein wenig wie eine Eishockeyspielerin gebaut, mit breiten Schultern und einem maskulinen Gesicht. Die kurzen gelockten Haare wurden von einem violetten Schweißband zurückgehalten, das zu ihrem lila Trainingsanzug passte. Schwester Bennett hatte an der St. Jude’s Ethik unterrichtet, und sie gefiel sich darin, Flussdiagramme an die Tafel zu malen, die zeigten, wie bestimmte Entscheidungen mit unerbittlicher Folgerichtigkeit zur Erlösung führten (ein mit fetten, bauschigen Wolken angefülltes Rechteck) oder in die Hölle (ein Kasten voller Flammen).

Igs Bruder Terry hatte sich oft erbarmungslos über sie lustig gemacht und zur Erheiterung seiner Klassenkameraden selbst Flussdiagramme gezeichnet, wie Schwester Bennett, nach einer bizarren Abfolge lesbischer Liebschaften, in der Hölle landen und sich voller Begeisterung verstörenden sexuellen Praktiken mit dem Teufel hingeben würde. Mit solchen Späßen hatte Terry in der Mensa der St. Jude’s große Erfolge gefeiert - ein Vorgeschmack des späteren Ruhms. Dass er verpetzt wurde (wobei bis heute nicht herauskam,  von wem), steigerte sein Ansehen nur noch. Terry wurde ins Büro von Father Mould zitiert. Ihr Treffen fand hinter geschlossenen Türen statt, aber diese genügten nicht, um die Geräusche zu dämpfen, als Father Mould ihm mit einem Holzlineal den Hintern versohlte - sowohl das Klatschen als auch, nach dem zwanzigsten Schlag, seine Schreie waren in der ganzen Schule zu hören gewesen. Die veraltete Heizungsanlage trug das Spektakel in jedes einzelne Klassenzimmer. Ig hatte sich auf seinem Stuhl gewunden - aus Mitgefühl mit Terry. Schließlich hatte er sich die Finger in die Ohren gesteckt. Terry durfte nicht an dem Konzert am Schuljahresende teilnehmen, für das er seit Monaten geübt hatte, und bekam eine Fünf in Ethik.

Father Mould setzte sich auf und wischte sich mit dem Handtuch über das Gesicht. Am unteren Ende der Treppe war es am dunkelsten, und Ig überlegte, dass Father Mould die Hörner wohl wirklich nicht sehen konnte.

»Hallo, Father«, sagte Ig.

»Ignatius. Kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

»Ich wohne jetzt in der Stadt«, sagte Ig, seine Stimme heiser vor Rührung. Auf Father Moulds besorgten Tonfall, auf seine ungezwungene, onkelhafte Zuneigung war er nicht vorbereitet gewesen. »Ist eigentlich nicht weit. Ich wollte immer mal vorbeischauen, aber …«

»Ig? Geht es dir gut?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Mit meinem Kopf stimmt etwas nicht. Schauen Sie doch, Father.«

Ig trat einen Schritt vor und neigte den Kopf ins Licht. Er konnte seinen Schatten auf dem Betonboden sehen - das Hörnerpaar, das ihm aus den Schläfen wuchs. Fast hatte  er Angst vor Father Moulds Reaktion und sah schüchtern hoch. Auf Moulds Gesicht zeichnete sich noch immer die Andeutung eines höflichen Lächelns ab. Er hatte die Stirn gerunzelt und betrachtete die Hörner mit sichtlicher Bestürzung.

»Letzte Nacht war ich betrunken, und da hab ich irgendwas Schlimmes getan«, sagte Ig. »Und beim Aufwachen hatte ich diese Dinger, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nicht, was aus mir wird, und dachte, Sie könnten mir vielleicht sagen, was ich tun soll.«

Father Mould starrte ihn noch eine ganze Weile mit offenem Mund an. »Tja, mein Junge«, sagte er schließlich. »Du willst von mir wissen, was du tun sollst? Ich finde, du solltest nach Hause gehen und dich aufhängen. Das wäre wahrscheinlich das Beste für dich, für deine Familie - für uns alle, möchte ich meinen. Im Lagerraum hinter der Kirche sind Stricke. Ich hol dir gern einen, wenn ich dir damit helfen kann, den richtigen Weg zu finden.«

»Warum …?« Ig musste sich räuspern, bevor er fortfahren konnte. »Warum wollen Sie, dass ich mich umbringe?«

»Weil du Merrin Williams getötet hast und der teure jüdische Rechtsanwalt deines Vaters dich da rausgehauen hat. Die süße kleine Merrin Williams. Ich konnte sie wirklich gut leiden. Nicht eben viel Holz vor der Hütte, aber einen wundervollen kleinen Arsch. Du gehörst hinter Gitter. Das ist jedenfalls meine Meinung. Schwester, ich bin bereit.« Er streckte sich auf dem Rücken aus.

»Aber Father«, sagte Ig. »Ich war das nicht. Ich hab sie nicht umgebracht.«

»Sehr witzig«, sagte Father Mould und legte die Hände um die Stange über ihm. Schwester Bennett ging am Kopfende der Hantelbank in Stellung. »Jeder weiß, dass du es  warst. Du kannst dich genauso gut umbringen. Du landest so oder so in der Hölle.«

»Ich bin schon dort.«

Father Mould ächzte, ließ die Stange auf die Brust sinken und wuchtete sie wieder hoch. Ig bemerkte, dass Schwester Bennett ihn anstarrte.

»Ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du dich umbringst«, sagte sie übergangslos. »Es gibt kaum einen Tag, an dem ich nicht schon mittags Selbstmord begehen möchte. Es ist furchtbar, wie die Leute mich anglotzen. All die Lesbenwitze, die sie hinter meinem Rücken machen. Wenn du den Strick aus dem Schuppen nicht haben willst - ich kann ihn brauchen.«

Father Mould stemmte die Stange mit einem Keuchen in die Höhe. »Ich muss andauernd an Merrin Williams denken. Vor allem wenn ich ihre Mutter bumse. Sie hilft mir gelegentlich in der Kirche aus. Meistens auf allen vieren.« Er grinste. »Die arme Frau. Wir beten fast jeden Tag zusammen. Vor allem für deinen Tod.«

»Sie … Sie haben ein Keuschheitsgelübde abgelegt!«, sagte Ig.

»Ach, zum Teufel mit der Keuschheit. Wahrscheinlich ist Gott schon froh, dass ich den Ministranten nicht an die Wäsche gehe. Wenn du mich fragst, dann kann sie jemand brauchen, der sie tröstet. Das bebrillte Würstchen, mit dem sie verheiratet ist, bringt es bestimmt nicht mehr.«

»Ich möchte jemand anderes sein«, sagte Schwester Bennett, »oder einfach davonlaufen. Ich möchte, dass die Menschen mich mögen. Hast du mich gemocht, Iggy?«

Ig schluckte. »Nun ja … irgendwie schon.«

»Ich möchte mit jemandem schlafen«, fuhr Schwester Bennett fort, als hätte er nichts gesagt. »Ich möchte, dass  mich jemand nachts im Bett in den Arm nimmt. Ganz egal, ob ein Mann oder eine Frau. Ich möchte einfach nicht mehr allein sein. Ich habe Zugang zum Gemeindekonto. Manchmal würde ich es am liebsten abräumen und mit dem Geld verschwinden. Ich halte es einfach nicht mehr aus.«

»Mich überrascht«, sagte Father Mould, »dass in dieser Stadt noch niemand seinen Mut zusammengenommen und ein Exempel an dir statuiert hat. Damit du am eigenen Leibe spürst, was du Merrin Williams angetan hast. Man sollte meinen, irgendein verantwortungsvoller Bürger würde dir nachts einen Besuch abstatten und dich auf eine Spritztour ins Grüne mitnehmen. Schnurstracks zu dem Baum, wo du Merrin getötet hast, um dich daran aufzuknüpfen. Wenn du schon nicht so anständig bist, das selbst zu erledigen, wäre das die nächstbeste Alternative.«

Ig stellte zu seiner Überraschung fest, dass er sich entspannte, die Fäuste öffnete und gleichmäßiger atmete. Father Mould geriet auf seiner Hantelbank aus dem Rhythmus. Schwester Bennett packte die Stange und ließ sie mit lautem Scheppern in die Halterung fallen.

Ig schaute ihr in die Augen und sagte: »Was hindert Sie daran?«

»Woran?«, fragte sie.

»Das Geld zu nehmen und zu verschwinden.«

»Gott«, sagte sie. »Ich liebe ihn.«

»Was hat er denn jemals für Sie getan?«, fragte Ig. »Macht er, dass es weniger wehtut - wenn die Leute Sie hinter Ihrem Rücken auslachen? Oder ist er nicht sogar schuld daran - immerhin sind Sie um seinetwillen allein geblieben! Wie alt sind Sie?«

»Einundsechzig.«

»Ganz schön alt. Es ist fast schon zu spät. Fast. Können Sie es sich erlauben, auch nur einen Tag länger zu warten?«

Sie fasste sich mit vor Schreck geweiteten Augen an den Hals. Dann sagte sie: »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, drehte sich um und rannte an ihm vorbei die Treppe hinauf.

Father Mould schien kaum zu bemerken, dass sie fort war. Er hatte sich aufgesetzt und stützte die Hände auf die Knie.

»Sind Sie mit dem Training fertig?«, wollte Ig wissen.

»Noch einen Durchgang.«

»Dann gebe ich Ihnen lieber Hilfestellung«, sagte Ig und stellte sich ans Kopfende der Bank.

Als er Father Mould die Stange reichte, streifte er seine Finger, und da sah er Mould, als dieser zwanzig war und zusammen mit ein paar anderen Kerlen aus der Eishockeymannschaft Skimasken übergezogen hatte. Sie folgten einem Wagen voller Black Muslims, die aus New York gekommen waren, um an der Syracuse University über Bürgerrechte zu sprechen. Mould und seine Freunde drängten die Studenten von der Straße ab und jagten sie mit Baseballschlägern in den Wald. Den langsamsten von ihnen holten sie ein und zertrümmerten ihm an acht Stellen die Beine. Es dauerte zwei Jahre, bis er wieder ohne Hilfe gehen konnte.

»Sie und Merrins Mutter - haben Sie wirklich für meinen Tod gebetet?«

»Mehr oder weniger«, sagte Father Mould. »Ehrlich gesagt ruft sie vor allem dann Gott an, wenn sie auf meinem Schwanz reitet.«

»Wissen Sie, warum er mich nicht niedergestreckt hat?«, fragte Ig. »Wissen Sie, warum Gott Ihre Gebete nicht erhört hat?«

»Warum?«

»Weil es keinen Gott gibt. Sie sprechen ins Leere.«

Father Mould stemmte noch einmal unter großer Anstrengung die Stange hoch und ließ sie wieder sinken. »So ein Bullshit.«

»Es ist alles eine große Lüge. Da war nie jemand. Sie sind es, der sich den Strick aus dem Schuppen holen sollte.«

»Nein«, sagte Father Mould, »dazu kannst du mich nicht zwingen. Ich will nicht sterben. Ich liebe mein Leben.«

Aha. Er konnte Menschen nicht dazu bringen, Dinge zu tun, die sie nicht von sich aus tun wollten. Das hatte sich Ig schon die ganze Zeit gefragt.

Father Mould verzog das Gesicht und ächzte, aber er bekam die Stange nicht mehr hoch. Ig wandte sich von der Hantelbank ab und der Treppe zu.

»He«, sagte Father Mould. »Könntest du mir mal helfen?«

Ig steckte die Hände in die Tasche und fing an, »When the Saints Go Marching In« zu pfeifen. Zum ersten Mal heute Vormittag fühlte er sich wohl in seiner Haut. Hinter ihm keuchte Father Mould laut, aber Ig blickte nicht zurück, während er die Treppe hinaufging.

Als Ig die Vorhalle betrat, eilte Schwester Bennett an ihm vorbei. Sie trug rote Hosen und eine ärmellose Bluse mit Gänseblümchenmuster und hatte sich die Haare hochgesteckt. Als sie ihn bemerkte, erschrak sie und hätte fast ihre Handtasche fallen lassen.

»Machen Sie sich auf die Socken?«, fragte Ig.

»Ich … ich habe kein Auto«, sagte sie. »Ich würde gern den Wagen der Kirche nehmen, aber ich habe Angst, dass sie mich erwischen.«

»Sie plündern doch eh schon das Gemeindekonto. Da kommt es auf den Wagen auch nicht mehr an.«

Einen Augenblick lang starrte sie ihn an. Dann beugte sie sich vor und küsste Ig auf den Mundwinkel. Als ihre Lippen sich berührten, da wusste Ig von der schrecklichen Lüge, die sie ihrer Mutter erzählt hatte, als sie neun war, und von dem furchtbaren Tag, als sie spontan einen ihrer Studenten geküsste hatte, einen hübschen Sechzehnjährigen namens Britt, und dass sie insgeheim ihren Glauben verloren hatte. Er sah all das klar vor sich - und es war ihm egal.

»Gott segne dich«, sagte Schwester Bennett.

Ig musste lachen.






 KAPITEL 7

Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, als nach Hause zu gehen und seine Eltern zu besuchen. Er wendete und fuhr los.

Die Stille im Wagen zerrte an seinen Nerven. Er schaltete das Radio ein, aber das machte es nur noch schlimmer. Seine Eltern wohnten fünfzehn Minuten außerhalb der Stadt - zu viel Zeit, um nachzudenken. Seit jener Nacht, die er im Gefängnis verbracht hatte, nachdem er verhaftet und wegen Merrins Ermordung verhört worden war, war er nicht mehr so unsicher gewesen, wie sie sich ihm gegenüber verhalten würden.

Zu Beginn der Vernehmung hatte der Kriminalbeamte ein Foto über den Tisch geschoben. Als Ig später allein in seiner Zelle war, sah er dieses Bild jedes Mal, wenn er die Augen schloss. Merrin lag auf dem Rücken, weiß auf braunen Blättern, die Beine nebeneinander, die Arme angelegt, das Haar fächerförmig ausgebreitet. Ihr Gesicht war dunkler als der Untergrund, ihr Mund voller Blätter, und von ihrem Haaransatz lief ihr ein schwarzes Rinnsal getrockneten Blutes über die Wangenknochen. Sie trug noch immer seine Krawatte, und der breite Stoffstreifen bedeckte ihre linke Brust. Er bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Es setzte ihm so zu, dass er irgendwann - er wusste nicht,  wann, weil es in der Zelle keine Uhr gab - vor der Edelstahltoilette auf die Knie fiel und sich übergab.

Er hatte furchtbare Angst vor dem Besuch seiner Mutter am nächsten Tag. Es war die schlimmste Nacht seines Lebens, und er hielt es für wahrscheinlich, dass es ihr ähnlich erging. Er war noch nie wegen irgendetwas in Schwierigkeiten geraten. Bestimmt schlief sie nicht, und er sah sie vor sich, wie sie in ihrem Nachthemd in der Küche saß, eine Tasse kalten Kräutertee vor sich, mit geröteten Augen und bleichem Gesicht. Sein Vater, Derrick Perrish, würde ebenfalls kein Auge zutun. Ig fragte sich, ob er still bei seiner Frau sitzen würde, sie beide starr vor Angst, weil ihnen nichts anderes übrigblieb, als zu warten, oder ob er aufgebracht und missgestimmt in der Küche auf und ab gehen und ihr erklären würde, wie sie das wieder in Ordnung bringen würden und wen er alles zusammenstauchen würde.

Ig hatte sich vorgenommen, nicht zu weinen, wenn seine Mutter kam, und er weinte auch nicht. Sie ebenso wenig. Seine Mutter hatte sich wie für ein Mittagessen mit dem Kuratorium der Universität herausgeputzt, und ihr schmales, schlankes Gesicht wirkte aufmerksam und ruhig. Sein Vater dagegen sah so aus, als hätte er geweint. Derrick hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Sein Atem stank.

Igs Mutter sagte: »Sprich mit niemandem außer deinem Anwalt.« Das war das Erste, was er von ihr zu hören bekam. Und: »Gib bloß nichts zu.«

Sein Vater wiederholte es - »Gib bloß nichts zu« -, umarmte ihn und brach in Tränen aus. Und dann, noch während er laut schluchzte, murmelte er: »Es ist mir gleichgültig, was passiert ist.« Da begriff Ig, dass sie tatsächlich glaubten, er hätte es getan. Auf diesen Gedanken war er  überhaupt nicht gekommen. Selbst wenn er es getan hätte - selbst wenn er auf frischer Tat ertappt worden wäre -, hätte er gedacht, dass seine Eltern an seine Unschuld glauben würden.

Später an jenem Nachmittag verließ Ig das Polizeirevier von Gideon, und seine Augen schmerzten in dem grellen Oktoberlicht. Er war nicht angeklagt worden. Er wurde auch später nicht angeklagt. Aber er wurde auch nie von jedem Verdacht freigesprochen. Bis heute stand er auf der Liste potenzieller Täter.

Am Tatort waren Indizien gesammelt, vielleicht sogar DNA-Spuren gefunden worden - Ig wusste es nicht genau, weil die Polizei die Einzelheiten für sich behielt. Er glaubte, dass er, wenn die Untersuchungen erst einmal abgeschlossen waren, öffentlich rehabilitiert werden würde. Aber im Zentrallabor in Concord brach ein Feuer aus und zerstörte die Proben, die aus der Umgebung von Merrins Leichnam stammten. Als Ig davon erfuhr, fühlte er sich wie vor den Kopf gestoßen. Unter solchen Umständen war es schwer, nicht an eine Verschwörung dunkler Mächte zu glauben. Der einzige kriminaltechnische Beweis, der übrig blieb, war der Abdruck eines Good Year-Reifens. Ig hatte auf seinen Gremlin Michelins aufgezogen. Aber deshalb war er noch lange nicht aus dem Schneider. Sein Alibi - dass er die Nacht allein und sturzbetrunken in seinem Auto hinter einem verlassenen  Dunkin’ Donuts mitten im Nirgendwo verbracht hatte - klang wie eine verzweifelte, fadenscheinige Lüge, selbst in seinen Ohren.

In jenen ersten Monaten, in denen Ig wieder zu Hause wohnte, behandelten ihn seine Eltern wie ein Kind, das die Grippe hatte - als könnte man ihm mit Suppe und Büchern über die Krankheit hinweghelfen. Sie schlichen in ihrem  eigenen Haus auf Fußspitzen herum, als befürchteten sie, jedes Geräusch könnte seinem Zustand abträglich sein. Es war sonderbar, dass sie sich so sehr um ihn sorgten, wenn sie es doch für möglich hielten, dass er einem Mädchen, das sie ebenfalls geliebt hatten, so etwas Entsetzliches angetan hatte.

Aber als schließlich keine direkte Gefahr mehr bestand, dass er angeklagt werden würde, zogen sich seine Eltern nach und nach von ihm zurück und beschäftigten sich wieder in erster Linie mit sich selbst. Sie liebten ihn, und sie waren bereit gewesen, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, als es den Anschein hatte, dass er wegen Mordes vor Gericht gestellt würde. Als sich jedoch abzeichnete, dass er nicht ins Gefängnis musste, wirkten sie erleichtert, kaum dass er die Koffer packte.

Er hatte neun Monate lang bei ihnen gewohnt, und als Glenna fragte, ob er sich die Miete mit ihr teilen wolle, musste er nicht lange überlegen. Nachdem er ausgezogen war, sah er seine Eltern nur noch, wenn er sie zu Hause besuchte. Sie trafen sich nicht in der Stadt zum Essen, gingen nie zusammen ins Kino oder einkaufen, und sie blieben auch Glennas Wohnung fern. Wenn Ig zu Hause vorbeischaute, musste er manchmal feststellen, dass sein Vater nicht da war, sondern in Frankreich auf einem Jazzfestival oder in Los Angeles, um an einem Soundtrack zu arbeiten. Er wusste nie im Voraus, was sein Vater plante, und sein Vater rief ihn auch nicht an, um ihn auf dem Laufenden zu halten.

Hin und wieder saß Ig mit seiner Mutter auf der Veranda, und sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Als Merrin gestorben war, hatte er gerade vorgehabt, eine Stelle in England anzunehmen, aber das, was geschehen war, hatte  ihn komplett aus der Bahn geworfen. Er erzählte seiner Mutter, er wolle wieder studieren und habe sich Bewerbungsunterlagen für die Brown und die Columbia schicken lassen. Das stimmte auch; sie lagen in Glennas Wohnung auf der Mikrowelle. Sie hatten sie als Unterlage für ein Stück Pizza verwendet, und auf einigen Blättern zeichneten sich die getrockneten braunen Halbkreise einer Kaffeetasse ab. Seine Mutter spielte bereitwillig mit und ermutigte ihn, ohne irgendwelche unangenehmen Fragen zu stellen, von wegen, ob er sich denn schon an einer der Universitäten vorgestellt habe und ob er auf der Suche nach einem Job sei, um die Zeit bis dahin zu überbrücken. Keiner von beiden wollte die zerbrechliche Illusion gefährden, alles käme wieder in Ordnung, Ig würde mit der Zeit schon die Kurve kriegen, und sein Leben würde wieder seinen gewohnten Lauf nehmen.

Bei seinen seltenen Besuchen zu Hause fühlte er sich nur dann einigermaßen wohl, wenn ihm Vera Gesellschaft leistete, seine Großmutter, die bei seinen Eltern lebte. Er wusste nicht genau, ob sie sich daran erinnerte, dass er einmal wegen Mordes verhaftet worden war. Die meiste Zeit saß sie - nach einer Hüftoperation, die unerklärlicherweise überhaupt nichts geholfen hatte - im Rollstuhl, und Ig ging mit ihr auf dem Kiesweg spazieren, der durch den Wald nördlich vom Haus seiner Eltern führte, bis zu einem Aussichtspunkt, wo sie das Queen’s Face sehen konnten, eine hohe Felsenklippe, von der aus die Drachenflieger starteten. An warmen, windigen Julitagen ließen sich dort bis zu fünf oder sechs von den Aufwinden emportragen - Drachen in tropischen Farben, die in der Ferne über den Himmel glitten. Wenn Ig mit seiner Großmutter zusammen war und zuschaute, wie sich die Drachenflieger den Winden vor  dem Queen’s Face anvertrauten, hatte er fast das Gefühl, wieder genau derselbe zu sein, der er gewesen war, als Merrin noch lebte - jemand, der gern anderen Menschen half und den Duft der freien Natur genoss.

Als er den Hügel hinauffuhr, sah er Vera im Hof vor dem Haus im Rollstuhl sitzen, einen Krug Eistee auf einem Beistelltisch neben sich. Ihr Kopf hing in einem schiefen Winkel herab; offenbar war sie in der Sonne eingenickt. Vielleicht hatte Igs Mutter bei ihr draußen gesessen - auf dem Gras war eine karierte Decke ausgebreitet. Die Sonne brach sich in der Glaskaraffe und verwandelte ihren Rand in einen Lichtkreis, einen silbernen Heiligenschein. Es war ein äußerst friedlicher Anblick, aber kaum hatte Ig den Motor abgeschaltet, geriet sein Magen in Aufruhr. Genau wie in der Kirche. Nachdem er nun hier war, wollte er nicht aussteigen. Er fürchtete sich vor den Menschen, deretwegen er gekommen war.

Trotzdem stieg er aus. Was hätte er sonst tun sollen?

Ein schwarzer Mercedes, den er nicht kannte, stand auf einer Seite der Einfahrt, dem Nummernschild nach ein Mietwagen von Alamo. Terrys Wagen. Ig hatte ihm angeboten, ihn am Flughafen abzuholen, aber Terry hatte gesagt, das sei Quatsch, er treffe erst spät ein und wolle einen eigenen Wagen haben. Außerdem könnten sie sich ja am Tag darauf sehen. Also war Ig stattdessen mit Glenna unterwegs gewesen und schließlich betrunken und allein hinter der alten Gießerei gelandet.

Von seiner ganzen Familie fürchtete er sich am wenigsten vor Terry. Was auch immer Terry zu beichten hatte, wonach er sich insgeheim sehnen oder wofür er sich schämen mochte, Ig war bereit, ihm zu verzeihen. Das war er ihm schuldig. Vielleicht war er vor allem wegen Terry hier herausgefahren.  Als Ig das Wasser bis zum Hals stand, hatte Terry den Reportern jeden Tag Rede und Antwort gestanden und ihnen erklärt, die Ermittlungen gegen seinen Bruder seien völliger Unsinn, Ig sei gar nicht in der Lage, jemandem wehzutun, den er liebe. Wenn irgendjemand bereit wäre, ihm zu helfen, dachte Ig, dann Terry.

Er stapfte über den Rasen zu Vera hinüber. Seine Mutter hatte den Rollstuhl so hingestellt, dass sie auf den langen grasbewachsenen Hang hinausblickte, der sich bis zu dem alten Holzzaun am unteren Ende erstreckte. Veras Ohr ruhte auf ihrer Schulter; sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Atem ging pfeifend. Als er sie so ruhig dasitzen sah, entspannte er sich ein wenig. Wenigstens würde er nicht mit ihr reden und sich anhören müssen, wie sie ihre geheimsten, schrecklichsten Sehnsüchte ausplauderte. Immerhin etwas. Er betrachtete ihr schmales, von Falten bedecktes Gesicht, und angesichts der Zuneigung, die er für sie empfand, krampfte sich sein Magen wieder zusammen. Wie oft hatten sie morgens zusammen Tee getrunken, Erdnussbutterkekse gegessen und Der Preis ist heiß geschaut! Sie hatte das Haar hinter dem Kopf zusammengebunden, aber es löste sich aus den Klammern, so dass ihr einige lange graue Strähnen über die Wangen fielen. Behutsam legte er seine Hand auf ihre - für einen Moment hatte er vergessen, was passierte, wenn er jemanden berührte.

Seine Großmutter, so erfuhr er nun, hatte überhaupt keine Hüftschmerzen, sondern es gefiel ihr einfach, wenn Leute sie im Rollstuhl durch die Gegend schoben und sie von vorn bis hinten bedienten. Sie war schließlich achtzig Jahre alt und hatte sich auch einmal etwas verdient. Besonders gern kommandierte sie ihre Tochter herum, die offenbar der Meinung war, ihre Scheiße stinke nicht, nur weil sie  diesen abgehalfterten Blasmusikanten geheiratet hatte und seitdem mit den fetten Scheinen herumwedelte und weil ihr erster Sohn ein verkommener Scharlatan aus dem Spätprogramm war und der zweite ein verwahrloster Sexmörder. Gleichwohl war Vera der Meinung, dass Lydia es so schlecht nicht getroffen hatte, schließlich war sie nur eine billige Nutte gewesen, die das Glück gehabt hatte, sich einen B-Promi mit nostalgischer Ader anzulachen. Vera war noch immer erstaunt darüber, dass es ihre Tochter nach all den Jahren in Vegas zu einem Mann und einer Handtasche voller Kreditkarten gebracht hatte und nicht mit einer unheilbaren Geschlechtskrankheit im Gefängnis gelandet war. Insgeheim war Vera der Überzeugung, dass Ig wusste, was seine Mutter gewesen war - eine billige Nutte -, und dass er Merrin Williams vergewaltigt und umgebracht hatte, weil er wegen seiner Mutter einen krankhaften Hass auf Frauen entwickelt hatte. Freud hatte schon gewusst, was er da schrieb. Und die kleine Williams war natürlich auch nur eine berechnende Schlampe gewesen, die dem Jungen lediglich deshalb den Kopf verdreht hatte, weil sie es auf einen Ehering und das Geld von Igs Familie abgesehen hatte. In ihren kurzen Röcken und engen Tops war sie selbst kaum mehr als eine Hure gewesen, davon war Vera überzeugt.

Ig ließ ihr Handgelenk los, als wäre es ein blankes Kabel, das ihm unerwartet einen Schlag versetzt hatte, stieß einen Schrei aus und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Seine Großmutter regte sich in ihrem Stuhl und öffnete die Augen.

»Ach«, sagte sie. »Du.«

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«

»Warum hast du es dann getan? Ich hätte so gern noch etwas geschlafen. Da war ich wenigstens glücklich. Glaubst du etwa, ich freue mich, dich zu sehen?«

Ig spürte ein kaltes Stechen in der Brust. Seine Großmutter wandte den Kopf von ihm ab.

»Wenn ich dich sehe, wünsche ich mir, du wärst tot.«

»Wirklich?«, sagte er.

»Ich muss meine Freunde meiden. Ich kann nicht zur Kirche gehen. Jeder starrt mich an. Sie wissen, was du getan hast. Am liebsten würde ich sterben. Und dann tauchst du hier auf und gehst mit mir spazieren. Es ist schrecklich, wenn du mit mir spazieren gehst und die Leute uns zusammen sehen. Du glaubst ja gar nicht, wie schwer es ist, so zu tun, als würde ich dich nicht hassen. Ich dachte schon immer, dass mit dir was nicht stimmt. Wie du als Kind gekeucht hast, wenn du durch die Gegend gerannt bist. Du hast immer durch den Mund geatmet, wie ein Hund, besonders wenn hübsche Mädchen in der Nähe waren. Und du warst so schwer von Begriff. Ganz im Unterschied zu deinem Bruder. Ich habe versucht, das Lydia klarzumachen. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich zu ihr gesagt habe, dass mit dir was nicht stimmt. Aber sie wollte es nicht hören. Und jetzt schau, was passiert ist. Nun haben wir alle darunter zu leiden.«

Sie legt eine Hand über die Augen, und ihr Kinn zitterte. Während Ig über den Hof vor ihr zurückwich, hörte er, wie sie anfing zu weinen.

Er überquerte die Veranda und trat durch die offene Tür in die stockdunkle Diele. Er wollte in sein altes Zimmer hinaufgehen und sich hinlegen. Bestimmt würde es ihm guttun, ein wenig für sich zu sein, umgeben von seinen alten Postern und Kinderbüchern. Aber dann, als er am Arbeitszimmer seiner Mutter vorbeikam, hörte er Papier rascheln und drehte sich automatisch um.

Seine Mutter hatte sich über ihren Schreibtisch gebeugt und blätterte einen Papierstapel durch, wobei sie hin und  wieder ein Blatt herauszog und in ihre Lederaktentasche gleiten ließ. Wie sie so dastand, spannte sich ihr Nadelstreifenrock über dem Hintern. Sein Vater hatte sie kennengelernt, als sie in Vegas tanzte, und sie hatte noch immer die Figur eines Revuegirls. Ig ging durch den Kopf, was er gesehen hatte, als er Veras Hand berührte - dass seine Großmutter insgeheim glaubte, Lydia sei eine Nutte gewesen und Schlimmeres -, und tat es als seniles Hirngespinst ab. Seine Mutter saß im Kulturausschuss des Staates New Hampshire und las russische Romane, und selbst als sie ein Revuegirl gewesen war, hatte sie immerhin Pfauenfedern getragen.

Als Lydia bemerkte, dass Ig in der Tür stand und sie beobachtete, entglitt ihr die Aktentasche. Als sie hastig danach griff, fielen einige Blätter heraus und verteilten sich überall auf dem Boden. Ein paar davon schwebten wie Schneeflocken ziellos hin und her, und Ig musste wieder an die Drachenflieger denken. Ab und an sprang auch jemand vom Queen’s Face in den Tod. Bei Selbstmördern war die Klippe sehr beliebt. Vielleicht würde er als Nächstes dort hinauffahren.

»Iggy«, sagte seine Mutter. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du vorbeikommst.«

»Ich weiß. Ich bin die ganze Zeit in der Gegend herumgefahren. Ich wusste nicht, wohin ich sonst soll. Heute ist ein grauenvoller Tag.«

»Ach, Liebling«, sagte sie und runzelte mitfühlend die Stirn. Er sehnte sich schon so lange nach ein wenig Mitgefühl, dass ihm ganz schwach wurde und er ihren Blick kaum ertragen konnte.

»Mit mir passiert etwas Furchtbares, Mama«, sagte er mit heiserer Stimme. Er stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Ach, Liebling«, sagte sie noch einmal. »Warum konntest du nicht woandershin gehen? Ich will mir nicht schon wieder deine Probleme anhören.«

Das Brennen hinter seinen Augäpfeln ließ nach, und das Bedürfnis, loszuheulen, verschwand so schnell, wie es gekommen war. In den Hörnern pochte es, als wären sie wund - kein gänzlich unangenehmes Gefühl.

»Aber ich stecke in Schwierigkeiten.«

»Das interessiert mich nicht. Ich will es einfach nicht wissen.« Sie ging in die Hocke, sammelte ihre Papiere ein und steckte sie in die Aktentasche.

»Mutter«, sagte er.

»Wenn du redest, möchte ich am liebsten singen!«, schrie sie, ließ die Aktentasche fallen und hielt sich mit den Händen die Ohren zu. »Lalala-la-la-la! Ich will nicht hören, was du zu sagen hast. Am liebsten würde ich den Atem anhalten, bis du weggegangen bist.«

Sie holte tief Luft und hielt mit aufgeblähten Wangen den Atem an.

Er durchquerte das Zimmer und kniete vor ihr nieder, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihn anzuschauen. Sie hockte da, die Hände an den Ohren und die Lippen aufeinandergepresst. Er nahm ihre Aktentasche und machte sich daran, die Papiere hineinzustopfen.

»War das schon immer so, wenn du mich gesehen hast?«

Sie nickte wie wild und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Pass auf, dass du nicht erstickst, Mama.«

Seine Mutter starrte ihn noch etwas länger an, öffnete dann den Mund und holte tief und pfeifend Luft. Sie schaute zu, wie er die Papiere in die Tasche steckte.

Als sie schließlich etwas sagte, war ihre Stimme dünn  und schrill, und sie sprach so schnell, dass ihre Worte nahtlos ineinander übergingen. »Ich würde dir gern einen Brief schreiben einen wirklich netten Brief mit netter Handschrift auf meinem besonderen Briefpapier um dir zu sagen wie sehr dein Vater und ich dich lieben und wie sehr es uns leidtut dass du nicht glücklich bist und wie viel besser es für uns alle wäre wenn du einfach fortgehen würdest.«

Er schob das letzte Blatt in die Aktentasche, hielt sie auf dem Schoß und blieb in der Hocke. »Wohin denn?«

»Wolltest du nicht in Alaska wandern gehen?«

»Mit Merrin.«

»Oder Wien besichtigen?«

»Mit Merrin.«

»Oder Chinesisch lernen? In Peking?«

»Merrin und ich haben darüber geredet, nach Vietnam zu gehen und dort Englisch zu unterrichten. Aber ich glaube nicht, dass wir es wirklich ernst gemeint haben.«

»Es ist mir ganz egal, wohin du gehst. Solange ich nicht hören muss, wie du über dich selbst sprichst, als wäre alles in Ordnung, es ist nämlich nichts in Ordnung, und es wird auch nie wieder in Ordnung sein. Wenn ich dich sehe, bin ich so unglücklich, dass ich es kaum ertragen kann. Ich möchte einfach wieder glücklich sein, Ig.«

Er reichte ihr die Aktentasche.

»Ich möchte nicht mehr, dass du mein Kind bist«, sagte sie. »Es ist zu schwer. Ich wünschte, ich hätte nur Terry bekommen.«

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Als er das tat, da sah er, dass sie schon seit Jahren einen leisen Groll gegen ihn hegte, weil er ihre Traummaße ruiniert hatte. Terry war ein kleines Kind gewesen und rücksichtsvoll, er hatte ihrer Figur und ihrer Haut nicht geschadet, aber Ig  hatte alles verhunzt. In Vegas hatte ihr ein Ölscheich einmal fünftausend Dollar für eine Nacht geboten, damals, als sie noch keine Kinder gehabt hatte. Was war das doch für eine tolle Zeit gewesen! So leicht hatte sie später nie wieder Geld verdient.

»Ich weiß nicht, warum ich dir das alles verraten habe«, sagte sie. »Mir ekelt vor mir selbst. Ich war nie eine gute Mutter.« Dann schien ihr bewusst zu werden, dass sie geküsst worden war; sie fasste sich an die Wange und fuhr mit der Hand darüber. Sie blinzelte und musste offenbar Tränen zurückhalten, aber als sie den Kuss auf ihrer Haut erfühlte, lächelte sie. »Du hast mich geküsst. Heißt das … heißt das, dass du fortgehst?« Ihre Stimme zitterte voller Hoffnung.

»Ich war nie da«, sagt er.
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Als er wieder in der Diele stand, schaute er durch die Fliegengittertür auf die sonnendurchflutete Welt jenseits der Veranda hinaus und dachte, dass er jetzt lieber verschwinden sollte, bevor er noch seinem Vater oder seinem Bruder begegnete. Er hatte es sich anders überlegt - er wollte Terry nicht mehr treffen, sondern ihm aus dem Weg gehen. Angesichts dessen, was seine Mutter zu ihm gesagt hatte, wollte Ig nicht auch noch seine Liebe zu jemand anderem auf die Probe stellen.

Trotzdem ging er nicht durch die Vordertür hinaus, sondern drehte sich stattdessen um und stieg die Treppe hinauf. Wenn er schon hier war, dann sollte er sich auch in seinem Zimmer umschauen, ob es nicht vielleicht etwas gab, was er mitnehmen wollte, wenn er wegging. Weit weg … aber wohin? Er wusste es noch nicht. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er jemals zurückkehren würde.

Die Treppe war hundert Jahre alt und knarrte und brummelte, während Ig hinaufstieg. Kaum hatte er das obere Stockwerk erreicht, als auf der anderen Seite des Flurs, zu seiner Rechten, eine Tür aufging und sein Vater den Kopf herausstreckte. Ig hatte das schon hundert Mal erlebt. Sein Vater ließ sich von Natur aus gern ablenken, und immer wenn jemand die Treppe hochkam, musste er zwanghaft nachschauen, wer es war.

»Ach«, sagte er. »Ig. Ich dachte, es wäre vielleicht …« Doch dann verstummte er. Sein Blick wanderte von Igs Augen zu seinen Hörnern. Da stand er nun, barfuß, in einem weißen Feinrippunterhemd und seinen gestreiften Hosenträgern.

»Na, raus damit«, sagte Ig. »Jetzt bist du an der Reihe - erzähl mir ruhig, dass du mir die ganze Zeit über etwas Schreckliches verheimlicht hast. Los, sag es einfach, dann haben wir es hinter uns.«

»Eigentlich wollte ich so tun, als müsste ich etwas Wichtiges in meinem Studio erledigen, damit ich nicht mit dir reden muss.«

»Na also. So schwer ist es doch gar nicht.«

»Ich kann es kaum ertragen, dich zu sehen.«

»Das ist gut! Hat mir Mama auch gerade gesagt.«

»Ich muss immer an Merrin denken. Was für ein nettes Mädchen sie doch war! Irgendwie habe ich sie geliebt, glaub mir. Und ich habe dich beneidet. Ich war nie so verliebt, wie ihr beide es wart. Bestimmt nicht in deine Mutter - diese geltungssüchtige Hure. Das war der schlimmste Fehler, den ich je begangen habe. An allem, was in meinem Leben schiefgelaufen ist, ist diese Ehe schuld. Merrin dagegen. Merrin war wirklich ein Schatz. Man konnte sie nicht lachen hören, ohne selbst zu lächeln. Wenn ich bloß daran denke, wie du sie gefickt und dann umgebracht hast, muss ich kotzen.«

»Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Ig mit trockenem Mund.

»Und das Schlimmste ist«, sagte Derrick Perrish, »obwohl sie mich gemocht und zu mir aufgeschaut hat, habe ich dir geholfen, damit du ungestraft davonkommst.«

Ig starrte seinen Vater an.

»Ein Bekannter von mir, Gene Lee, ist Gerichtsmediziner. Vor ein paar Jahren ist sein Sohn an Leukämie gestorben. Aber bevor er abgekratzt ist, habe ich Gene geholfen, Eintrittskarten für Paul McCartney zu bekommen, und ich habe es so eingerichtet, dass er und sein Sohn hinter die Bühne durften, um kurz mit ihm zu reden. Nachdem du verhaftet wurdest, hat sich Gene bei mir gemeldet. Er hat mich gefragt, ob du es getan hast, und ich hab gesagt … ich hab ihm erklärt, ich könnte ihm keine ehrliche Antwort geben. Und zwei Tage später bricht im Zentrallabor in Concord ein Feuer aus. Gene ist dort gar nicht zuständig - er arbeitet in einem Labor in Manchester. Aber ich bin immer davon ausgegangen …«

Ig hatte das Gefühl, dass sich ihm der Magen umdrehte. Wenn die Ergebnisse der Spurensuche nicht vernichtet worden wären, hätte es vielleicht eine Möglichkeit gegeben, seine Unschuld zu beweisen. Aber sie waren in Flammen aufgegangen - wie sämtliche anderen Hoffnungen, die Ig jemals gehegt hatte. In manchen Augenblicken hatte er sich, von Paranoia überwältigt, vorgestellt, es gäbe eine ausgeklügelte, geheime Verschwörung mit dem Ziel, ihn zugrunde zu richten. Jetzt begriff er, dass er recht gehabt hatte - jemand hatte tatsächlich seine Finger im Spiel gehabt. Allerdings waren es Menschen gewesen, die ihn hatten beschützen wollen!

»Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du nur so dumm sein?«, sagte Ig. Er bekam kaum Luft, so fassungslos war er, und spürte maßlosen Hass in sich aufsteigen.

»Das frage ich mich auch. Jeden Tag. Ich meine, wenn die Welt es auf deine Kinder abgesehen hat und mit gezücktem Messer über sie herfällt, dann ist es deine Aufgabe, dich vor sie stellen. Das versteht jeder. Aber das. Das!  Merrin war wie eine Tochter für mich. Sie ist zehn Jahre lang hier ein und aus gegangen. Sie hat mir vertraut! Ich habe ihr im Kino Popcorn geholt, bin mit ihr zum Lacrosse gegangen und habe Cribbage mit ihr gespielt. Sie war wunderschön und hat dich geliebt, und du hast ihr den verdammten Schädel eingeschlagen. Es war nicht richtig, dass ich dich in Schutz genommen habe, nicht dafür! Du hättest ins Gefängnis gehen sollen. Wenn ich dich ansehe, möchte ich dir am liebsten eine knallen, damit du endlich aufhörst, so trübselig dreinzuschauen. Als ob es etwas gäbe, weswegen du traurig sein müsstest. Du hast jemanden ermordet, ohne dafür bestraft zu werden! Und du hast mich da mit reingezogen. Ich fühle mich unrein. Ich könnte mich den ganzen Tag waschen, mich von oben bis unten mit Stahlwolle abschrubben. Wenn du mit mir redest, bekomme ich eine Gänsehaut. Wie konntest du ihr das nur antun? Sie war einer der großartigsten Menschen, die mir jemals untergekommen sind. Und sie war das, was ich am meisten an dir mochte.«

»Mir geht es genauso«, sagte Ig. »Ich will mich einfach nur in meinem Arbeitszimmer verkriechen«, sagte sein Vater mit offenem Mund. Er atmete schwer. »Wenn ich dich sehe, will ich nur noch weg. Nach Vegas. Oder Paris. Ganz egal. Und nie wieder zurückkommen.«

»Du glaubst wirklich, dass ich sie umgebracht habe. Und du fragst dich nicht manchmal, ob mich die Beweise, die dein Freund Gene verbrannt hat, vielleicht entlastet hätten? Wie oft habe ich dir gesagt, dass ich es nicht getan habe? Und du hast nicht ein einziges Mal gedacht, dass ich vielleicht - nur vielleicht - unschuldig bin?«

Sein Vater starrte ihn an und wusste nicht, was er entgegnen  sollte. Schließlich sagte er: »Nein. Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass du ihr nicht schon früher was angetan hast. Ich dachte schon immer, dass du ein durchgeknalltes Stück Scheiße bist.«
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Eine volle Minute lang stand er in der Tür zu seinem Zimmer und ging nicht hinein, obwohl er sich jetzt am liebsten ins Bett geknallt hätte. Ihm tat wieder der Kopf weh - sowohl an den Schläfen als auch am Ansatz der Hörner. Das Druckgefühl hinter der Stirn wurde immer stärker. Am Rande seines Gesichtsfeldes waberte im Takt seines Pulsschlags schwärzeste Finsternis.

Mehr als irgendetwas anderes wollte er sich ausruhen und nie wieder etwas mit diesem ganzen Wahnsinn zu tun haben. Er sehnte sich nach einer kühlen Hand, die sich ihm auf die Stirn legte. Er sehnte sich nach Merrin - wollte nur noch losheulen, den Kopf in ihren Schoß vergraben, während sie ihm mit den Fingern über den Nacken strich. Sie verkörperte für ihn alles, was er mit der Vorstellung von Ruhe und Geborgenheit verband. Sämtliche Erinnerungen an friedliche Augenblicke in seinem Leben waren mit ihr verknüpft. Wie sie an einem Julinachmittag oberhalb des Flusses im Gras lagen, während eine leichte Brise wehte. Wie sie an einem verregneten Oktobertag Apfelmost tranken, sich bei ihr im Wohnzimmer zusammen unter eine Decke kuschelten, Merrins kalte Nase an seinem Ohr.

Er sah sich in dem Zimmer um und betrachtete die Trümmer, die von seinem Leben geblieben waren. Unter dem Bett  schaute sein alter Instrumentenkoffer hervor. Er zog ihn heraus und stellte ihn auf die Matratze. Es war seine silberne Trompete. Das Metall war angelaufen, und die Ventile waren abgenutzt, als wäre sie viel in Gebrauch gewesen.

Und das war sie auch. Selbst als klar gewesen war, dass seine schwache Lunge ihm nicht gestatten würde, jemals Trompete zu spielen, hatte Ig aus Gründen, die er nicht mehr nachvollziehen konnte, weiterhin geübt. Wenn seine Eltern ihn ins Bett geschickt hatten, spielte er oft noch im Dunkeln. Dann lag er auf dem Rücken unter der Bettdecke und ließ die Finger über die Ventile fliegen. Er spielte Miles Davis und Wynton Marsalis und Louis Armstrong. Die Melodien waren allerdings nur in seinem Kopf zu hören. Zwar legte er die Lippen an das Mundstück, durfte es aber nicht wagen hineinzublasen, sonst hätte er riskiert, dass ihm schwindelig wurde und ihm schwarzer Schnee vor den Augen tanzte. Jetzt kam ihm das alles wie maßlose Zeitverschwendung vor - all das Üben ohne Sinn und Zweck.

In einem plötzlichen Wutanfall kippte er den Inhalt des Koffers auf den Boden, die Trompete und alles, was dazugehörte - Mundrohr und Ventilöl, Ersatzmundstück. Zuoberst lag ein Dämpfer, ein Tom Crown, der wie Weihnachtsschmuck aus gebürstetem Kupfer aussah. Er wollte ihn gerade durchs Zimmer schleudern und hatte sogar schon ausgeholt, aber seine Finger ließen sich nicht öffnen. Es war eine wunderschöne Metallarbeit, aber das war nicht der Grund, warum er den Dämpfer festhielt. Er wusste nicht, warum er es tat.

Ein Tom Crown war dazu da, dass man ihn in den Trichter der Trompete schob, um den Schall zu ersticken. Wenn man richtig damit umging, konnte man äußerst laszive Töne erzeugen, die einem so richtig an die Eier gingen. Ig  starrte den Dämpfer mit gerunzelter Stirn an. Irgendetwas nagte kaum wahrnehmbar an seinem Bewusstsein. Noch war es keine Idee, nicht einmal eine halbe. Es war eine wirre, ziellose Ahnung. Irgendetwas über Trompeten. Etwas über die Art und Weise, wie man sie spielte.

Schließlich legte Ig den Dämpfer beiseite und wandte sich wieder dem Trompetenkoffer zu. Er zerrte die Schaumstoffpolsterung heraus, packte ein paar Klamotten hinein und machte sich dann auf die Suche nach seinem Reisepass. Nicht weil er vorhatte, das Land zu verlassen, sondern weil er alles mitnehmen wollte, was ihm wichtig war, damit er nicht später noch einmal zurückkommen musste.

Der Reisepass steckte in seiner Nobelbibel, eine King-James-Übersetzung mit weißem Ledereinband und den Worten Jesu im Golddruck, die in der obersten Schublade seiner Kommode lag. Terry nannte sie die Neil-Diamond-Bibel. Ig hatte sie als Kind in der Sonntagsschule beim Bibel-Quiz gewonnen. Wenn es um Antworten aus der Bibel ging, hatte Ig immer die richtigen Fragen.

Ig zog seinen Reisepass zwischen den Seiten hervor und hielt dann inne, um die Spalten aus Strichen und Punkten zu betrachten, die mit Bleistift auf die Vorsatzblätter gekritzelt waren - das Morse-Alphabet. Ig hatte es selbst hinten in die Neil-Diamond-Bibel hineingeschrieben, und zwar vor über zehn Jahren. Einmal hatte er geglaubt, Merrin Williams hätte ihm eine Botschaft in Morsecode geschickt, und er hatte zwei Wochen an einer Antwort gearbeitet, die er ihr auf dieselbe Weise schicken wollte. Was ihm damals eingefallen war, stand als lange Abfolge von Kreisen und Strichen darunter: sein Lieblingsgebet aus dem Buch.

Er warf die Bibel zu den anderen Sachen in den Trompetenkoffer. Darin musste einfach irgendetwas Nützliches  stehen, irgendein Tipp, wie er mit seiner Situation umgehen sollte, ein homöopathisches Heilmittel gegen schlimme Teufelitis oder so etwas.

Es war Zeit zu gehen, möglichst bevor er noch jemand anderem begegnete, aber am Fuß der Treppe wurde ihm bewusst, wie trocken sich sein Mund anfühlte; er hatte richtiggehend Schmerzen beim Schlucken. Ig machte einen Umweg in die Küche, um am Spülbecken einen Schluck zu trinken. Er ließ Wasser in die hohle Hand laufen, spritzte es sich ins Gesicht, stützte sich dann auf dem Rand des Beckens ab und schüttelte sich wie ein Hund. Das Gesicht trocknete er sich mit dem Geschirrtuch ab, und es tat gut, den rauen Stoff auf der wunden, vom kalten Wasser empfindlichen Haut zu spüren. Schließlich warf er das Handtuch auf die Theke, drehte sich um - und sah sich seinem Bruder gegenüber.






 KAPITEL 10

Terry lehnte direkt neben der Schwingtür an der Wand. Er sah nicht sonderlich gut aus, was aber am Jetlag liegen mochte. Er musste sich mal wieder rasieren, und die Augen waren aufgequollen, als litte er unter einer Allergie. Terry war gegen alles Mögliche allergisch - Blütenstaub, Erdnussbutter; einmal wäre er fast an einem Bienenstich gestorben. Sein schwarzes Seidenhemd und seine Tweedhose hingen an ihm herab, als hätte er ein paar Kilo abgenommen.

Sie sahen einander an. Ig und Terry waren seit dem Wochenende, an dem Merrin ermordet wurde, nicht mehr im selben Zimmer gewesen, und damals hatte Terry viel besser ausgesehen. Er war sprachlos gewesen, vor Trauer und Mitleid. Kurz darauf war er an die Westküste geflogen - vorgeblich zum Proben, aber Ig vermutete, dass die Führungsetage von Fox Schadensbegrenzung hatte betreiben wollen. Seither hatte Terry sich nicht mehr blicken lassen, was wenig verwunderlich war. Er hatte auch schon vor dem Mord nicht viel für Gideon übrig gehabt.

»Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte er jetzt. »Ich habe dich nicht hereinkommen hören. Hast du dir Hörner wachsen lassen, während ich weg war?«

»Ich dachte, es wäre Zeit für einen neuen Look. Gefallen sie dir?«

Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir etwas erzählen«, sagte Terry, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

»Willkommen im Club.«

»Ich möchte dir etwas erzählen, aber eigentlich möchte ich es dir nicht erzählen. Ich habe Angst.«

»Schieß los. So schlimm wird’s schon nicht sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwas sagen könntest, was mich besonders erschüttert. Mama hat mir gerade erklärt, dass sie mich nie wieder sehen will. Dad hat mir erzählt, ihm wäre es am liebsten, ich würde für den Rest meines Lebens im Gefängnis sitzen.«

»Nein.«

»Doch.«

»Oh, Ig«, sagte Terry, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ich komm mir so mies vor. Wegen alldem. Was du durchgemacht hast. Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast. Ich habe sie nämlich auch geliebt. Merrin. Sie war wirklich toll.«

Ig nickte.

»Ich möchte, dass du etwas weißt …«, sagte Terry mit erstickter Stimme.

»Was denn?«, sagte Ig leise.

»Ich habe sie nicht umgebracht.«

Ig starrte seinen Bruder an und spürte, wie sich bei ihm ein Taubheitsgefühl in der Brust ausbreitete. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, Terry könnte Merrin vergewaltigt und ermordet haben.

»Natürlich nicht«, sagte er.

»Ich hab euch beide geliebt und wollte, dass ihr glücklich seid. Ich hätte ihr niemals wehgetan.«

»Das weiß ich doch«, sagte Ig.

»Und wenn ich geahnt hätte, dass Lee Tourneau sie umbringen würde, hätte ich versucht, ihn aufzuhalten«, sagte Terry. »Ich dachte, Lee wäre ihr Freund. Ich wollte dir das unbedingt erzählen, aber Lee hat mich gezwungen, den Mund zu halten. Er hat mich gezwungen!«

»IIIIIIIIIIII«, schrie Ig.

»Er ist wirklich furchtbar, Ig«, sagte Terry. »Du kennst ihn nicht. Du glaubst es vielleicht, aber du hast keine Ahnung.«

»IIIIIIIIIIIIIIII«, schrie Ig, ohne Luft zu holen.

»Lee hat uns alle nach Strich und Faden verarscht, und seitdem leide ich Höllenqualen«, sagte Terry.

Ig floh. Er rannte durch die unbeleuchtete Diele, krachte durch die Fliegengittertür und stolperte in das grelle Tageslicht hinaus. Er hatte Tränen in den Augen, sah die Stufen nicht und stürzte. Keuchend rappelte er sich wieder auf. Er hatte den Trompetenkoffer fallen lassen - er war sich kaum bewusst gewesen, dass er ihn noch umklammert hielt - und hob ihn vom Rasen auf.

Ohne darauf zu achten, wohin er ging, taumelte er durch den Vorgarten. Seine Augenwinkel waren feucht, bestimmt weinte er, doch als er sich mit den Fingern über das Gesicht fuhr, blieb Blut daran kleben. Er berührte die Hörner. Die Haut an den Spitzen war aufgeplatzt, und Blut rann ihm über das Gesicht. Er spürte ein stetes Pochen in den Hörnern, und obwohl sie wund zu sein schienen, empfand er auch eine gewisse Erregung, die seine Schläfen durchzuckte, ein Gefühl der Erlösung, das einem Orgasmus nicht unähnlich war. Er stolperte weiter und stieß dabei eine Folge von Flüchen aus, herausgewürgte Obszönitäten. Es kotzte ihn an, dass er um jeden Atemzug kämpfen musste; das klebrige Blut auf den Wangen und an den Händen bereitete  ihm Übelkeit. Der blaue Himmel war viel zu hell, und er konnte den eigenen Geruch nicht ertragen. Er hasste ihn. Er hasste. Hass.

Er war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er den Rollstuhl seiner Großmutter erst bemerkte, als er fast hineingerannt wäre. Unvermittelt blieb er stehen und starrte sie an. Sie war wieder eingenickt und schnarchte leise. Auf ihren Lippen lag die Andeutung eines Lächelns. Wahrscheinlich träumte sie gerade etwas Schönes, und ihr friedlicher, glücklicher Gesichtsausdruck versetzte Ig so sehr in Rage, dass ihm ganz elend wurde. Er löste die Bremse auf der Rückseite des Rollstuhls und versetzte ihm einen Stoß.

»Verfickte alte Hexe«, sagte er, als der Rollstuhl langsam den Hügel hinunter losrollte.

Vera hob den Kopf, ließ ihn wieder sinken, hob ihn erneut und schien ganz allmählich wach zu werden. Der Rollstuhl holperte über das gepflegte grüne Gras. Eines der Räder stieß gegen einen Stein und ruckelte darüber hinweg, und Ig musste daran zurückdenken, wie er mit fünfzehn in einem Einkaufswagen den Evel-Knievel-Hang hinuntergerast war. Das war der entscheidende Wendepunkt in seinem Leben gewesen. Hatte er damals auch so ein Tempo draufgehabt? Wirklich erstaunlich, wie der Rollstuhl immer mehr an Fahrt gewann, wie das Leben eines Menschen immer mehr an Fahrt gewann, bis es einer Kugel glich, die auf ein letztes Ziel zuschoss, eine Kugel, die nicht mehr aufzuhalten oder abzulenken war, und wie bei einer Kugel wusste man nicht, was man schließlich treffen würde, man bekam rein gar nichts mit außer dem Rausch der Geschwindigkeit und dem Einschlag. Vera hatte bestimmt vierzig Sachen drauf, als sie schließlich gegen den Zaun am unteren Ende des Hangs prallte.

Ig ging weiter zu seinem Wagen. Er konnte wieder frei atmen - die Beklemmung, die ihm die Brust zusammengedrückt hatte, war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Hier roch es nach grünen Blättern und frisch gemähtem, von der Augustsonne getrocknetem Gras. Ig wusste nicht, wohin er als Nächstes gehen würde, er wollte nur weg. Hinter ihm glitt eine Strumpfbandnatter über den Rasen, schwarz und grün und feucht glänzend. Eine zweite und dritte schlossen sich ihr an, was Ig aber nicht bemerkte.

Nachdem er sich in den Wagen hinters Steuer gesetzt hatte, fing er an zu pfeifen. Es war wirklich ein wunderschöner Tag. Er wendete in der Einfahrt und fuhr den Hügel hinunter. Der Highway erwartete ihn.






KIRSCHEN





 KAPITEL 11

Sie schickte ihm eine Botschaft.

Erst wusste er nicht, von wem sie kam. Er wusste nicht einmal, dass es eine Botschaft war. Es begann etwa zehn Minuten, nachdem die Messe angefangen hatte: Am Rande seines Gesichtsfeldes blitzte ein goldenes Licht auf, so hell, dass er zusammenzuckte. Er rieb sich die Augen und versuchte, den leuchtenden Fleck wegzumassieren, der jetzt vor ihm schwebte. Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, schaute er sich auf der Suche nach dem Ursprung des Lichts verstohlen um. Aber er konnte nichts entdecken.

Das Mädchen saß nur eine Reihe vor ihm auf der anderen Seite des Mittelgangs. Sie trug ein weißes Sommerkleid, und er sah sie heute zum ersten Mal. Er schaute immer wieder zu ihr hinüber, nicht weil er glaubte, dass sie irgendetwas mit dem Licht zu tun hatte, sondern weil sie das Beste war, was es auf der anderen Seite des Mittelgangs zu sehen gab. Er war auch nicht der Einzige, der dieser Meinung war. Ein schlaksiger Junge mit seidigem blondem Haar saß direkt hinter ihr, und manchmal beugte er sich ein Stück vor, um ihr über die Schulter in den Ausschnitt zu schauen. Das Mädchen hatte Ig noch nie gesehen, aber der Junge kam ihm aus der Schule irgendwie  bekannt vor, obwohl er wahrscheinlich ein Jahr älter war.

Ignatius Martin Perrish suchte verstohlen nach einer Armbanduhr oder einer Kette, in der sich das Licht spiegeln mochte. Er musterte Männer mit Edelstahlbrillen und Frauen mit großen Ohrreifen, konnte aber nicht feststellen, woher das lästige Blitzen kam. Meistens starrte er jedoch das Mädchen mit den roten Haaren und den weißen Armen an. Etwas an den Armen ließen sie weit nackter erscheinen als die der anderen Frauen in der Kirche. Rothaarige hatten oft Sommersprossen, aber sie sah aus, als wäre sie aus einem großen Stück Seife gemeißelt.

Jedes Mal, wenn er aufhörte, nach dem Ursprung des Lichts zu suchen und sich wieder nach vorn wandte, war der goldene Blitz wieder da und blendete ihn. Es trieb ihn in den Wahnsinn, dieses Aufblitzen in seinem linken Auge, wie eine Motte aus Licht, die ihn umkreiste und immer wieder gegen sein Gesicht flatterte! Einmal schlug er sogar danach, wie um es beiseitezuwischen.

In dem Moment verriet sie sich. Fast hätte sie losgeprustet. Sie bebte am ganzen Körper, so sehr bemühte sie sich, nicht laut zu lachen. Dann warf sie ihm einen Blick zu - bedächtig und von der Seite her, selbstzufrieden und belustigt. Sie wusste, dass sie ertappt worden war und dass es keinen Grund mehr gab, so zu tun, als wäre sie die Unschuld in Person. Da wurde Ig klar, dass sie hatte ertappt werden wollen, dass sie es darauf angelegt hatte, und bei dem Gedanken schlug sein Herz etwas schneller. Sie war äußerst hübsch, etwa in seinem Alter, und ihr Haar war zu einem seidenen kirschroten Zopf geflochten. Sie spielte mit einem zierlichen goldenen Kreuz, das sie um den Hals trug, und drehte es immer so, dass es das Sonnenlicht reflektierte.  Wenn es aufleuchtete, wurde es zu einer kreuzförmigen Flamme. Sie führte es ihm mehrfach vor und drehte das Kreuz dann weg.

Danach war Ig nicht mehr in der Lage, sich auch nur ansatzweise auf das zu konzentrieren, was Father Mould vorn am Altar sagte. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie noch einmal in seine Richtung blickte, aber sie ließ sich Zeit damit, so als würde sie sich zieren. Aber dann sah sie wieder verschmitzt zu ihm herüber, schaute ihn direkt an und ließ das Kreuz aufblitzen, einmal kurz und zweimal lang. Und dann wieder, aber nun zweimal kurz. Und schließlich einmal kurz, einmal lang und einmal kurz Sie blickte ihm in die Augen, während sie ihm mit dem Kreuz zublinzelte, und lächelte irgendwie verträumt, als hätte sie vergessen, weshalb sie eigentlich lächelte. Ihr Blick wirkte so konzentriert, als wollte sie unbedingt, dass er etwas verstand, als wäre das, was sie mit dem Kreuz tat, äußerst wichtig.

»Ich glaube, das ist Morsecode«, flüsterte Igs Vater, ohne den Mund zu verziehen - wie ein Sträfling, der im Gefängnishof einem anderen etwas zuraunte.

Ig zuckte in einem nervösen Reflex zusammen. Während der letzten paar Minuten war die Kirche zu einer Fernsehshow geworden, die stumm im Hintergrund lief. Die Worte seines Vaters rissen Ig aus seiner Traumwelt und erinnerten ihn daran, wo er sich befand. Zu seiner Bestürzung wurde ihm auch bewusst, dass er einen steifen Penis bekommen hatte, der sich unter seiner Hose heiß an sein Bein schmiegte. Und dabei würden sie jeden Moment aufstehen, um das abschließende Lied zu singen, und dann wäre die Hose verräterisch ausgebeult.

»Was?«, sagte er.

»Sie morst: ›Hör auf, meine Beine anzustarren‹«, flüsterte Derrick Perrish wie ein Leinwandmafioso. »›Sonst verpasse ich dir ein Veilchen.‹«

Ig räusperte sich - er hatte das Gefühl zu ersticken.

Inzwischen war auch Terry neugierig geworden. Ig saß direkt am Mittelgang, rechts neben ihm sein Vater, dann seine Mutter, dann Terry. Sein älterer Bruder musste den Hals recken, um das Mädchen sehen zu können. Er musterte sie ausgiebig - sie hatte ihnen wieder das Gesicht zugewandt - und flüsterte dann laut: »Tut mir leid, Ig. Keine Chance.«

Lydia versetzte ihm mit dem Gesangsbuch einen Schlag auf den Hinterkopf.

»Verdammt, Ma«, sagte Terry, worauf sie ihm einen weiteren Klaps gab.

»Das Wort will ich nicht wieder hören«, flüsterte sie.

»Warum schlägst du nicht Ig«, flüsterte Terry. »Schließlich glotzt er die kleine Rothaarige so lüstern an. Er hat ein begehrendes Auge auf sie geworfen. Schau ihn dir doch an!«

»Es heißt begehrlich«, sagte Derrick.

Igs Mutter sah ihn an, und das Blut schoss ihm in die Wangen. Dann blickte sie zu dem Mädchen hinüber, die ihnen keinerlei Beachtung schenkte, sondern so tat, als wäre sie nur an Father Mould interessiert. Lydia rümpfte die Nase und wandte sich wieder der Stirnseite der Kirche zu.

»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich hatte bereits befürchtet, dass er schwul ist.«

Und dann war es an der Zeit zu singen. Alle standen auf, und Ig schaute wieder zu dem Mädchen hinüber, das sich gerade erhob und in helles Sonnenlicht getaucht war. Eine Feuerkrone senkte sich auf ihr gebürstetes, leuchtendes Haar. Sie wandte sich um und sah ihn wieder an, aber als sie den Mund aufmachte, um zu singen, stieß sie stattdessen  einen leisen Schrei aus. Sie hatte ihm mit dem Kreuz wieder Blitzzeichen geben wollen, aber das Goldkettchen hatte sich gelöst und war ihr in die Hand gefallen.

Ig beobachtete, wie sie sich vorbeugte, um zu sehen, was kaputt war. Dann geschah etwas, was ihm überhaupt nicht gefiel. Der gut aussehende blonde Junge hinter ihr streckte den Arm aus und hantierte unbeholfen an ihrem Nacken herum. Er wollte ihr helfen, die Halskette wieder zu schließen. Sie zuckte zusammen, trat einen Schritt weg von ihm und warf ihm einen erschrockenen, nicht besonders freundlichen Blick zu.

Der Blonde wurde nicht rot und wirkte auch sonst nicht verlegen. Er sah gar nicht wie ein Junge aus, sondern eher wie eine klassische Statue. Seine Gesichtszüge waren die eines jungen, ein wenig mürrischen Caesar, und er strahlte eine ernste, unheimliche Gelassenheit aus - jemand, der nur den Daumen nach unten drehte, um aus einer Bande blutüberströmter Christen Löwenfutter zu machen. Jahre später würde sein Haarschnitt - seine blonden Stoppeln waren so kurz geschnitten, dass sie fast weiß wirkten - dank Marshall Mathers sehr populär werden, aber zu jener Zeit wirkte er sportlich und unauffällig. Außerdem trug er eine Krawatte, was ziemlich elegant aussah. Er sagte etwas zu dem Mädchen, aber sie schüttelte nur den Kopf. Ihr Vater beugte sich herüber, schenkte dem Jungen ein Lächeln und versuchte sich selbst an der Halskette.

Ig atmete auf. Caesar hatte einen taktischen Fehler begangen; er hatte sie berührt, als sie es nicht erwartete, und damit verärgert, anstatt sie mit seinem Charme zu beeindrucken. Der Vater des Mädchens hantierte eine Weile mit der Halskette herum, aber schließlich lachte er und schüttelte den Kopf, weil er es auch nicht hinbekam, und sie  lachte auch und nahm sie ihm ab. Ihre Mutter warf den beiden einen wütenden Blick zu, worauf das Mädchen und ihr Vater wieder in den Gesang einstimmten.

Die Messe ging zu Ende. Ein allgemeines Murmeln setzte ein und verdrängte die Stille wie Wasser, das eine Wanne füllte - als hätte die Kirche ein Volumen mit einem bestimmten Fassungsvermögen. Da Mathe Igs bestes Fach war, dachte er reflexartig in Begriffen wie Volumen, Konstanten und, vor allem, Absolutwerten. Die Begabung für Ethik, die sich ebenfalls bei ihm herausstellte, hatte möglicherweise mit denselben Fähigkeiten zu tun, die es ihm ermöglichten, Gleichungen zu durchschauen und Zahlen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.

Er hätte gern mit dem Mädchen geredet, wusste aber nicht, was er sagen sollte, und dann hatte er die Gelegenheit auch schon verpasst. Sie trat zwischen den Kirchenbänken hervor, sah zu ihm herüber und schenkte ihm ein überraschend schüchternes Lächeln, doch da ragte schon der junge Caesar neben ihr auf und sprach sie an. Ihr Vater schritt abermals ein, gab ihr mit einem Stupser zu verstehen, sie solle weitergehen, und schob sich unauffällig zwischen sie und den Juniorkaiser. Er lächelte dem Jungen offen und freundlich zu, doch während er redete, achtete er darauf, dass die Entfernung zwischen ihm und seiner Tochter immer größer wurde, wobei er seine gelassene, zuvorkommende Miene beibehielt. Caesar schien das nicht weiter zu stören; er machte keine Anstalten, ihr zu folgen, sondern nickte geduldig und trat sogar beiseite, um die Mutter des Mädchens und ein paar ältere Damen - Tanten? - vorbeizulassen.

Solange ihr Vater sie hinausgeleitete, würde sich für Ig bestimmt keine Möglichkeit ergeben, mit ihr ins Gespräch  zu kommen. Er schaute ihr nach, wobei er sich wünschte, sie würde sich umdrehen und ihm zuwinken, aber das tat sie nicht, natürlich nicht. Inzwischen drängten sich die Menschen im Mittelgang. Igs Vater legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihm zu bedeuten, dass sie warten würden, bis sich alles beruhigt hatte. Ig musterte den jungen Caesar, der an ihnen vorbeischlenderte. Er befand sich ebenfalls in Begleitung seines Vaters, eines Mannes mit dichtem blondem Schnurrbart, der nahtlos in seine Koteletten überging - er sah aus wie ein Bösewicht aus einem Film mit Clint Eastwood, einer jener Männer, die neben Lee Van Cleef stehen und gleich zu Beginn des Showdowns erschossen werden.

Schließlich ließ das Gedränge nach, und Igs Vater nahm die Hand von seiner Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass sie nun gehen konnten. Ig trat zwischen den Kirchenbänken hervor und ließ wie gewohnt seine Eltern vorbei, um auf Terry zu warten. Er warf einen sehnsüchtigen Blick zu der Bank hinüber, wo das Mädchen gesessen hatte, als wäre sie dort irgendwie wieder aufgetaucht - und sah mit dem rechten Auge etwas Goldenes aufblitzen. Wieder zuckte er zusammen, schloss das Auge und ging auf die Bank zu.

Sie hatte ihr kleines goldenes Kreuz dort zurückgelassen; es lag zusammen mit der Goldkette in einem Lichtkreis. Möglicherweise hatte sie es nur hingelegt und dann vergessen, als ihr Vater sie von dem blonden Jungen wegmanövriert hatte. Ig nahm es in die Hand. Er hatte erwartet, dass es kalt sein würde, aber es war warm, wunderbar warm, wie ein Penny, der einen Tag lang in der Sonne gelegen hatte.

»Iggy?«, rief seine Mutter. »Kommst du?«

Ig schloss die Faust um die Halskette, wandte sich um und eilte den Mittelgang entlang. Er musste sie unbedingt einholen. Sie hatte ihm die Gelegenheit geboten, sie zu beeindrucken,  etwas zu finden, was sie verloren hatte, sich aufmerksam zu zeigen. Aber als er das Portal erreichte, war sie bereits fort. Er erhaschte einen Blick auf sie, wie sie neben einer ihrer Tanten auf der Rückbank eines mit Holz vertäfelten Kombis saß, während ihre Eltern die Vordersitze einnahmen. Der Wagen reihte sich gerade in den Verkehr ein.

Na schön. Kein Problem. Der nächste Sonntag kam bestimmt, und wenn Ig ihr die Kette zurückgeben würde, wäre sie nicht mehr kaputt, und dann würde er auch wissen, was er zu ihr sagen wollte, wenn er sich vorstellte.






KAPITEL 12

Drei Tage bevor Ig und Merrin einander das erste Mal begegneten, wurde Sean Philips, ein Soldat im Ruhestand, der auf der Nordseite des Pool Pond wohnte, von einer ohrenbetäubenden blechernen Explosion aus dem Schlaf gerissen. Noch nicht richtig wach und einigermaßen benommen, glaubte er einen Moment lang, wieder auf der USS Eisenhower  zu sein, und jemand habe gerade eine RAM abgefeuert. Dann hörte er Gelächter und das Quietschen von Reifen. Er stand vom Boden auf - er war aus dem Bett gefallen und hatte sich die Hüfte geprellt -, schob den Vorhang beiseite und sah gerade noch, wie ein beschissener Road Runner davonraste. Sein Briefkasten war vom Pfosten weggesprengt worden und lag zerbeult und qualmend in der Einfahrt. Er war so voller Löcher, dass er aussah, als hätte jemand eine Schrotflinte auf ihn abgefeuert.

Spät am nächsten Nachmittag folgte eine weitere Explosion, dieses Mal im Müllcontainer hinter dem Woolworth. Die Bombe ging mit einem lauten Knall hoch, und lichterloh brennender Abfall flog zehn Meter weit durch die Luft. Zeitungen und Verpackungsmaterial regneten herab, und mehrere parkende Fahrzeuge wurden beschädigt.

An jenem Sonntag, an dem Ig sich in das fremde Mädchen verliebte, das in der Kirche auf der anderen Seite des  Mittelgangs saß - oder zumindest scharf auf sie wurde -, kam es in Gideon zu einer dritten Explosion. In einer Toilette im McDonald’s in der Harper Street ging eine Cherry Bomb hoch, eine Art Superböller, der in etwa die Sprengkraft einer Viertelstange TNT besaß. Eine Klobrille wurde weggesprengt, die Schüssel bekam einen Riss, und der Spülkasten zerbarst und setzte den Raum unter Wasser. Die Männertoilette füllte sich mit schmierigem schwarzem Rauch. Das Gebäude wurde evakuiert, bis die Feuerwehr festgestellt hatte, dass es wieder gefahrlos zu betreten war. Über den Vorfall wurde am Montag auf der Titelseite des  Gideon Ledger berichtet, verbunden mit einem offiziellen Appell an die Übeltäter, damit aufzuhören, bevor noch jemand ein paar Finger oder ein Auge verlor.

Schon seit Wochen flogen in der Stadt Dinge in die Luft. Angefangen hatte das ein paar Tage vor dem 4. Juli, und nach dem Feiertag war es einfach weitergegangen. Terence Perrish und sein Freund Eric Hannity waren dabei nicht einmal die Hauptschuldigen. Wenn sie etwas kaputt machten, dann gehörte es in der Regel ihnen selbst, und außerdem waren sie zu jung, um nachts mit einem gestohlenen Wagen eine Spritztour zu unternehmen und anderer Leute Briefkästen in die Luft zu jagen.

Aber.

Aber Eric und Terry waren sehr wohl in Seabrook am Strand gewesen, als Erics Vetter Jeremy Rigg in das Feuerwerksdepot hineinspaziert und mit einer Kiste von achtundvierzig Kirschbomben wieder herausgekommen war, von denen er behauptete, sie seien in der guten alten Zeit hergestellt worden, bevor ein Gesetz die Sprengkraft solcher Böller eingeschränkt habe. Jeremy hatte Eric sechs davon in die Hand gedrückt, als verspätetes Geburtstagsgeschenk,  wie er sagte, wenngleich sein eigentliches Motiv wohl eher Mitleid gewesen sein dürfte. Erics Vater war damals schon seit über einem Jahr arbeitslos, und es ging ihm nicht gut.

Es ist möglich, dass Jeremy Rigg der »Patient Null« jener Epidemie von Explosionen war und sich die zahlreichen Böller, die in jenem Sommer hochgingen, auf die eine oder andere Weise bis zu ihm zurückzuverfolgen ließen. Vielleicht hatte Rigg sie aber auch nur gekauft, weil andere Jungs das auch taten, weil es eben gerade Mode war. Vielleicht hatte die Epidemie auch einfach mehrere Ausgangspunkte. Ig fand das nie heraus, und letztlich spielte es keine Rolle. Ebenso gut könnte man sich fragen, wie das Böse in die Welt gekommen sei oder was mit jemandem nach dessen Tod geschah: eine interessante philosophische Übung, die auf eigentümliche Weise sinnlos war, denn das Böse gab es nun einmal, und Menschen starben eben, ganz egal, wie oder warum. Von Bedeutung war nur, dass Eric und Terry seit Anfang August wie jeder andere männliche Teenager in Gideon den starken Drang verspürten, Dinge in die Luft zu jagen.

Die Böller selbst wurden »Eve’s Cherries« genannt - rote Kugeln von der Größe eines Apfels mit der feinkörnigen Oberflächenstruktur eines Ziegelsteins und der daraufgestanzten Silhouette einer fast nackten Frau. Sie hatte die unglaubwürdigen Proportionen eines Pin-up-Girls: Busen wie Wasserbälle und eine Wespentaille, die schmaler war als ihre Oberschenkel. Im Schritt trug sie - eine rein symbolische Geste - ein Ahornblatt, woraus Eric Hannity schlussfolgerte, dass sie eine verdammte Kanadierschlampe war, die nur darauf wartete, dass man ihr die Titten anzündete.

Die erste Kirschbombe ließen Eric und Terry in der Garage von Erics Eltern hochgehen. Sie warfen sie in eine Mülltonne und nahmen die Beine in die Hand. Bei der darauf folgenden Explosion wurde die Tonne umgerissen und über den Betonboden geschleudert, und der Deckel nahm Kurs auf die Dachsparren. Als er wieder zur Landung ansetzte, stieg Rauch von ihm auf, und er war in der Mitte gebogen, als hätte jemand versucht, ihn zu zerbrechen. Ig war nicht dabei, aber Terry erzählte ihm alles, auch wie ihnen hinterher die Ohren klingelten, so dass sie ihr eigenes Geschrei nicht mehr hören konnten. Noch weitere Dinge fielen ihrer Zerstörungswut zum Opfer: eine Schaufensterpuppe, ein alter Reifen, den sie einen Hügel hinunterrollen ließen, nachdem sie einen der Böller mit Klebeband darin befestigt hatten, und eine Wassermelone. Ig war bei keiner der fraglichen Detonationen zugegen, aber sein Bruder beschrieb ihm stets haarklein, was er verpasst hatte. Ig wusste zum Beispiel, dass von der Puppe nichts übrig geblieben war außer einem verkohlten Fuß, der vom Himmel fiel, in Erics Einfahrt landete und auf dem Asphalt einen Stepptanz hinlegte. Der Gestank des brennenden Reifens sei so stark gewesen, dass allen, die sich in Reichweite befanden, ganz schwindelig und übel wurde. Und als die Wassermelone explodierte, stand Eric Hannity zu nahe dran und musste hinterher duschen. Diese Einzelheiten begeisterten und quälten Ig gleichermaßen, und Mitte August sehnte er sich verzweifelt danach, einmal eine Explosion mit eigenen Augen zu sehen.

Ig wusste an jenem Morgen, als er die Vorratskammer betrat und Terry dabei ertappte, wie er einen achtundzwanzig Pfund schweren gefrorenen Truthahn in seinen Schulrucksack stopfte, sofort, was los war. Ig fragte ihn nicht, ob  er ihn begleiten dürfe, und er sagte auch nicht: Wenn ich nicht mitkommen darf, erzähle ich es Mama. Stattdessen schaute er zu, wie sich Terry mit seinem Rucksack abmühte, und als klar war, dass der Truthahn nicht hineinpassen würde, schlug er vor, es mit einem Tragetuch zu probieren. Er holte seine Windjacke aus der Diele, und sie wickelten den Truthahn hinein. Jeder nahm einen Ärmel. So konnten sie ihn problemlos zu zweit tragen, und mir nichts, dir nichts war Ig dabei.

Mit dem Tragetuch schafften sie es immerhin bis zum Waldrand, und dann, kurz nachdem sie auf den Pfad gelangt waren, der zur alten Gießerei führte, entdeckte Ig einen Einkaufswagen, der neben dem Weg halb im Morast versunken war. Das rechte Vorderrad flatterte wie verrückt, und überall platzte Rost vom Gestänge ab, aber es war immer noch besser, als den Truthahn anderthalb Meilen weit zu schleppen. Natürlich musste Ig den Wagen schieben.

Die alte Gießerei glich einer weitläufigen mittelalterlichen Festung mit einem riesigen Schornstein, der an einer Seite aufragte, die Mauern durchlöchert wie Schweizer Käse, wo früher Fenster gewesen waren. Umgeben war das Gebäude von einem großen uralten Parkplatz, die Schotterdecke so rissig, dass sie unter den dichten Grasbüscheln, die überall wuchsen, kaum noch sichtbar war. An jenem Nachmittag war dort eine Menge los; Skater hingen in den Ruinen ab, und in einer Mülltonne auf der Rückseite brannte ein Feuer. Ein paar Kids aus dem Trailerpark - zwei Jungs und ein schmuddeliges Mädchen - standen um die Flammen herum. Einer von ihnen hielt einen Stock, auf dem etwas aufgespießt war, das wie ein unförmiges Wiener Würstchen aussah. Es war krumm und verkohlt, und süßer blauer Rauch stieg davon auf.

»Schaut mal«, sagte das Mädchen, eine pummelige Blondine mit Akne und tief sitzenden Jeans. Ig kannte sie. Sie war in derselben Klassenstufe wie er. Glenna irgendwas. »Da kommt unser Mittagessen.«

»Scheiße, ist denn schon Erntedank?«, sagte einer der Jungs, ein Typ in einem Highway to Hell-T-Shirt. Mit einer einladenden Geste wies er auf das Feuer, das in der Mülltonne brannte. »Rein mit dem leckeren Luder.«

Ig, der erst fünfzehn war und sich in Gegenwart älterer Jugendlicher unsicher fühlte, brachte kein Wort heraus; ihm wurde eng in der Brust, als bekäme er gleich einen Asthmaanfall. Aber Terry war lässig. Er war zwei Jahre älter und hatte schon fast einen Führerschein. Dabei verfügte er über eine gewisse schlitzohrige Anmut, und es schien ihm ein Bedürfnis zu sein, für andere den Clown zu spielen. Er sprach für sie beide. Er sprach immer für sie beide - das war nun einmal seine Rolle.

»Sieht so aus, als wäre das Essen fertig«, sagte Terry und wies mit einem Kopfnicken auf das Ding an dem Stecken. »Euer Hotdog wird schon schwarz.«

»Das ist kein Hotdog!«, kreischte das Mädchen und krümmte sich vor Lachen. »Das ist Hundekacke! Gary grillt Hundekacke!« Ihre Jeans waren alt und abgetragen, und ihr Tanktop war zu klein und sah aus, als hätte sie es für den halben Preis beim Discounter gekauft. Darüber trug sie jedoch eine schicke schwarze Lederjacke, die europäisch geschnitten war. Sie passte weder zu ihren anderen Klamotten noch zum Wetter - es war viel zu warm. Igs erster Gedanke war, dass sie sie gestohlen hatte.

»Möchtest du einen Bissen?«, fragte der Typ in dem  Highway to Hell-T-Shirt und schwang den Stecken in Terrys Richtung. »Ist gut durch.«

»Komm schon, Mann«, sagte Terry. »Ich bin eine alternde Jungfrau, spiele Trompete in der Blaskapelle und hab einen kleinen Schwanz. Da muss ich schon genug Scheiße fressen.«

Die drei brachen in lautes Gelächter aus, vielleicht nicht so sehr aufgrund dessen, was gesagt worden war, sondern wegen dem, der es gesagt hatte - ein schlanker, gut aussehender Junge, der sich ein ausgebleichtes Tuch mit der amerikanischen Flagge darauf um den Kopf gebunden hatte, um seine struppigen schwarzen Haare zu bändigen. Und natürlich wegen der Art und Weise, wie Terry es gesagt hatte, mit einem fröhlichen Überschwang, als würde er genussvoll über jemand anderen herziehen und nicht über sich selbst. Terry setzte Witze ein wie Judowürfe, um Angriffe auf ihn abzulenken, und wenn er kein anderes Opfer für seinen Humor finden konnte, nahm er eben sich selbst unter Beschuss - eine Neigung, die ihm noch Jahre später nützlich sein sollte, wenn er in Hothouse Interviews führte und zum Beispiel Clint Eastwood anflehte, ihm die Fresse zu polieren und seine gebrochene Nase dann mit einem Autogramm zu versehen.

Highway to Hell schaute an Terry vorbei über den rissigen Asphalt zu einem Jungen, der am oberen Ende des Evel-Knievel-Hangs stand. »He, Tourneau. Dein Mittagessen ist fertig.«

Wieder lachten alle - wobei das Mädchen, Glenna, plötzlich einigermaßen beklommen wirkte. Der Junge am oberen Ende des Hangs gönnte ihnen nicht einen Blick, sondern stand nur da und schaute mit einem großen Mountainboard unter dem Arm den Hügel hinunter.

»Na, traust du dich endlich?«, rief Highway to Hell, als die Antwort ausblieb. »Oder muss ich dir vorher erst noch ein paar harte Eier kochen?«

»Mach schon, Lee!«, rief das Mädchen und stieß aufmunternd eine Faust in die Luft. »Du schaffst das!«

Der Junge am oberen Ende des Hangs warf ihr kurz einen verächtlichen Blick zu, und in dem Moment wurde Ig bewusst, dass er ihn aus der Kirche kannte. Es war der junge Caesar. An jenem Tag hatte er eine Krawatte getragen, und jetzt hatte er ebenfalls eine an, zusammen mit einem kurzärmligen Hemd mit Stehkragen, khakifarbenen Hosen und hohen Converse Chucks ohne Socken. Weil er ein Mountainboard hielt, wirkte sein Aufzug irgendwie alternativ, als wäre die Krawatte nur Ausdruck einer ironischen Attitüde wie beim Sänger einer Punk-Band.

»Der traut sich nicht«, sagte der andere Junge, der neben der Mülltonne stand, ein Kerl mit langem Haar. »Scheiße, Glenna, so einen Schlappschwanz lässt du an deine Wäsche?«

»Fick dich«, sagte sie. Für die Gruppe, die um die Mülltonne herumstand, war ihre gekränkte Miene Anlass zu erneutem Gelächter. Highway to Hell lachte so sehr, dass der Stecken zitterte und die gegrillte Hundescheiße in die Flammen fiel.

Terry versetzte Ig einen leichten Klaps auf den Arm, und sie gingen weiter. Ig bedauerte das nicht - es war beinahe unerträglich, mit ansehen zu müssen, dass alles, was diese Typen an dem Nachmittag zustande bringen würden, ein Stück verbrannte Scheiße und verletzte Gefühle waren.

Sie schlenderten zu dem gertenschlanken blonden Jungen hinüber - Lee Tourneau hieß er also. Oberhalb des Evel-Knievel-Hangs blieben sie stehen. Der Hügel fiel hier ziemlich steil ab, und an seinem unteren Ende schimmerte der Fluss dunkelblau durch die schwarzen Stämme der Kiefern. Früher war das einmal eine unbefestigte Straße gewesen, auch wenn man sich nur schwer vorstellen konnte,  dass da jemals irgendwer mit dem Auto runtergefahren war, so steil und ausgewaschen war es inzwischen, ein schwindelerregendes Gefälle, bei dem man befürchten musste, sich jeden Moment zu überschlagen. Zwei rostige Rohrleitungen waren rechts und links in die Erde eingegraben, und dazwischen lag eine ausgetretene Rinne, eine Vertiefung, die von tausend Mountainbikes und zehntausend Schuhsohlen blankpoliert worden war. Igs Großmutter Vera hatte ihm erzählt, dass die Gießerei in den Dreißigern und Vierzigern, als es den Leuten egal war, was sie in den Fluss einleiteten, die Schlacke über die Rohre ins Wasser hatte laufen lassen. Fast sahen sie wie Gleise aus, und es fehlte nur noch ein Kohlekarren oder ein Achterbahnwagen, um darauf hinunterzurasen. Beiderseits der Rohre bestand der Weg aus rissiger, von der Sonne ausgetrockneter Erde, die mit Steinen und Abfällen bedeckt war. Der festgetretene Pfad dazwischen war jedoch eine ideale Abfahrt, und Ig und Terry verlangsamten ihre Schritte und warteten darauf, dass Lee Tourneau sich in Bewegung setzen würde.

Aber das tat er nicht. Er würde es nie tun. Er stellte das Board auf den Boden - es war eine Kobra darauf gemalt, und die Reifen besaßen ein fettes Profil - und schob es mit einem Fuß vor und zurück, als wollte er überprüfen, ob es auch rollte. Er ging in die Hocke und zerrte an einem der Räder.

Die Kids aus dem Trailerpark waren nicht die Einzigen, die ihm das Leben schwermachten. Eric Hannity und eine Ansammlung anderer Jungs standen am Fuß des Hügels, spähten zu ihm hinauf und riefen ihm hin und wieder spöttische Sprüche zu. Einer brüllte, er solle sich endlich einen Tampon in den Arsch stecken und aufs Brett stellen. Glenna schrie von der Mülltonne herüber: »Du schaffst das, Alter!« Aber so sehr sie sich auch bemühte, ihn anzuspornen,  die Verzweiflung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Tja«, sagte Terry zu Lee Tourneau, »es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder gehst du als Krüppel durchs Leben oder als Lahmarsch.«

»Was soll das heißen?«, fragte Lee.

Terry seufzte. »Das heißt, traust du dich jetzt, oder traust du dich nicht?«

Ig, der den Hang schon oft auf seinem Mountainbike runtergerast war, sagte: »Das packst du schon. Du musst keine Angst haben. Der Weg zwischen den Rohren ist wirklich eben, und …«

»Ich hab keine Angst«, sagte Lee, als hätte Ig ihm etwas besonders Fieses unterstellt.

»Dann mal los«, sagte Terry.

»Eins von den Rädern dreht sich nicht richtig«, sagte der Junge.

Terry lachte - es war ein gemeines Lachen. »Komm, wir gehen, Ig.«

Ig schob den Einkaufswagen an Lee Tourneau vorbei in den Graben zwischen den beiden Rohren. Lee glotzte den Truthahn an und runzelte die Stirn, verkniff sich aber die Frage, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.

»Wir werden ihn in die Luft jagen«, sagte Ig. »Wenn du willst, kannst du ja zugucken.«

»Der Einkaufswagen hat einen Kindersitz«, sagte Terry. »Falls du mitfahren möchtest.«

Das war ein ziemlich mieser Spruch, und Ig schenkte Lee ein mitfühlendes Lächeln. Aber Lees Gesicht blieb so ausdruckslos wie das von Spock auf der Brücke der Enterprise. Er trat beiseite, drückte sich das Board an die Brust und schaute ihnen nach.

Die Jungs am Fuß des Hügels warteten auf sie. Dort waren auch ein paar Mädchen, ältere Mädchen, die vielleicht schon aufs College gingen. Sie hielten sich nicht am Ufer auf wie die Jungs, sondern sonnten sich auf dem »Coffin Rock«, in Bikinitops und abgeschnittenen Jeans.

Der Coffin Rock war fünfzehn Meter vom Ufer entfernt, ein großer weißer Fels, der in der Sonne funkelte. Auf einer kleinen Sandbank stromaufwärts lagen ihre Kajaks. Als Ig die Mädchen sah, die sich auf dem Fels ausstreckten, liebte er die Welt. Zwei Brünette, schlank und durchtrainiert mit langen Beinen - Schwestern vielleicht -, saßen beieinander, unterhielten sich leise und starrten zu den Jungs hinüber. Selbst wenn er dem Coffin Rock den Rücken zudrehte, spürte Ig ihre Blicke auf der Haut, als käme das warme Licht am Ufer von ihnen und nicht von der Sonne.

Ein rundes Dutzend Jungs hatte sich hier versammelt, um sich die Show anzusehen. Sie saßen wie gleichgültig auf Ästen, die über dem Wasser hingen, oder auf Mountainbikes, oder sie hockten auf den Felsen, jedenfalls gaben sich alle die größte Mühe, möglichst cool und griesgrämig auszusehen. Auch daran waren die Mädchen schuld. Sämtliche Jungs wollten älter wirken als alle anderen, eigentlich zu alt, um überhaupt hier zu sein. Sie legten es darauf an, mit ihrer mürrischen Miene und ihrer hochmütigen Haltung den Eindruck zu erwecken, dass sie sich nur hier herumtrieben, weil sie auf einen jüngeren Bruder aufpassen mussten.

Lediglich Terry zeigte offen seine Begeisterung, wohl weil er wirklich auf seinen jüngeren Bruder aufpasste. Er zerrte den gefrorenen Truthahn aus dem Einkaufswagen und trug ihn zu Eric Hannity hinüber, der von einem Felsen in der Nähe aufstand und sich den Hintern abklopfte.

»Dann mal ab in den Ofen mit dem Mistvieh«, sagte er.

»Ich möchte eine Keule«, sagte Terry, und ein paar der Jungs mussten unwillkürlich lachen.

Eric Hannity war genauso alt wie Terry, ein vorlauter, ungehobelter Rohling, der wusste, wie man einen Football fing, eine Angel auswarf, einen kleinen Motor reparierte und den Mädchen auf das Hinterteil klatschte. Eric Hannity war ein Superheld. Zu allem Überfluss war sein Vater auch noch ein ehemaliger Bundespolizist, der eine Schussverletzung erlitten hatte, wenn auch nicht während einer Schießerei, sondern bei einem Unfall in der Kaserne. Ein Polizist, der erst den dritten Tag ihm Dienst war, hatte eine geladene M1 Garand fallen lassen, und die Kugel hatte Bret Hannity im Unterleib erwischt. Jetzt hatte Erics Vater einen kleinen Laden, in dem er mit Baseball-Sammelkarten handelte. Allerdings hatte Ig dort schon oft genug seine Zeit totgeschlagen, um zu begreifen, dass sein eigentlicher Job darin bestand, wegen einer Abfindung in Höhe von einhunderttausend Dollar gegen seine Versicherung zu prozessieren. Das Geld hätte er längst erhalten sollen, aber aus irgendeinem Grund ließ es auf sich warten.

Eric und Terry schleppten den gefrorenen Truthahn zu einem alten Baumstumpf hinüber, der in der Mitte so verfault war, dass sich dort ein feuchtes Loch gebildet hatte. Eric setzte einen Fuß auf den Vogel und drückte ihn nach unten. Es fehlte nicht viel, und er hätte nicht hineingepasst, und auch so quoll an den Rändern Fett und Haut heraus. Die beiden Beine, von rohem Fleisch umgebene rosafarbene Knochen, waren zusammengebunden, und von der Bauchhöhle, in die die Füllung gehörte, war nur eine weiße Falte zu sehen.

Eric holte seine letzten beiden Kirschbomben aus der Hosentasche und legte eine beiseite. Er schenkte dem Jungen,  der danach griff, keine Beachtung, auch den anderen nicht, die sich um ihn versammelten und einander anerkennende Bemerkungen zumurmelten. Ig vermutete, dass Eric seinen überzähligen Böller genau aus diesem Grund dorthin gelegt hatte. Terry steckte die andere Kirschbombe in den Truthahn. Die Zündschnur, die gut zehn Zentimeter lang war, ragte obszön aus dem runzligen Loch im Hinterteil des Vogels.

»Deckung, Leute«, sagte Eric, »oder euch fliegt gleich ein gebratener Truthahn in die Fresse. Und nachher will ich meinen letzten Böller zurückhaben. Wenn jemand versuchen sollte, damit zu verschwinden, ist dieser Vogel heute Abend nicht der Einzige, dem ich eine Sprengladung in den Arsch schiebe.«

Die Jungs zerstreuten sich, duckten sich unten an der Uferböschung oder suchten Schutz hinter Baumstämmen. Obwohl sich alle befleißigten, desinteressiert zu wirken, lag ein Gefühl gespannter Erwartung in der Luft. Auch die Mädchen auf dem Felsen schauten neugierig herüber, um zu sehen, was da passierte. Eine von ihnen erhob sich auf die Knie, beschirmte mit der Hand die Augen und richtete den Blick auf Terry und Eric. Ig wünschte sich sehnsüchtig, es gäbe irgendeinen Grund für sie, stattdessen ihn anzuschauen.

Eric setzte den Fuß auf den Rand des Baumstumpfs, kramte ein Feuerzeug hervor und ließ es aufschnappen. Als die Zündschnur schon weiße Funken sprühte, blieben Eric und Terry noch einen Moment stehen und betrachteten sie nachdenklich, als bestünden Zweifel daran, dass sie auch wirklich abbrannte. Dann wichen sie langsam zurück, ohne jede Hast. Sie hatten es wirklich drauf - besser hätten sie gar nicht zeigen können, wie cool sie waren. Eric hatte den  anderen gesagt, sie sollten in Deckung gehen, und alle waren seiner Aufforderung gefolgt und weggerannt. Und jetzt wirkten Eric und Terry eiskalt und unerschütterlich, wie sie zurückgeblieben waren, um die Zündschnur in Brand zu setzen und sich dann ganz langsam aus der Gefahrenzone zurückzuziehen. Sie gingen zwanzig Schritte, duckten sich aber nicht hinter irgendetwas, sondern behielten den Kadaver ungerührt im Auge. Die Zündschnur zischte ungefähr drei Sekunden vernehmlich, und dann herrschte Stille. Nichts geschah.

»Mist«, sagte Terry. »Vielleicht ist sie nass geworden.«

Er machte Anstalten, zu dem Baumstumpf zurückzugehen.

Eric packte ihn am Arm. »Warte mal. Manchmal …«

Aber Ig hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Niemand hörte den Rest des Satzes. Der achtundzwanzig Pfund schwere Truthahn von Lydia Perrish explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, ein Geräusch, das derart markerschütternd war, dass die Mädchen auf dem Fels laut aufschrien. Und nicht wenige der Jungs ebenfalls. Ig hätte selbst einen Schrei ausgestoßen, aber die Explosion schien ihm jegliche Luft aus der Lunge zu pressen, so dass er nur noch ein schwaches Keuchen zustande brachte.

Der Truthahn war auseinandergerissen worden, und Flammen stiegen von ihm auf. Im Baumstamm klaffte eine große Spalte. Rauchende Holzstücke wurden in alle Richtungen geschleudert, und es regnete Fleisch. Knochen, an denen noch immer wabbelige rosafarbene Haut klebte, rieselten herab, raschelten durch die Blätter und fielen zu Boden. Truthahnstückchen landeten klatschend im Fluss. Viel später würden die Jungs behaupten, die Mädchen auf dem Coffin Rock seien mit Brocken von rohem Truthahn garniert  gewesen, blutgetränkt wie die Tusse in Carrie, aber das waren nur Ausschmückungen. Näher als zehn Meter kam kein Fitzelchen des Vogels an den Fels heran.

Igs Ohren fühlten sich an, als hätte er sich Watte hineingestopft. Irgendwo in großer Entfernung - so schien es ihm - schrie jemand. Aber als er sich umdrehte, stellte er fest, dass das kreischende Mädchen fast direkt hinter ihm stand. Es war Glenna in ihrer viel zu schicken Lederjacke und dem hautengen Tanktop. Sie stand neben Lee Tourneau und hielt mit der einen Hand ein paar seiner Finger umklammert. Die andere hatte sie zur Faust geballt und in einer Hillbilly-Geste des Triumphs himmelwärts gereckt. Als Lee bemerkte, was sie tat, befreite er sich wortlos aus ihrem Griff.

Jetzt brausten auch wieder andere Geräusche in die Stille hinein: Geschrei, Gejohle, Gelächter. Kaum waren die letzten Stücke des Truthahns vom Himmel gefallen, kamen die Jungs aus ihren Verstecken hervor und hüpften wie wild umher. Jemand hob zersplitterte Knochen auf, warf sie in die Luft und tat so, als würde er sich ängstlich ducken - eine Wiederaufführung des Augenblicks der Detonation. Andere sprangen zu niedrig hängenden Ästen hinauf, als wären sie gerade auf Landminen getreten und in die Luft gesprengt worden. Lauthals brüllend, schwangen sie sich hin und her. Ein Junge tanzte herum und spielte aus irgendeinem Grund Luftgitarre, offenbar ohne zu bemerken, dass ihm ein Stück Truthahnhaut in den Haaren klebte. Er sah aus, als wäre er einem Dokumentarfilm über seltsame Eingeborenenrituale entsprungen. Im Moment war es egal, was die Mädchen dachten - den meisten jedenfalls. Kaum war der Truthahn explodiert, hatte sich Ig dem Fluss zugewandt, um zu schauen, ob ihnen auch nichts passiert war. Er beobachtete sie noch immer, wie sie aufstanden, lachten  und sich fröhlich miteinander unterhielten. Eine von ihnen wies mit einem Kopfnicken stromabwärts, worauf sie alle auf die Sandbank hinaus zu ihren Kajaks liefen. Bald würden sie fort sein.

Ig versuchte, sich irgendetwas auszudenken, was sie veranlassen würde hierzubleiben. Er schnappte sich den Einkaufswagen, schob ihn ein paar Meter den Hügel hinauf, stellte sich hintendrauf und ratterte den Hang hinunter - wenn er in Bewegung war, konnte er besser nachdenken. Als er unten angekommen war, wiederholte er das Spiel, einmal und noch einmal, so sehr in Gedanken, dass ihm kaum bewusst war, was er da tat.

Eric, Terry und die anderen Jungs hatten sich um die schwelenden Trümmer des Baumstumpfes versammelt und begutachteten das Ausmaß des Schadens. Eric ließ seinen letzten verbliebenen Böller in der Hand hin und her rollen.

»Was sprengst du als Nächstes in die Luft?«, fragte jemand.

Eric runzelte nachdenklich die Stirn und blieb die Antwort schuldig. Die Jungs um ihn herum begannen Vorschläge zu machen, und bald schrien sie wild durcheinander, um sich verständlich zu machen. Jemand sagte, er könne einen Schinken besorgen, aber Eric schüttelte den Kopf. »Fleisch hatten wir schon«, sagte er. Ein anderer schlug vor, sie sollten den Böller in die vollen Windeln seiner kleinen Schwester stecken. Ein Dritter sagte, und zwar dann, wenn sie die Windeln anhabe. Alle lachten.

Dann wurde die Frage wiederholt - Was sprengst du als Nächstes in die Luft? -, und dieses Mal herrschte Schweigen, während Eric sich zu einer Entscheidung durchrang.

»Nichts«, sagte er und ließ den Böller in der Hosentasche verschwinden.

Die anderen Jungs waren enttäuscht, aber Terry, der seine Rolle in dieser Szene kannte, nickte zustimmend.

Dann wurde diskutiert und gefeilscht. Ein Junge sagte, er würde die Pornosammlung seines Vaters dagegen eintauschen. Ein anderer sagte, er würde die Pornos dagegen eintauschen, die sein Vater selbst gedreht habe. »Im Ernst, Alter, meine Mutter ist der Hammer im Bett«, sagte er, und die Jungs konnten sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten.

»Ich gebe meinen letzten Böller nur dann her«, sagte Eric, »wenn einer von euch Homos nackt in diesen Einkaufswagen steigt und damit den Hügel runterrast.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf Ig und den Einkaufswagen.

»Ich fahr mit ihm den Hügel runter«, erwiderte Ig. »Nackt.«

Alle Blicke richteten sich auf ihn. Ig stand ein paar Meter weit abseits, und erst schien niemand zu verstehen, wer da gesprochen hatte. Ein paar lachten und johlten ungläubig. Jemand warf eine Truthahnkeule nach ihm. Er duckte sich, und sie segelte über ihn hinweg. Als Ig sich wieder aufrichtete, sah er, dass Eric Hannity ihn anstarrte, während er den Böller von einer Hand in die andere kugeln ließ. Terry stand direkt hinter Eric, das Gesicht völlig ausdruckslos, und schüttelte fast unmerklich den Kopf: Das tust du nicht.

»Meinst du das ernst?«, fragte Eric.

»Wenn ich mit dem Wagen nackt den Hügel runterfahre, gibst du mir dann den Böller?«

Eric Hannity musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Bis ganz unten. Nackt. Wenn der Wagen unterwegs umkippt, bekommst du nichts. Selbst wenn du dir das Scheißkreuz brichst.«

»Alter«, sagte Terry. »Das lass ich nicht zu. Was zum Teufel soll ich Mama sagen, wenn du dir die Haut von deinem dürren weißen Arsch fetzt?«

Ig wartete, bis das übermütige Gelächter abflaute, bevor er antwortete. »Wird schon gutgehn.«

»Dann sind wir uns ja einig«, sagte Eric Hannity. »Die Nummer will ich echt sehen.«

»Warte, warte, warte«, sagte Terry lachend und fuchtelte mit der Hand herum. Mit wenigen Schritten war er bei Ig, machte einen Bogen um den Wagen und packte ihn am Arm. Als er sich zu ihm hinabbeugte, grinste er über beide Ohren, aber seine Stimme war leise und schroff. »Hörst du verdammt noch mal auf mit dem Scheiß? Du wirst auf keinen Fall nackt diesen Hang runterrasen und uns beide wie zurückgebliebene Idioten aussehen lassen.«

»Warum? Wir haben hier oft genug nackt gebadet. Die Hälfte von denen hat meinen Schwanz eh schon gesehen. Die andere Hälfte« - Ig schaute kurz zu der Gruppe hinüber - »weiß nicht, was sie verpasst hat.«

»Du hast nicht die geringste Chance, in dem Ding den Hügel runterzukommen. Das ist ein verdammter Einkaufswagen, Ig. Die Räder sind winzig!« Er bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis.

»Ich schaff das schon«, sagte Ig.

Terry entblößte die Zähne zu einer wütenden, hilflosen Grimasse. In seinen Augen aber - in seinen Augen lag entsetzliche Angst. Er sah seinen kleinen Bruder vor sich, wie er kopfüber den Hang hinunterschlitterte und auf halbem Weg mit verrenkten Gliedern und aufgeschrappter Haut im Gestrüpp liegen blieb. Ig liebte seinen Bruder, aber er tat ihm auch leid. Terry war cool, cooler als es Ig jemals sein würde, aber er war ein Schisshase. Die Furcht schränkte  sein Vorstellungsvermögen ein, so dass er nur das sehen konnte, was er zu verlieren hatte. Ig tickte da anders.

Eric Hannity kam zu ihnen herübergeschlendert. »Lass ihn doch machen, wenn er will. Schließlich geht es nicht um deine Haut. Soll er doch seinen Arsch riskieren.«

Terry versuchte noch einen Moment lang, Ig umzustimmen, nicht mit Worten, sondern mit seinem starren Blick. Da hörte er ein leises, verächtliches Schnauben, und wandte sich um. Lee Tourneau war gerade dabei, Glenna etwas zuzuflüstern; er hatte die Hand gehoben, um den Mund dahinter zu verbergen, aber aus irgendeinem Grund herrschte in dem Augenblick völlige Stille, und jeder im Umkreis von fünf Metern konnte Lees Stimme hören. »… wir sollten hier nicht mehr rumhängen, wenn der Krankenwagen auftaucht und diesen Volldeppen von einem Baum kratzt …«

Terry funkelte ihn zornig an, sein Gesicht eine Maske aus Abscheu und Wut. »Am besten du bleibst hier und hältst dich weiter an deinem Mountainboard fest. Aber pass bloß auf, dass es dich nicht beißt, du feige Ratte! Gleich siehst du mal, was es heißt, ein paar Eier in der Hose zu haben.«

Die Jungs brachen in lautes Gelächter aus. Lee Tourneau schoss das Blut in den Kopf - seine Wangen wurden so knallrot, wie Ig es noch nie gesehen hatte; sie hatten dieselbe Farbe wie der Teufel in einem Disneyfilm. Glenna musterte ihren Freund mit einem gequälten Gesichtsausdruck, aber auch ein wenig angewidert, und wich einen Schritt zurück, als wäre sein Mangel an Coolness ansteckend.

In dem belustigten Tumult, der darauf folgte, löste sich Ig aus Terrys Griff und drehte den Einkaufswagen um. Er schob ihn durch das Unkraut neben dem Pfad, weil er nicht wollte, dass die Jungs, die hinter ihm den Hang hinaufgingen,  wussten, was er wusste, dass sie sahen, was er gesehen hatte. Und er wollte Eric Hannity auch nicht die Gelegenheit geben, einen Rückzieher zu machen. Sein Publikum eilte ihm unter großem Geschiebe und Geschrei nach.

Ig kam nicht weit, bevor die kleinen Räder des Wagens sich im Gestrüpp verfingen und der Wagen zur Seite hin ausbrach. Er mühte sich ab, ihn wieder auszurichten. Hinter ihm wurde erneutes Gelächter laut. Terry schloss rasch zu ihm auf, packte die Vorderseite des Wagens und stellte ihn wieder gerade hin. Dabei schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Herr im Himmel.« Ig schob den Wagen weiter den Hang hinauf.

Nach wenigen Schritten hatte er den Hügelkamm erreicht. Er hatte sich vorgenommen, das Ganze durchzuziehen, also gab es keinen Grund, länger zu zögern oder sich zu genieren. Er ließ den Wagen los, schob die Hände in den Bund seiner Shorts und zog sie zusammen mit der Unterhose nach unten. Übertrieben schockierte und angeekelte Schreie wurden laut. Als Ig sich aufrichtete, grinste er über das ganze Gesicht. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, aber nur ein wenig, wie bei einem Mann, der gerade noch gegangen und jetzt richtig losgejoggt war. Er schlüpfte aus seinen Shorts, ohne die Tennisschuhe auszuziehen, und streifte sein T-Shirt ab.

»Yeah!«, rief Eric Hannity. »Jetzt nur nicht schüchtern sein.«

Terry lachte - etwas zu schrill vielleicht - und wandte den Blick ab. Ig drehte sich zu den anderen um: Er war fünfzehn und nackt, Eier, Schwanz und alles, und seine Schultern brannten in der Nachmittagssonne. Der Gestank der brennenden Mülltonne, neben der Highway to Hell  noch immer mit seinem langhaarigen Kumpel stand, wehte zu ihnen herüber.

Highway to Hell hob die Hand, wobei er den kleinen Finger und den Zeigefinger abspreizte - die Teufelshörner. »Weiter so, Alter. Tanz den Tango!«

Aus irgendeinem Grund fanden die Jungs das komischer als alle Sprüche, die bisher geklopft worden waren. Sie hielten sich aneinander fest, krümmten sich prustend und schnappten nach Luft, als hätten sie einen Lachkoller. Ig wiederum war überrascht, wie gelassen er war, obwohl er nichts am Leib hatte außer seinen Tennisschuhen. Ihm war es gleichgültig, dass ihn die anderen Jungs so sahen, und die Mädchen auf dem Coffin Rock würden nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen, bevor er im Fluss landete - und auch das bereitete ihm keine Sorgen. Die Vorstellung erregte ihn sogar irgendwie. Ganz tief unten in seiner Magengrube kribbelte es wohlig. Natürlich war da bereits ein Mädchen, das in interessiert musterte: Glenna. Sie stand mit offenem Mund auf Zehenspitzen hinter den Jungs; Überraschung und Verwirrung waren ihr deutlich anzusehen. Ihr Freund Lee war nicht bei ihr. Er war ihr nicht den Hang hinauf gefolgt - offenbar wollte er nicht wissen, wie ein Paar ordentliche Eier aussahen.

Ig schob den Wagen ein Stück weiter und brachte ihn dann in Position. Er nutzte das allgemeine Chaos, um sich auf seine Talfahrt vorzubereiten. Niemand achtete darauf, wie er den Einkaufswagen genau zwischen die halb vergrabenen Leitungsrohre stellte.

Als Ig am Fuß des Hügels mit dem Einkaufswagen ein kurzes Stück den Hang hinuntergerollt war, hatte er festgestellt, dass die beiden verrosteten Rohre etwa einen halben Meter auseinanderlagen und die kleinen Hinterräder des  Wagens genau dazwischenpassten. Auf beiden Seiten war noch ungefähr ein Zentimeter Platz, und wenn die beiden Vorderräder nach links oder rechts ausbrechen wollten, würden sie gegen die Rohre stoßen und auf Kurs bleiben. Es war gut möglich, dass der Wagen auf dem Steilhang gegen einen Stein prallte und sich überschlug. Aber er würde nicht vom Weg abkommen und umkippen. Er konnte gar nicht vom Weg abkommen. Er würde wie ein Zug auf seinen Gleisen zwischen den Rohren dahinrasen.

Ig hatte noch immer seine Anziehsachen unter dem Arm, und jetzt wandte er sich um und warf sie Terry zu. »Pass gut drauf auf. Das dauert nicht lange.«

»Sagte er und sprang«, erwiderte Eric, was mit einer erneuten Lachsalve quittiert wurde - auch wenn die versammelten Jungs nicht ganz so belustigt klangen, wie Eric vielleicht erwartet hatte.

Jetzt, da es so weit war und Ig sich an dem Einkaufswagen festklammerte, bereit, sich jeden Moment in den Abgrund zu stürzen, bemerkte er, dass einige der Zuschauer doch etwas beunruhigt wirkten. Manche der älteren, etwas bedächtiger wirkenden Jungs lächelten besorgt, und in ihren Augen lag die erste bange Andeutung, dass es vielleicht besser wäre, wenn jemand dieser Sache ein Ende machte, bevor Ig sich ernsthaft verletzte. Ig wurde klar, dass er jetzt loslegen musste, sonst würde jemand Bedenken äußern und die Stimmung könnte kippen.

»Bis gleich«, sagte er, und bevor ihn jemand daran hindern konnte, versetzte er dem Wagen einen Schubs und sprang auf.

Vor ihm entfaltete sich eine perspektivische Studie - die beiden Leitungsrohre führten schnurgerade hangabwärts, verjüngten sich stetig und trafen schließlich aufeinander,  die Kugel und der Lauf. Fast von dem Moment an, als er auf den Wagen aufsprang, befand er sich im freien Fall. Ein euphorisches Schweigen verschluckte ihn, und außer dem Quietschen der Räder und dem Klappern des Stahlrahmens war nichts zu hören. Von unten raste der Knowles River, auf dessen schwarzer Oberfläche die Sonne diamantene Funken schlug, auf ihn zu. Die Räder klapperten rechts und links gegen die Rohre, blieben aber auf Kurs, gerade so, wie Ig es vorausgesehen hatte.

Nach kürzester Zeit hatte der Einkaufswagen eine solche Geschwindigkeit erreicht, dass Ig nichts anderes übrigblieb, als sich daran festzuhalten. Er konnte unmöglich anhalten oder abspringen. Er hatte nicht erwartet, dass er so schnell beschleunigen würde. Der Wind schnitt ihm so heftig in die nackte Haut, dass es brannte - er fiel erdwärts und fing Feuer, ein brennender Ikarus. Der Wagen stieß gegen irgendetwas, einen rechteckigen Stein, und die linke Seite machte einen Satz in die Luft - das war’s dann wohl, dachte er, sein Gefährt würde sich überschlagen, und das bei dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit, und sein nackter Körper würde über den Wagen hinwegkatapultiert, die Erde würde ihm die Haut runterraspeln, und seine Knochen würden zersplittern wie die Knochen des Truthahns. Aber das linke Vorderrad kratzte über die Wölbung des Rohrs und setzte wieder auf. Inzwischen drehten sich die Räder so schnell, dass nur noch ein wahnwitziges eintöniges Pfeifen zu hören war, das Flötenspiel eines Verrückten.

Als Ig aufschaute, sah er das Ende der Abfahrt, wo die Rohre aufeinander zuliefen, kurz bevor er von der Rampe auf den Fluss hinausgeschleudert werden würde. Die Mädchen standen auf der Sandbank neben ihren Kajaks. Eine von ihnen deutete auf ihn. Er stellte sich vor, wie es wäre,  über sie hinwegzusegeln - hey diddle, diddle, the cat and the fiddle, Ig jumped over the moon …

Der Karren schoss kreischend zwischen den Rohren hervor und dann weiter wie eine Rakete auf die Rampe zu. Er traf auf die morastige Uferböschung, und Ig hob ab, und über ihm öffnete sich der Himmel. Für einen kurzen gleißenden Moment schien der blaue Himmel selbst ihn festzuhalten, wie ein Handschuh, in dem ein Baseball landete - und dann kippte der Einkaufswagen nach hinten weg, und der Stahlrahmen erwischte ihn mitten im Gesicht. Der Himmel ließ ihn los, und er fiel unsanft in einen schwarzen Abgrund.
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Ig konnte sich nur sehr fragmentarisch daran erinnern, unter Wasser gewesen zu sein, und später ging er davon aus, dass er sich das alles nur einbildete, denn wie konnte er sich an irgendetwas erinnern, wenn er doch bewusstlos gewesen war?

Um ihn herum hatte völlige Finsternis geherrscht, er hatte ein Tosen gehört und das Gefühl gehabt, immer wieder herumgewirbelt zu werden. Er war von einer dröhnenden Sturzflut erfasst worden, hatte die Welt und jedes Gefühl von Ordnung weit hinter sich gelassen und tauchte nun in ein uraltes, fremdes Chaos ein. Ein namenloses Grauen erfüllte ihn bei dem Gedanken, dies könnte alles sein, was nach dem Tod auf ihn wartete. Er hatte den Eindruck, fortgerissen zu werden, nicht nur aus seinem Leben heraus, sondern weg von Gott - jeglicher Gedanke an Gott kam ihm abhanden, Hoffnung und Vernunft ebenso wie die Vorstellung, dass die Dinge Hand und Fuß hatten, dass Wirkung auf Ursache folgte -, und so sollte es nicht sein, davon war Ig überzeugt, so sollte der Tod nicht sein, selbst nicht für Sünder.

Er wehrte sich gegen die wilde Strömung, die abwechselnd aus einem ohrenbetäubenden Rauschen und plötzlicher Stille bestand. Die Schwärze schien zu zerbersten,  beiseitezugleiten, so dass er einen verschwommenen Blick auf den Himmel erhaschen konnte, doch dann schloss sie sich wieder über ihm. Er fühlte, wie er schwächer wurde, immer weiter nach unten sank, und plötzlich packte ihn etwas und zerrte an ihm. Dann spürte er etwas Weiches unter sich, etwas wie Morast. Kurz darauf hörte er einen fernen Schrei und bekam einen Schlag auf den Rücken.

Er wurde so sehr durchgeschüttelt, dass die Finsternis von ihm abfiel. Als er wieder sehen konnte, schmerzte ihn die plötzliche Helligkeit in den Augen. Er musste würgen, und der Fluss strömte ihm aus Mund und Nase. Er lag auf der Seite im Schlamm, ein Ohr an den Boden gepresst, so dass er hören konnte, wie sich eilige Schritte näherten. Oder hörte er nur das Pochen seines Herzens? Er befand sich ein Stück stromabwärts vom Evel-Knievel-Hang, auch wenn er im ersten Moment nicht wusste, wie weit. Ein Stück verrotteter schwarzer Feuerwehrschlauch bewegte sich direkt vor seiner Nase über die flüssige Erde. Erst als er fort war, begriff Ig, dass es eine Schlange gewesen war, die an ihm vorbei über das Ufer zurück in den Fluss geglitten war.

Allmählich konnte er auch wieder die Blätter erkennen, die vor dem Hintergrund des gleißenden Himmels sanft bebten. Jemand kniete neben ihm und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Mehrere Jungs brachen durch das Unterholz und blieben unvermittelt stehen, als sie ihn sahen.

Ig konnte nicht erkennen, wer da neben ihm kniete, aber bestimmt war es Terry. Terry hatte ihn aus dem Wasser gezogen und dafür gesorgt, dass er wieder atmen konnte. Er rollte auf den Rücken, um seinem Bruder ins Gesicht zu schauen. Ein magerer, blasser Junge mit kurzem eisblondem Haar starrte ihn ausdruckslos an. Lee Tourneau strich sich gedankenverloren die Krawatte auf der Brust glatt. Seine  Khakishorts waren tropfnass. Ig musste ihn nicht nach dem Grund fragen. In dem Moment, während er Lee ins Gesicht starrte, beschloss er, künftig auch eine Krawatte zu tragen.

Terry kam herbeigestürzt, sah Ig und bremste scharf ab. Eric Hannity befand sich direkt hinter ihm und rannte in einem solchen Tempo in ihn hinein, dass beide zu Boden gingen. Inzwischen hatten sich fast zwanzig Jungen um Ig versammelt.

Er setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. Wieder blickte er zu Lee hoch - er wollte etwas sagen, doch kaum versuchte er es, durchzuckte ein herber Schmerz seine Nase, so als hätte er sie sich gerade zum zweiten Mal gebrochen. Er beugte sich vor und schnaubte rote Flüssigkeit auf die Erde.

»Tut mir leid wegen dem Blut«, sagte er.

»Ich dachte, du wärst tot. Du hast jedenfalls so ausgesehen. Du hast nicht geatmet.« Lee zitterte.

»Hm«, sagte Ig. »Jetzt atmete ich ja wieder. Danke!«

»Was hat er gemacht?«, fragte Terry.

»Er hat mich rausgezogen«, sagte Ig und deutete auf Lees durchnässte Shorts. »Er hat mir das Leben gerettet.«

»Bist du reingesprungen?«, wollte Terry wissen.

»Nein«, sagte Lee. Er blinzelte, ganz offensichtlich zutiefst verwirrt, als hätte ihm Terry eine schwierige Frage gestellt: nach der Hauptstadt von Island oder der Lieblingsblume des Präsidenten. »Als ich ihn entdeckt habe, lag er bereits an einer flachen Stelle. Ich bin nicht zu ihm rausgeschwommen … oder so was. Er war schon …«

»Er hat mich rausgezogen«, fiel Ig ihm ins Wort. Er hatte genug von Lees bescheidenem Gestammel. Er erinnerte sich ganz genau daran, dass da jemand bei ihm im Wasser gewesen  war, hatte dicht neben sich eine Bewegung gespürt. »Ich habe keine Luft mehr bekommen.«

»Hast du ihn Mund-zu-Mund beatmet?«, fragte Eric Hannity mit unüberhörbarer Skepsis.

Lee schüttelte noch immer verwirrt den Kopf. »Nein. Nein, so war es nicht. Ich hab ihm nur auf den Rücken geschlagen, also … als er …« Er verhaspelte sich und schien nicht mehr weiterzuwissen.

»Deshalb musste ich auch husten«, fuhr Ig fort. »Ich hab fast den ganzen Fluss verschluckt. Meine Brust war randvoll, und er hat alles aus mir rausgeklopft.« Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Der Schmerz in seiner Nase kam stoßweise, wie Stromschläge. Sie schienen sogar eine Farbe zu haben; wenn er die Augen schloss, sah er neongelbe Lichtblitze.

Die Umstehenden waren wie vor den Kopf geschlagen und musterten Ig und Lee Tourneau schweigsam. Was gerade geschehen war, passierte sonst nur in Tagträumen oder Fernsehserien. Jemand wäre fast gestorben, und jemand anders hatte ihn gerettet, und der Gerettete und der Retter waren plötzlich etwas Besonderes, Stars in ihrem eigenen Film, und alle anderen waren bestenfalls noch Statisten. Einem Menschen wirklich und wahrhaftig das Leben gerettet zu haben bedeutete, dass man jemand war - kein irgendwer mehr, sondern derjenige, der Ig Perrish aus dem Knowles River gezogen hatte, als dieser fast ertrunken wäre. Und bis ans Lebensende würde das so bleiben.

Ig konnte den Blick nicht mehr von Lees Gesicht abwenden. Er war gerettet worden! Er wäre fast gestorben, und dieser Junge mit dem blassblonden Haar und den neugierigen blauen Augen hatte ihn zurückgeholt. In evangelikalen Kirchen ging man zum Fluss, wo man untergetaucht und  wieder emporgehoben wurde, um fortan ein neues Leben zu führen, und Ig hatte das Gefühl, dass Lee ihm dieses neue Leben geschenkt hatte. Ig wollte ihm etwas kaufen, ihm etwas schenken, herausfinden, was seine Lieblingsband war, damit er auch für sie schwärmen konnte. Er wollte für Lee die Hausaufgaben machen.

Im Unterholz ertönte ein lautes Krachen, als käme jemand mit einem Golfwagen auf sie zugefahren. Dann stand plötzlich das Mädchen vor ihnen, Glenna, ganz außer Atem und mit Flecken im Gesicht. Sie beugte sich vornüber, legte eine Hand auf ihren prallen Oberschenkel und keuchte: »Himmel, wie siehst denn du aus!« Dann fiel ihr Blick auf Lee, und sie runzelte die Stirn. »Lee? Was machst du da?«

»Er hat Ig aus dem Wasser gezogen«, sagte Terry.

»Ohne ihn würde ich jetzt nicht mehr atmen«, sagte Ig.

»Lee?«, sagte sie und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck völliger Ungläubigkeit.

»Ich hab gar nichts gemacht«, sagte Lee und schüttelte den Kopf, und Ig konnte nicht anders, er liebte ihn.

Der Schmerz, der sich in Igs Nasenrücken festgesetzt hatte, breitete sich hinter seiner Stirn aus. Jetzt sah er die Neonblitze schon mit offenen Augen. Terry sank neben ihm auf die Knie und legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Komm, zieh dich an, und dann gehen wir nach Hause«, sagte sein Bruder. Er wirkte irgendwie ernüchtert, so als hätte nicht Ig, sondern er sich einer idiotischen Leichtsinnigkeit schuldig gemacht. »Ich glaube, deine Nase ist gebrochen.« Dann sah er Lee Tourneau an und nickte ihm anerkennend zu. »He, sieht fast so aus, als hätte ich vorhin einen Haufen Scheiße geredet. Tut mir leid, was ich da zu dir gesagt habe. Danke, dass du meinem Bruder geholfen hast.«

»Schon okay«, sagte Lee. »Ist nicht der Rede wert.«

Ig überlief ein Schauder, so cool kam das rüber - Lee schien bemüht zu sein, sich auf keinen Fall von irgendjemand loben zu lassen.

»Kommt ihr mit?«, fragte Ig und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. Dann wandte er sich an Glenna. »Ihr beide? Ich möchte meinen Eltern erzählen, was Lee getan hat.«

»He, Ig«, sagte Terry. »Das lass mal lieber. Wir wollen nicht, dass Mama und Dad erfahren, was passiert ist. Du bist von einem Baum gefallen, okay? Ein Ast war glitschig, und du hast den Stamm geküsst. Das ist … einfacher.«

»Terry - wir müssen es ihnen erzählen. Wenn er mich nicht da rausgeholt hätte, wäre ich ertrunken.«

Igs Bruder wollte ihm gerade widersprechen, aber Lee Tourneau kam ihm zuvor.

»Nein«, sagte er in überraschend scharfem Ton und sah Glenna dabei an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem fragenden Gesichtsausdruck und strich mit der Hand über ihre schwarze Lederjacke. Dann hatte er sich aufgerappelt. »Ich dürfte gar nicht hier sein. Außerdem habe ich eh nichts gemacht.« Hastig überquerte er die kleine Lichtung, packte Glennas pummelige Hand und stolperte mit ihr in Richtung Bäume davon. Mit der anderen Hand hielt er sein nagelneues Mountainboard umklammert.

»Wartet«, sagte Ig und mühte sich ab, auf die Beine zu kommen. Kaum hatte er es geschafft, explodierte hinter seinen Augen ein greller Neonblitz, und er hatte plötzlich das Gefühl, seine Nase sei mit Glassplittern vollgestopft.

»Ich muss nach Hause. Wir müssen beide nach Hause.«

»Okay. Kommst du mich irgendwann mal besuchen?«

»Irgendwann.«

»Weißt du denn, wo ich wohne? Drüben am Highway, gleich hinter …«

»Das weiß doch jeder«, sagte Lee, und dann zerrte er die widerwillige Glenna hinter sich her in den Wald. Sie warf den Jungs noch einen letzten verstörten Blick zu, bevor sie schließlich nachgab und mit ihm verschwand.

Die Schmerzen in Igs Nase wurden immer stärker und brandeten in gleichmäßigen Wellen über ihn hinweg. Er legte die Hände vors Gesicht, und als er sie wieder wegnahm, waren seine Handflächen vor lauter Blut rot.

»Komm schon, Ig«, sagte Terry. »Wir müssen los. Du musst dringend zu einem Arzt.«

»Aber du musst mich begleiten«, sagte Ig.

Terry lächelte und zerrte Igs T-Shirt aus dem Wäscheknäuel, das er in Händen hielt. Ig war erst ganz überrascht - bis eben hatte er vergessen, dass er nackt war. Terry zog es ihm über den Kopf, als wäre Ig fünf Jahre alt und nicht fünfzehn.

»Wahrscheinlich brauch ich auch einen Chirurgen, der mir Mamas Fuß aus dem Arsch holt. Die bringt mich um, wenn sie dich so sieht«, sagte Terry. Als Igs Kopf aus dem T-Shirt auftauchte, blickte er seinem Bruder in die unverkennbar besorgten Augen. »Du erzählst doch nichts, oder? Echt wahr, Ig. Die reißt mir den Kopf ab, wenn sie rausfindet, dass ich dich auf dem Scheißeinkaufswagen den Hang hab runterrasen lassen. Manchmal ist es besser, die Klappe zu halten.«

»O Mann, ich kann doch so schlecht lügen. Mama durchschaut mich immer gleich. Sie weiß Bescheid, bevor ich den Mund aufmache.«

Terry wirkte sichtlich erleichtert. »Wer hat denn gesagt, dass du den Mund aufmachen sollst? Du hast Schmerzen. Steh einfach da und heul. Überlass es mir, Bockmist zu erzählen. Da bin ich besser drin.«






 KAPITEL 14

Als Ig Lee Tourneau das nächste Mal sah, war dieser genauso nass wie zwei Tage zuvor und zitterte am ganzen Leib. Er hatte dieselbe Krawatte und dieselben Shorts an und trug das Mountainboard unter dem Arm. Fast konnte man meinen, er wäre in der Zwischenzeit nie richtig trocken geworden oder gerade erst aus dem Fluss gewatet.

Es hatte angefangen zu schütten, und Lee hatte es voll erwischt. Seine fast weißen Haare klebten ihm am Kopf, und er schniefte. Über der Schulter trug er eine nasse Segeltuchtasche und sah damit aus wie einer der Schuljungen, die in den alten Dick Tracy-Comics als Straßenverkäufer Zeitungen an den Mann brachten.

Ig war allein zu Hause, was eher selten vorkam. Seine Eltern waren in Boston auf einer Cocktailparty im Stadthaus von John Williams. Williams würde die Boston Pops dieses Jahr zum letzten Mal dirigieren, und Derrick Perrish trat zusammen mit dem Orchester bei der Abschiedsvorstellung auf. Also hatten Igs Eltern Terry die ganze Verantwortung übertragen. Terry hatte den größten Teil des Vormittags im Schlafanzug MTV geschaut oder mit seinen Freunden telefoniert, die sich allem Anschein nach ebenso sehr langweilten wie er. Anfangs war sein Tonfall gut gelaunt und träge gewesen, dann aufmerksam und neugierig,  bis er schließlich immer einsilbiger geworden war und seine Stimme jeden Ausdruck verloren hatte - anscheinend war ihm etwas völlig gegen den Strich gegangen. Als Ig einen kurzen Blick ins Wohnzimmer geworfen hatte, war sein Bruder unruhig auf und ab gelaufen. Schließlich hatte Terry den Hörer auf die Gabel geknallt und war die Treppe hinaufgerannt. Als er wieder herunterkam, war er angezogen, und in einer Hand hielt er die Schlüssel des Jaguars ihres Vaters. Er sagte, er gehe zu Eric. Dabei schürzte er die Lippen und wirkte wie jemand, der sich um etwas kümmern musste, was ihm zutiefst zuwider war - wie jemand, der nach Hause kam und sah, dass jemand alle Mülltonnen umgekippt und den Abfall im ganzen Vorgarten verteilt hatte.

»Brauchst du nicht jemand mit einem Führerschein, der dich begleitet?«, fragte Ig. Terry hatte damals erst eine eingeschränkte Fahrerlaubnis.

»Nur wenn ich kontrolliert werde«, erwiderte Terry.

Terry ging zur Haustür hinaus, und Ig schloss sie hinter ihm. Fünf Minuten später öffnete er sie dann wieder, weil es klopfte. Ig ging davon aus, dass es Terry war, der etwas vergessen hatte, aber stattdessen stand auf einmal Lee Tourneau vor ihm.

»Wie geht es deiner Nase?«, fragte Lee.

Ig berührte das Heftpflaster auf dem Nasenrücken und ließ dann die Hand sinken. »Besonders hübsch sieht es nicht aus. Willst du reinkommen?«

Lee trat durch die Tür und blieb dann mitten in der Diele stehen. Zu seinen Füßen bildete sich eine Wasserlache.

»Sieht ganz so aus, als wärst diesmal du die Wasserleiche«, sagte Ig.

Lee lächelte nicht. Fast schien es, als wüsste er nicht, wie das ging - als hätte er sein Gesicht heute Morgen zum ersten  Mal aufgesetzt und keinen Plan, was er damit anfangen sollte.

»Nette Krawatte«, sagte Lee.

Ig blickte an sich hinunter - daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Terry hatte die Augen verdreht, als Ig am Dienstagmorgen mit einer blauen Krawatte um den Hals die Treppe heruntergekommen war. »Was soll das denn?«, hatte er spöttisch gefragt.

Ihr Vater, der gerade in der Küche war, hatte kurz zu Ig hinübergeschaut und dann gesagt: »Schick. Würde dir auch stehen, Terry.« Seither trug Ig ständig eine Krawatte, aber niemand hatte mehr eine Bemerkung darüber verloren.

»Was verkaufst du denn da?«, wollte Ig wissen und wies mit einer Kopfbewegung auf die Segeltuchtasche.

»Die kosten sechs Mäuse«, sagte Lee. Er schlug die Klappe zurück und nahm drei verschiedene Zeitschriften heraus. »Such dir eine aus.«

Die erste hieß ganz einfach The Truth!. Auf dem Titelbild waren ein Bräutigam und seine Braut zu sehen, die in einer riesigen Kirche vor dem Altar knieten. Sie hatten die Hände zum Gebet gefaltet und die Gesichter dem Licht zugewandt, das durch die Buntglasfenster hereinfiel. Ihrer Miene nach zu urteilen, hatten sie gerade Lachgas eingeatmet; sie wirkten beide außer sich vor Glück. Hinter ihnen stand, groß und nackt, ein grauhäutiger Alien. Er hatte beiden eine Hand mit drei Fingern auf den Kopf gelegt - es sah aus, als würde er gleich ihre Köpfe gegeneinander knallen und sie sehr zu ihrer großen Freude beide umbringen. Die Schlagzeile lautete: »Von Aliens getraut!« Die anderen beiden Zeitschriften waren Tax Reform Now und Modern American Militia.

»Alle drei zusammen für fünfzehn«, sagte Lee. »Das  Geld kommt der Tafel christlicher Patrioten zugute. The Truth! ist wirklich gut. Das ist jede Menge Sci-Fi-Kram über Promis drin. Zum Beispiel wie Steven Spielberg die echte Area 51 besichtigen durfte. Und wie die Typen von Kiss in einem Flugzeug saßen, das vom Blitz getroffen wurde, und die Triebwerke sind ausgefallen. Sie haben alle zu Jesus gebetet, und dann hat Paul Stanley den Heiland auf einem Flügel stehen sehen, und kurz darauf sind die Triebwerke wieder angesprungen, und der Pilot konnte das Flugzeug abfangen.«

»Die Typen von Kiss sind alle Juden«, sagte Ig.

Das schien Lee jedoch nicht weiter zu stören. »Klar, das meiste, was die da schreiben, ist Bockmist. Aber es sind trotzdem gute Geschichten.«

Auf Ig wirkte diese Äußerung äußerst durchdacht. »Fünfzehn Doller für alle drei zusammen, hast du gesagt?«

Lee nickte. »Wenn man genug davon verkauft, gewinnt man was. Daher hab ich auch das Mountainboard, auf dem ich mich nicht den Hang runtergetraut hab.«

»He«, sagte Ig, erstaunt über die beiläufige Art, mit der Lee eingestand, dass er ein Feigling war. Zu hören, wie er es über sich selbst sagte, war schlimmer als alles, was sein Bruder auf dem Hügel gesagt hatte.

»Nein«, sagte Lee ungerührt. »Dein Bruder hat schon recht gehabt. Ich wollte Glenna und ihre Kumpels beeindrucken, aber als ich da oben stand, hatte ich einfach Schiss. Wenn ich deinem Bruder wieder über den Weg laufe, nimmt er mir das hoffentlich nicht übel.«

Ig verspürte ganz kurz Hass auf seinen Bruder in sich aufflammen. »Gehen wir in mein Zimmer. Terry hätte sich fast in die Hose gemacht, als er dachte, ich würde nach Hause gehen und meiner Mutter erzählen, was mir wirklich  passiert ist. Bei meinem Bruder kann man sich immer darauf verlassen, dass er zuerst den eigenen Arsch in Sicherheit bringt, bevor er sich um jemand anderen Gedanken macht. Komm schon. Ich hab das Geld oben.«

»Du möchtest eins kaufen?«

»Ich möchte alle drei kaufen.«

Lee kniff die Augen zusammen. »Modern American Militia  kann ich ja verstehen - da steht ein Haufen Zeug über Waffen drin und wie man einen Spionagesatelliten von einem normalen Satelliten unterscheidet. Aber bist du dir sicher, dass du auch Tax Reform Now haben willst?«

»Warum nicht? Irgendwann muss auch ich Steuern bezahlen.«

»Die meisten Leute, die diese Zeitschrift lesen, möchten genau das vermeiden.«

Lee folgte Ig die Treppe hinauf, blieb dann jedoch im Flur stehen und spähte vorsichtig in Igs Zimmer hinein. Ig hatte es noch nie besonders toll gefunden - es war das kleinste im Obergeschoss -, aber jetzt fragte er sich, ob es Lee wie das Zimmer eines reichen Jungen vorkam und ob das wohl gegen ihn sprach. Ig schaute sich um und versuchte sich vorzustellen, was Lee davon halten mochte. Als Erstes fiel ihm auf, dass man aus dem Fenster direkt auf den Swimmingpool schauen konnte, wo sich die Wasseroberfläche vom Regen kräuselte. Über dem Bett hing ein Poster von Mark Knopfler mit Autogramm; Igs Vater hatte auf dem letzten Dire Straits-Album Trompete gespielt.

Igs Instrumentenkoffer stand offen auf dem Bett. Außer seiner Trompete waren darin noch weitere Schätze zu bewundern: ein Bündel Geldscheine, Eintrittskarten zu einem George-Harrison-Konzert, ein Foto von seiner Mutter auf Capri und das Kreuz des rothaarigen Mädchens mit der gerissenen  Kette. Ig hatte versucht, es mit seinem Schweizer Messer zu reparieren, aber gebracht hatte das nichts. Schließlich hatte er es beiseitegelegt und sich einer anderen Aufgabe zugewandt, die auch mit ihr zu tun hatte. Er hatte sich einen Band von Terrys Encyclopædia Britannica ausgeliehen und das Morse-Alphabet nachgeschlagen. Er konnte sich noch genau an die Abfolge von kurzen und langen Lichtblitzen erinnern, die das Mädchen auf ihn abgefeuert hatte, doch als er sie übersetzte, war sein erster Gedanke, dass er sich irren musste. Die Botschaft war einfach genug, ein einzelnes kurzes Wort, das ihm aber ein kühles, sinnliches Prickeln über die Kopfhaut jagte. Ig hatte angefangen, eine angemessene Erwiderung auszuarbeiten und mit Bleistift Punkte und Striche hinten in seine Neil-Diamond-Bibel geschrieben. Denn natürlich konnte er nicht einfach mit ihr reden. Sie hatte in Lichtblitzen zu ihm gesprochen, und er hatte das Gefühl, dass er ihr auf dieselbe Weise antworten musste.

Lee sah sich alles an, und sein Blick huschte hierhin und dorthin, bis er schließlich an den vier Chromtürmen mit CDs hängen blieb, die an der Wand standen. »Das ist eine Menge Musik.«

»Komm rein.«

Lee schlurfte, wie vom Gewicht der tropfnassen Segeltuchtasche gebeugt, in das Zimmer.

»Setz dich«, sagte Ig.

Lee setze sich auf den Rand von Igs Bett, und die Daunendecke saugte sich sofort voll Wasser. Er verdrehte den Kopf und starrte die CD-Türme an.

»So viele CDs hab ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Außer vielleicht im Plattenladen.«

»Was hörst du denn gern?«, fragte Ig.

Lee zuckte mit den Achseln.

Das war seltsam. Jeder hörte irgendetwas.

»Was für Alben hast du?«, fragte Ig.

»Keine.«

»Gar keine?«

»Hat mich irgendwie nie interessiert«, sagte Lee ruhig. »CDs sind teuer, oder?«

Ig war völlig verblüfft, wie jemand sich nicht für Musik interessieren konnte. Das war, als interessierte man sich nicht für Glück; oder wäre farbenblind. Dann drang zu ihm durch, was Lee noch gesagt hatte - CDs sind teuer, oder? -, und zum ersten Mal kam er auf den Gedanken, dass Lee kein Geld hatte, das er für Musik ausgeben konnte. Ig musste an Lees nagelneues Mountainboard denken - aber das hatte er bekommen, weil er so viele Zeitschriften verkaufte. Und dann seine Krawatten und kurzärmeligen Anzughemden - aber wahrscheinlich wollte seine Mutter, dass er adrett und solide aussah, wenn er mit seinen Zeitschriften loszog. Die Kinder von armen Leuten putzten sich oft heraus. Es waren die Kinder reicher Eltern, die sich schlampig kleideten und darauf achteten, wie Arbeiter auszusehen: Designer-Jeans für achtzig Dollar, die schon beim Kauf verblichen und zerrissen waren, und abgetragene  Abercrombie & Fitch-T-Shirts von der Stange. Außerdem trieb sich Lee mit Glenna und ihren Freunden herum, die in einer Wohnwagensiedlung lebten; Kinder, deren Eltern Mitglieder im Country Club waren, hingen nicht am Sonntagnachmittag in der Gießerei herum und fackelten Hundescheiße ab.

Lee zog eine Augenbraue hoch - und hatte plötzlich wieder etwas von Spock. Offenbar war ihm nicht entgangen, wie überrascht Ig war. »Was hörst du denn so?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Alles Mögliche. In letzter Zeit steh ich total auf die Beatles.« Eine leichte Untertreibung - immerhin schwärmte er schon seit sieben Jahren für die Jungs aus Liverpool. »Magst du die?«

»Keine Ahnung. Was machen die denn so für Musik?«

Die Vorstellung, irgendjemand könnte noch nicht von den Beatles gehört haben, verschlug Ig die Sprache. »Na ja …«, sagte er, »… es sind eben die Beatles. John Lennon und Paul McCartney.«

»Ach, die«, sagte Lee, aber Ig kapierte sofort, dass es ihm peinlich war und er nur so tat, als würde er sie kennen. Und allzu große Mühe gab er sich dabei auch nicht.

Ig sagte nichts, sondern ging zu seinen CD-Ständern hinüber, betrachtete seine Beatles-Sammlung und überlegte, womit Lee anfangen sollte. Erst dachte er an Sgt. Pepper  und streckte schon die Hand danach aus. Aber dann fragte er sich, ob Lee wirklich Gefallen daran finden würde oder ob ihn die ganzen Trompeten und Akkordeons und Sitar nicht irritieren würden, ob ihn die verrückte Mischung verschiedener Stile nicht abturnen würde, die Rockeskapaden, die nahtlos in englische Kneipenlieder übergingen und dann in sanfte Jazznummern. Wahrscheinlich würde ihm etwas leicht Verdauliches besser gefallen, eine Abfolge klarer, eingängiger Melodien, etwas, was als Rock wiedererkennbar war. Das Weiße Album also. Andererseits, wenn man sich das Weiße Album einfach so anhörte, war das, als würde man sich die letzten zwanzig Minuten eines Films anschauen. Der Handlung könnte man schon irgendwie folgen, aber man wüsste nicht, wer die ganzen Leute waren und warum sie einen kümmern sollten. Denn eigentlich waren die Beatles eine Geschichte. Wenn man sie sich anhörte, war das, als ob man ein Buch las. Man musste mit Please  Please Me anfangen. Ig zog den ganzen Stapel heraus und legte ihn aufs Bett.

»Das ist’ne ganze Menge, was ich mir da anhören soll. Wann willst du sie wiederhaben?«

Ig hatte nicht vorgehabt, ihm die CDs zu schenken, bevor Lee ihm diese Frage stellte. Lee hatte ihn aus der tosenden Finsternis gezogen und ihm die Luft in die Lunge zurückgeprügelt, und bekommen hatte er dafür nichts. Ein paar CDs für hundert Dollar war nichts. Nichts.

»Du kannst sie behalten«, sagte Ig.

Lee schaute ihn verwirrt an. »Für die Zeitschriften? Die musst du bar bezahlen.«

»Nein. Nicht für die Zeitschriften.«

»Wofür dann?«

»Dafür, dass du mich nicht im Stich gelassen hast.«

Lee betrachtete den Stapel CDs und legte zögernd die Hand darauf.

»Vielen Dank«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer dass du wahrscheinlich verrückt bist. Und dass das nicht nötig ist.«

Ig öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder - seine Gefühle gingen wild durcheinander, und was er für Lee Tourneau empfand, konnte er nicht in Worte fassen. Lee sah ihn wieder kurz verdutzt an und wandte dann schnell den Blick ab.

»Spielst du auch wie dein Dad?«, fragte Lee und nahm Igs Trompete aus dem Koffer.

»Mein Bruder spielt. Ich weiß, wie es geht, spiele aber eigentlich nicht.«

»Warum nicht.«

»Ich kann nicht atmen.«

Lee runzelte die Stirn.

»Ich meine, ich habe Asthma. Mir geht die Luft aus, wenn ich versuche zu spielen.«

»Dann wirst du wohl nie berühmt.« Er sagte es nicht unfreundlich. Es war nur eine Feststellung.

»Mein Dad ist nicht berühmt. Mein Dad spielt Jazz. Wenn man Jazz spielt, kann man nicht berühmt werden.«  Nicht mehr jedenfalls, fügte Ig im Stillen hinzu.

»Ich habe noch nie eine Platte von deinem Dad gehört. Mit Jazz kenne ich mich nicht aus. Das sind doch die Sachen, die in den alten Gangsterfilmen immer im Hintergrund laufen, oder?«

»Meistens.«

»Das würde mir bestimmt gefallen. Musik zu einer Szene mit Gangstern und diesen Mädchen in kurzen, glatten Röcken. Flapper.«

»Genau.«

»Und dann kommen die Killer mit den Maschinenpistolen hereinspaziert«, sagte Lee, und zum ersten Mal, seit Ig ihn kannte, schien er sich für etwas zu begeistern. »Killer mit Filzhüten. Und sie ballern wild in der Gegend rum. Champagnergläser zerspringen, und ein paar reiche Leute und alte Mafiosi fallen tot um.« Während er das sagte, tat er so, als hielte er eine MP in Händen. »Ich glaube, die Musik gefällt mir. Musik, zu der Leute gekillt werden.«

»So Sachen hab ich auch. Warte mal.« Ig zog eine CD von Glenn Miller und eine von Louis Armstrong heraus. Er legte sie zu den Beatles. Und dann, weil Armstrong unter AC/DC einsortiert war, fragte er: »Hat dir Back in Black  gefallen?«

»Ist das ein Album?«

Ig schnappte sich Back in Black und legte es auf Lees Stapel, der immer größer wurde. »Da ist ein Stück drauf,  das heißt ›Shoot to Thrill‹. Passt super zu Schießereien und wenn man irgendwas kaputt macht.«

Lee hatte sich inzwischen über den offenen Instrumentenkoffer gebeugt und betrachtete Igs andere Schätze - und strich über das Kruzifix an dem Goldkettchen, das der Rothaarigen gehörte. Ig sah es überhaupt nicht gern, wie er es anfasste, und am liebsten hätte er den Instrumentenkoffer zugeknallt … auf Lees Finger, wenn er seine Hand nicht schnell genug wegzog. Ig konnte sich gerade noch beherrschen. Er war von sich enttäuscht, dass er so etwas empfand. Lee sah aus wie ein Kind, das bei einer Überschwemmung obdachlos geworden war. Ihm tropfte noch immer kaltes Wasser von der Nase, und Ig bereute es, dass sie nicht in der Küche vorbeigeschaut hatten, um sich Kakao zu machen. Er hätte Lee gern eine Tasse heiße Suppe angeboten und etwas Toast mit Butter. Es gab eine Menge Sachen, die Lee gern von ihm haben konnte. Das Kreuz gehörte nicht dazu.

Er ging in aller Ruhe zum Bett hinüber, nahm das Bündel Geldscheine heraus und drehte die Schulter so, dass Lee sich aufrichten und die Hand von dem Kreuz nehmen musste. Ig zählte einen Fünfdollarschein und zehn Eindollarscheine ab. Ihm blieben noch rund sechs Dollar.

»Für die Zeitschriften«, sagte er.

Lee faltete das Geld zusammen und steckte es ein. »Magst du Fotzenbilder?«

»Fotzen?«

»Mösen.« Er sagte es ohne jede Verlegenheit - ebenso gut hätten sie immer noch über Musik reden können.

Ig hatte irgendwie den Übergang verpasst. »Klar. Wer nicht?«

»Mein Lieferant hat alle möglichen Zeitschriften. In seinem Lager hab ich ein paar echt merkwürdige Sachen gesehen.  Du würdest ganz schön staunen. In einer Zeitschrift geht es nur um schwangere Frauen.«

»Igitt!«, rief Ig ebenso begeistert wie angewidert aus.

»Wir leben in traurigen Zeiten«, sagte Lee, ohne dass es missbilligend geklungen hätte. »In einer geht es nur um alte Frauen. Still Horny läuft ziemlich gut. Da sind Frauen über sechzig abgebildet, die es sich selbst besorgen. Hast du irgendwelche Pornos?«

Ig stand die Antwort ins Gesicht geschrieben.

»Zeig schon«, sagte Lee.

Ig holte Candy Land aus dem Schrank, eines von einem Dutzend Brettspielen, die er hinter seine Klamotten gestopft hatte.

»Candy Land«, sagte Lee. »Nicht übel.«

Erst wusste Ig nicht, was er damit meinte, doch dann ging ihm ein Licht auf. Dabei hatte er seine Wichsvorlagen nur da reingetan, weil kein Mensch mehr Candy Land  spielte, nicht weil er mit dem Namen irgendetwas assoziierte.

Er stellte die Schachtel auf das Bett, nahm den Deckel ab und hob den Plastikeinsatz heraus, in dem die Spielsteine lagen. Darunter kam ein Victoria’s Secret-Katalog zum Vorschein und die Nummer des Rolling Stone mit der nackten Demi Moore auf dem Cover.

»Das ist ziemlich lahmes Zeug«, sagte Lee leutselig. »Musst du so was überhaupt verstecken?«

Lee schob den Rolling Stone beiseite und entdeckte darunter eine Ausgabe von Uncanny X-Men. Auf dem Titelbild war Jean Grey in einem schwarzen Lederkorsett abgebildet. Er lächelte.

»Das gefällt mir. Phönix ist so lieb und gut und einfühlsam, und dann: Bang! - plötzlich hat sie schwarze Lederklamotten  an. Ist das dein Ding? Süße Mädels, die vom Teufel geritten werden?«

»Ich hab kein ›Ding‹«, erwiderte Ig. »Keine Ahnung, wie das da reingekommen ist.«

»Jeder hat ein Ding«, sagte Lee, und natürlich hatte er recht. Ig hatte fast genau dasselbe gedacht, als Lee gesagt hatte, er wisse nicht, was für Musik er mochte. »Trotzdem, sich über Comics einen runterholen … das ist echt krank.« Er sagte es wie beiläufig und irgendwie anerkennend. »Hat es dir schon mal jemand gemacht? Dir einen runtergeholt?«

Ig hatte das Gefühl, das Zimmer um ihn herum würde plötzlich um ein Vielfaches größer, als befände er sich in einem Ballon, der sich mit Luft füllte. Ganz kurz dachte er, Lee würde ihm vielleicht gleich vorschlagen, es ihm mit der Hand zu besorgen, und wenn das passierte - er wollte gar nicht daran denken -, dann würde Ig ihm erklären, er habe nichts gegen Schwule, er selbst sei jedoch keiner.

Aber Lee fuhr fort: »Erinnerst du dich noch an das Mädchen, mit dem ich da war, am Montag? Sie hat es mir besorgt. Als es mir kam, hat sie einen spitzen Schrei ausgestoßen. Wirklich verdammt komisch! Ich wünschte, ich hätte das auf Band.«

»Im Ernst?«, sagte Ig ebenso erleichtert wie erschüttert. »Bist du schon lange mit ihr zusammen?«

»Sie ist nicht meine Freundin. Sie kommt nur manchmal vorbei und erzählt von irgendwelchen Jungs und von Leuten, die in der Schule gemein zu ihr sind - so was halt. Sie weiß, dass meine Tür immer offen ist.« Fast hätte Ig über diesen letzten Satz gelacht, weil er dachte, er sei ironisch gemeint, aber dann hielt er sich zurück. Lee schien es ernst zu sein. »Sie holt mir ab und zu einen runter, um mir einen  Gefallen zu tun«, sagte Lee. »Und das ist auch gut so. Wahrscheinlich würde ich ihr sonst irgendwann die Fresse polieren, ihr ständiges Gequatsche nervt einfach.«

Lee legte das X-Men-Heft vorsichtig in die Schachtel zurück, und Ig setzte Candy Land wieder zusammen und räumte es zurück in den Schrank. Als er sich zum Bett umdrehte, hielt Lee das Kreuz in der Hand - er hatte es aus dem Instrumentenkoffer genommen. Bei dem Anblick rutschte Ig das Herz in die Hose.

»Wirklich hübsch«, sagte Lee. »Gehört es dir?«

»Nein«, sagte Ig.

»Nein. Dachte ich mir schon. Sieht aus wie von einem Mädchen. Woher hast du es?«

Es wäre so einfach gewesen, zu lügen und zu sagen, es gehörte seiner Mutter. Aber jedes Mal, wenn er lügen wollte, wurde ihm die Zunge schwer, und außerdem hatte Lee ihm das Leben gerettet.

»Aus der Kirche«, sagte Ig. Den Rest würde sich Lee schon selbst zusammenreimen. Er wusste nicht, warum es ihm so entsetzlich schwerfiel, bei so einer Kleinigkeit die Wahrheit zu sagen. Es war nie falsch, die Wahrheit zu sagen.

Lee hatte sich beide Enden der Goldkette um den Zeigefinger gewickelt, und das Kreuz baumelte über seiner Handfläche. »Es ist kaputt«, sagte er.

»Das war es schon, als ich es gefunden hab.«

»Hat das so ein rothaariges Mädchen getragen? Etwa in deinem Alter?«

»Sie hat es liegen lassen. Ich wollte es ihr reparieren.«

»Damit?«, fragte Lee und deutete auf das Schweizer Messer, das Ig benutzt hatte, um die Ringe an dem Kettchen zu verbiegen und zu verdrehen. »Damit kannst du es  nicht reparieren. Für so was brauchst du wahrscheinlich eine Nadelzange. Mein Dad hat eine. Wetten, dass ich das in fünf Minuten repariert habe? Das kann ich gut - Dinge reparieren.«

Jetzt drehte sich Lee endlich um und sah Ig an. Er musste nicht direkt fragen, Ig wusste auch so, was er wollte. Bei dem Gedanken, ihm das Kreuz zu geben, wurde Ig übel, und irgendetwas schien ihm den Hals zuzudrücken. Aber es gab nur eine Antwort, die es ihm erlauben würde, sich weiterhin für einen anständigen, selbstlosen Kerl zu halten.

»Klar«, sagte Ig. »Nimm’s doch mal mit nach Hause, und schau, was du ausrichten kannst.«

»Okay«, sagte Lee. »Ich werd’s reparieren, und am Sonntag gebe ich es ihr zurück.«

»Ehrlich?«, sagte Ig. Er hatte das Gefühl, er bekäme einen Holzpflock in den Bauch gerammt, an dem eine Kurbel befestigt war, und jemand drehte daran und wickelte in aller Ruhe seine Eingeweide auf.

Lee nickte und betrachtete wieder das Kreuz. »Danke. Das fände ich klasse. Ich hab gefragt, was dein Ding ist. Auf was für Mädchen du eben so stehst. Und die ist definitiv mein Typ. Sie hat so was an sich - die hat bestimmt noch kein Kerl außer ihrem Vater nackt gesehen. Weißt du, dass ich gesehen hab, wie sie gerissen ist? Die Halskette. Ich stand hinter ihr und hab versucht, ihr zu helfen. Sie ist hübsch, aber ein bisschen schnöselig. Ich glaube, die meisten hübschen Mädchen sind ein wenig schnöselig, bis jemand sie entjungfert. Na ja, das ist ja auch das Wertvollste, was sie jemals haben werden. Deswegen rennen ihnen auch die Jungs hinterher und denken dauernd an sie - sie träumen davon, der Erste zu sein. Aber wenn sie das hinter sich haben, können sie sich entspannen und sich wie ganz normale  Mädchen verhalten. Na, egal. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mir die Kette gibst. Jetzt weiß ich wenigstens, wie ich an sie rankomme.«

»Kein Problem«, sagte Ig. Er hatte das Gefühl, etwas hergegeben zu haben, das weit mehr wert war als ein Kreuz an einem Goldkettchen. Natürlich hatte Lee eine Belohnung verdient, nachdem er Ig das Leben gerettet hatte, ohne dafür die gebührende Anerkennung zu erhalten. Aber Ig fragte sich, warum es ihm so gegen den Strich ging.

Er sagte, Lee solle ihn mal besuchen, wenn es nicht regnete, dann könnten sie schwimmen gehen, und Lee sagte, dass er das tun würde. Ig fühlte sich irgendwie losgelöst von seiner eigenen Stimme, als käme sie von irgendwo anders her - aus dem Radio vielleicht.

Lee war mit seiner Segeltuchtasche über der Schulter schon auf dem halben Weg zur Tür, als Ig bemerkte, dass er die CDs vergessen hatte. »Nimm deine Musik mit«, sagte er. Er war froh, dass Lee ging. Er wollte sich etwas hinlegen und ausruhen. Er hatte Bauchschmerzen.

Lee blickt zum Bett hinüber und sagte dann: »Ich hab nicht mal einen CD-Player.«

Ig fragte sich, wie arm Lee wirklich war - ob er in einer Mietwohnung oder einem Wohnwagen lebte, ob er nachts von Schreien und knallenden Türen geweckt wurde, wenn die Bullen den Säufer von nebenan verhafteten, weil er wieder mal seine Freundin geschlagen hatte. Noch ein Grund, es ihm nicht zu verübeln, dass er das Kreuz mitnahm. Ig verabscheute sich selbst dafür, dass er sich nicht für Lee freuen konnte, dass ihm sein Geschenk kein Vergnügen bereitete. Er war nicht glücklich, er war eifersüchtig.

Er schämte sich so sehr, dass er anfing, in seinem Schreibtisch zu kramen. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er den  tragbaren CD-Player in der Hand, den er zu Weihnachten bekommen hatte, und ein Paar Kopfhörer.

»Danke«, sagte Lee, als Ig ihm den Discman gab. »Du musst mir das alles nicht schenken. Ich hab doch gar nichts getan. Ich stand bloß da und … du weißt schon.«

Ig war selbst überrascht darüber, wie heftig er reagierte - wie leicht ihm plötzlich ums Herz wurde und wie stark seine Zuneigung zu dem mageren, blassen Jungen war, dem es so schwerfiel zu lächeln. Ig dachte an den Augenblick zurück, als er gerettet wurde. Von jetzt an war jede einzelne Minute ein Geschenk - ein Geschenk, das Lee ihm gemacht hatte. Er entspannte sich und konnte wieder frei atmen.

Lee stopfte den Discman und die Kopfhörer und die CDs in seine Tasche, bevor er sie sich über die Schulter wuchtete. Ig stand im Obergeschoss am Fenster und sah ihm nach, wie er auf seinem Mountainboard über den glitzernden Asphalt den Hügel hinunterfuhr, während von den dicken Reifen Hahnenschwänze aus Wasser aufspritzen.

 

Zwanzig Minuten später hörte Ig den Jaguar mit einem geschmeidigen Aufheulen des Motors vorfahren; das Geräusch gefiel ihm - es klang nach einem Hollywood-Actionfilm. Er ging wieder zum Fenster im Obergeschoss und blickte auf den schwarzen Wagen hinunter. Er hatte erwartet, dass sich die Türen öffnen und Terry, Eric Hannity und ein paar Mädchen, von Lachen und Zigarettenqualm begleitet, herausspringen würden. Aber Terry war allein. Er blieb eine Weile neben dem Jaguar stehen, bevor er langsam zur Tür hinüberging, als hätte er ein steifes Kreuz - wie ein alter Mann, der stundenlang Auto gefahren war.

Ig war schon halb die Treppe runter, als Terry die Tür aufschloss.  In seinen zerwuschelten Haaren schillerten Wassertropfen. Er sah Ig und lächelte müde.

»Hallo, Bruderherz«, sagte Terry. »Ich hab was für dich.« Und warf es ihm zu, etwas Dunkles, Rundes von der Größe eines Holzapfels.

Ig fing es mit beiden Händen auf und betrachtete dann die weiße Silhouette des nackten Mädchens mit dem Ahornblatt im Schritt. Der Böller war schwerer, als er erwartet hatte, die Oberfläche rau und kalt.

»Dein Gewinn«, sagte Terry.

»Oh«, sagte Ig. »Danke. Nach dem, was da passiert ist, hat Eric das wohl vergessen.« In Wirklichkeit hatte sich Ig schon vor Tagen damit abgefunden, dass Eric Hannity sich nicht an ihre Abmachung halten würde und er sich umsonst die Nase gebrochen hatte.

»Yeah. Na ja. Ich hab ihn dran erinnert.«

»Alles okay?«

»Jetzt schon.« Terry hielt mit einer Hand auf dem Treppenpfosten inne. Dann fügte er hinzu: »Er wollte das Teil erst nicht rausrücken, weil du Turnschuhe anhattest, als du den Hügel runtergerast bist, oder sonst so’n Scheiß.«

»Hm. Das ist echt schwach. So was Schwaches hab ich ja noch nie gehört«, sagte Ig. Terry erwiderte nichts, stand nur da und fuhr mit dem Daumen über den Rand des Treppenpfostens. »Trotzdem. Habt ihr euch deswegen gestritten? Ist doch nur ein Böller.«

»Nein, ist es nicht. Hast du gesehen, was mit dem Truthahn passiert ist?«

Fast hätte Ig gelacht - was hatte das denn damit zu tun? Terry lächelte irgendwie mitleidig. »Du hast ja keine Ahnung, was er damit vorhatte. In der Schule gibt es einen Jungen, den Eric nicht ausstehen kann. Er spielt in der Kapelle.  Netter Kerl. Ben Townsend. Aber seine Mutter arbeitet für eine Versicherung. Nimmt Anrufe entgegen oder so was. Also schiebt Eric einen Hass auf ihn.«

»Weil seine Mutter für eine Versicherung arbeitet?«

»Du weißt doch, dass es Erics Vater nicht gutgeht, oder? Er kann kaum noch was heben, kann nicht arbeiten, und er hat Probleme, wenn … wenn er aufs Klo muss. Ziemlich traurig das. Sie sollten einen Haufen Geld von der Versicherung kriegen, aber die drückt sich. Sieht so aus, als würde es dabei bleiben. Also will Eric das irgendjemand heimzahlen, und da ist ihm Ben ins Visier geraten.«

»Nur weil seine Mutter für die Versicherung arbeitet, die Erics Dad beschissen hat?«

»Nein!«, rief Terry. »Das ist es ja gerade. Sie arbeitet für eine völlig andere Versicherungsgesellschaft.«

»Das kapier ich jetzt nicht.«

»Da gibt’s auch nichts zu kapieren. Und versuch gar nicht erst, da durchzublicken. Eric wollte mit dem Böller irgendwas in die Luft jagen, was Ben Townsend gehört, und er hat mich angerufen, ob ich mitmachen will.«

»Was wollte er denn in die Luft jagen?«

»Seine Katze.«

Ig hatte das Gefühl, das auch in ihm etwas vor Entsetzen explodierte. »Nein, komm schon, Eric wollte dich verarschen. Ich meine, hör mal … eine Katze?«, sagte er ungläubig.

»Er hat so getan, als wollte er mich verarschen, als er gemerkt hat, wie sauer ich war. Und den Böller hat er mir erst gegeben, als ich ihm gedroht hab, ich würde seinem Vater von dem ganzen Scheiß erzählen, den wir abgezogen haben. Da hat er mir das Teil an den Kopf geworfen und gesagt, ich soll mich verpissen. Erics Dad war nicht nur als  Bulle ein brutales Arschloch, er behandelt auch Eric wie den letzten Dreck.«

»Obwohl er nicht mal richtig scheißen kann?«

»Er kann vielleicht nicht richtig scheißen, aber einen Gürtel schwingen kann er immer noch. Ich hoffe wirklich, dass Eric nie Polizist wird. Der ist genauso wie sein Dad. Wenn er dir den Stiefel in den Nacken drückt, hast du das Recht zu schweigen, oder es passiert was.«

»Hättest du seinem Dad wirklich erzählt, dass ihr …«

»Was? Nein. Niemals. Wie hätte ich ausplaudern sollen, was Eric alles in die Luft gejagt hat, wenn ich selbst dabei war? Das ist doch Regel Nummer eins bei jeder Erpressung.« Terry schwieg einen Moment und sagte dann: »Da meint man, jemand zu kennen. Aber meistens sieht man nur, was man sehen will.« Er blickte Ig in die Augen. »Eric ist ein wirklich knallharter Typ. Und wenn ich mit ihm zusammen war, hab ich mich auch immer irgendwie so gefühlt. Du spielst nicht in der Kapelle, Ig. Du weißt nicht, wie schwer es ist, von Frauen begehrt und von Männern respektiert zu werden, wenn du vor allem dafür bekannt bist, dass du auf der Trompete ›America the Beautiful‹ spielen kannst. Ich mochte die Art, wie die Leute uns angeschaut haben. Deswegen hab ich da mitgemacht. Was ihm das bringt, kann ich dir nicht sagen. Außer dass es ihm gefallen hat, wenn ich für alles gezahlt hab und dass ich ein paar berühmte Leute kenne.«

Ig rollte den Böller in der Hand hin und her. Er hatte das Gefühl, das er jetzt irgendwas sagen musste, aber er wusste nicht, was. Als ihm schließlich etwas einfiel, kam es ihm reichlich unpassend vor. »Was, meinst du, soll ich damit in die Luft jagen?«

»Ist mir egal. Solange du daran denkst, mir Bescheid zu geben. Aber halte das Ding erst mal ein paar Wochen versteckt,  ja? Wenn ich endlich allein ans Steuer kann, fahren wir mal mit ein paar Kumpels runter nach Cape Cod. Da können wir am Strand ein Lagerfeuer anzünden und uns was überlegen.«

»Die letzte große Explosion des Sommers, ja?«, sagte Ig.

»Yeah«, sagte Terry. »Am liebsten würde ich eine Spur der Zerstörung hinterlassen, die man vom Mond aus sehen kann. Und wenn das nicht klappt, sollten wir wenigstens etwas richtig Schönes und unersetzlich Wertvolles in die Luft sprengen.«






KAPITEL 15

Auf dem ganzen Weg zur Kirche waren seine Handflächen schweißfeucht, und er fühlte sich schäbig und irgendwie entrückt. Auch sein Magen war verstimmt. Ig wusste warum, und es war albern - er kannte ja nicht mal ihren Namen und hatte noch nie ein Wort mit ihr gewechselt.

Aber sie hatte ihm Zeichen gegeben. Eine Kirche voller Menschen, viele in seinem Alter, aber sie hatte ihn angeschaut und ihm mit einem Kreuz aus gleißendem Gold eine Botschaft geschickt. Selbst jetzt wusste er nicht, warum er es wie eine Baseballkarte oder eine CD hergegeben hatte. Er redete sich ein, dass Lee ein einsamer Junge aus dem Trailerpark war, der jemanden brauchte, und dass alles so kommen würde, wie es kommen sollte. Er versuchte, stolz auf das zu sein, was er getan hatte, aber stattdessen empfand er, immer stärker, ein nagendes Unbehagen. Er konnte sich nicht daran erinnern, was ihn dazu veranlasst haben mochte, Lee das Kreuz zu überlassen. Bestimmt hatte er es heute dabei. Er würde es ihr geben, und sie würde sich bedanken, und nach der Kirche würden sie sich unterhalten. In seiner Vorstellung sah er bereits, wie sie zusammen die Kirche verließen: Im Vorbeilaufen schaute die Rothaarige kurz zu Ig herüber, aber ihr Blick glitt über ihn hinweg, ohne dass sie ihn wiedererkannte, und das Kreuz funkelte in der Vertiefung ihres Halses.

Lee war da, in derselben Bankreihe, und … er trug das Kreuz um den Hals! Das war das Erste, was Ig auffiel, und seine Reaktion war einfach und biochemischer Natur. Er hatte das Gefühl, er hätte eine Tasse kochend heißen Kaffee auf einen Schluck hinuntergekippt. Sein Magen verkrampfte sich, und er verspürte ein Brennen im Bauch. Das Blut pulsierte ihm in den Adern wie von zu viel Koffein.

Die Bank vor Lee blieb bis kurz vor Messebeginn leer, und dann ließen sich drei alte Damen mit hochtoupiertem Haar dort nieder. Lee und Ig brachten einen Großteil der ersten zwanzig Minuten damit zu, auf der Suche nach dem Mädchen den Hals zu recken, aber sie war nicht da. Ihr Haar, ein Strang aus geflochtenem Kupferdraht, wäre nicht zu übersehen gewesen. Schließlich schaute Lee über den Mittelgang zu Ig hinüber und zuckte spaßhaft mit den Achseln, und Ig zog ebenfalls übertrieben weit die Schultern hoch, als wäre er Lees Mitverschwörer bei dessen Versuch, Kontakt zu dem Morsecode-Mädchen aufzunehmen.

Aber das war er nicht. Als es an der Zeit war, das Vaterunser aufzusagen, senkte Ig den Kopf, aber sein Gebet entsprach nicht dem vorgegebenen Text. Er wollte das Kreuz wiederhaben. Ganz egal, ob das richtig oder falsch war. Er wollte es mehr als irgendetwas sonst in seinem ganzen Leben, mehr als die Luft in dem Moment, als er im tosenden schwarzen Wasser unterzugehen drohte. Er wusste nicht, wie sie hieß, aber er wusste, dass sie viel Spaß miteinander haben, dass sie gut zusammenpassen würden; die zehn Minuten, die sie ihn mit dem Lichtblitz geblendet hatte, waren die besten zehn Minuten gewesen, die er jemals in der Kirche zugebracht hatte. Manche Dinge gab man einfach nicht her, ganz egal, wie viel man jemandem schuldete. 

 

Als die Messe vorbei war, stand Ig mit der Hand seines Vaters auf der Schulter da und beobachtete die Leute, die an ihnen vorbeidefilierten. Seine Familie gehörte stets zu den Letzten, die einen Ort verließen, an dem sich Menschen drängten: egal, ob Kirche oder Kino oder Baseballstadion. Lee Tourneau schlenderte vorbei und machte ein Gesicht, als wollte er damit sagen: Manchmal klappt’s, manchmal nicht.

Sobald der Mittelgang frei war, ging Ig zu der Bank hinüber, auf der das Mädchen letzte Woche gesessen hatte, kniete sich hin und band sich die Schuhe. Sein Vater warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Ig nickte nur - geht ruhig vor, ich komme nach. Er wartete ab, bis seine Familie das Kirchenschiff verlassen hatte, bevor er aufhörte, an seinem Schuh herumzunesteln.

Die drei stämmigen alten Damen, die auf der Bank des Mädchens gesessen hatten, waren noch immer da, sammelten ihre Handtaschen ein und drapierten sich ihre Umschlagtücher über die Schultern. Als er jetzt aufschaute, wurde Ig klar, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Sie waren letzten Sonntag zusammen mit der Mutter des Mädchens hinausgegangen, hatten sich gut gelaunt mit ihr unterhalten, und damals hatte Ig sich gefragt, ob es ihre Tanten waren. Hatte eine von ihnen nach der Messe nicht neben dem Mädchen im Auto gesessen? Ig war sich nicht mehr sicher. Er hätte es gerne geglaubt, vermutete jedoch, dass Wunschdenken seine Erinnerung beeinflusste.

»Entschuldigen Sie«, sagte Ig.

»Ja bitte?«, sagte die Dame, die ihm am nächsten stand - eine dicke Frau, deren Haare in einem braunen Metallicton gefärbt waren.

Ig deutete mit gesenktem Kopf auf die Bank. »Da saß ein  Mädchen. Letzten Sonntag. Sie hat was liegen lassen, und ich wollte es ihr zurückgeben. Rote Haare?«

Die Frau antwortete nicht, blieb aber stehen, obwohl im Mittelgang inzwischen Platz genug war, so dass sie hätte gehen können. Schließlich begriff Ig - sie wartete darauf, dass er ihr in die Augen schaute. Als er das tat und ihren wissenden Blick sah, beschleunigte sich sein Puls.

»Merrin Williams«, sagte die Frau. »Ihre Eltern waren letztes Wochenende in der Stadt, um ihr neues Haus zu besichtigen. Ich habe es nämlich an sie verkauft - und ihnen auch die Kirche gezeigt. Sie sind nach Rhode Island zurückgefahren, um zu packen. Nächsten Sonntag wird sie wieder hier sein. Vermutlich werde ich die Familie bald wieder treffen. Wenn du möchtest, kannst du mir etwas für Merrin mitgeben.«

»Nein«, sagte Ig. »Schon in Ordnung.«

»Hm«, sagte die Frau. »Ich habe mir schon gedacht, dass du es ihr lieber selbst geben möchtest. Man sieht es dir an.«

»Was … was meinen Sie damit?«, fragte Ig.

»Ich würde es dir ja sagen«, erwiderte die Frau, »aber wir sind hier in einer Kirche.«






KAPITEL 16

Als Lee das nächste Mal zu Besuch kam, sprangen sie in den Pool und spielten am flachen Ende mit dem Basketball, bis Igs Mutter herauskam und ihnen auf einem großen Teller Sandwiches mit gegrilltem Schinken und französischem Brie servierte. Lydia konnte nicht einfach Schinken-Käse-Toasts machen wie andere Mütter - es musste etwas Besonderes sein, was zeigte, dass sie über einen anspruchsvolleren, weltläufigeren Geschmack verfügte. Ig und Lee machten sich über die Sandwiches her, während sie sich auf Liegestühlen ausstreckten, unter denen sich das Wasser sammelte. Aus irgendeinem Grund war mindestens einer von ihnen immer tropfnass, wenn sie zusammen waren.

Lee war Igs Mutter gegenüber sehr höflich, doch nachdem sie gegangen war, klappte er den Toast auf und musterte den milchigen, geschmolzenen Käse auf dem Schinken.

»Irgendjemand hat auf meinem Sandwich abgespritzt«, sagte er.

Ig hätte sich vor Lachen fast verschluckt. Er bekam einen Hustenanfall, dem ein Stechen in der Brust folgte. Lee klopfte ihm automatisch auf den Rücken. Allmählich wurde ihm das wohl zur Gewohnheit - und zu einem wesentlichen Bestandteil ihrer Freundschaft.

»Für die meisten Leute ist das nur ein Mittagessen. Für  dich ist es eine weitere Gelegenheit, dich umzubringen.« Lee kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich jemanden kenne, der so geil auf den Tod ist wie du.«

»Ich bin zäher, als ich aussehe«, sagte Ig. »Wie eine Kakerlake.«

»AC/DC hat mir gefallen«, sagte Lee. »Wenn man jemanden killen will, ist das unbedingt der richtige Soundtrack.«

»Was ist mit den Beatles? Hast du Lust bekommen, jemanden zu erschießen, als du ihre Platten gehört hast?«

Lee dachte einen Moment konzentriert nach. »Mich selbst?«

Ig musste wieder lachen. Lees Geheimnis bestand darin, dass er einen eigentlich nie zum Lachen bringen wollte; er schien gar nicht zu verstehen, dass das, was er da sagte, komisch war. Er wirkte stets völlig beherrscht und war von einer Aura gläserner, unerschütterlicher Coolness umgeben, die Ig an einen Geheimagenten denken ließ, der in einem Film einen Raketensprengkopf entschärfte - oder einen programmierte. Er lachte nie, weder über seine eigenen Witze noch über die von Ig - als wäre er ein Wissenschaftler von einem fremden Planeten, der auf die Erde gekommen war, um die Gefühle der Menschen zu erforschen - wie Robin Williams als Mork vom Ork.

Ig lachte zwar, aber er war auch erschüttert. Die Beatles nicht zu mögen war fast so schlimm, wie sie nicht zu kennen.

Lee sah offenbar die Enttäuschung, die Ig ins Gesicht geschrieben stand, und sagte: »Ich geb sie dir zurück. Du solltest sie wiederhaben.«

»Nein«, sagte Ig. »Behalte sie, und hör sie dir noch ein paarmal an. Vielleicht findest du ja was, das dir gefällt.«

»Ein paar Sachen fand ich schon okay«, sagte Lee, aber Ig wusste, dass er log. »Das eine Stück …« Doch dann verstummte er, und Ig musste raten, welches der vielleicht sechzig Stücke er meinte.

Und Ig wusste es. »›Happiness Is a Warm Gun‹?«

Lee deutete mit dem Finger auf ihn, spannte seinen Daumen und drückte ab.

»Was ist mit den Jazz-Sachen? Hat dir denn davon was gefallen?«

»Irgendwie schon. Weiß nicht. So richtig konnte ich das nicht hören.«

»Was meinst du damit?«

»Ich hab immer wieder vergessen, dass es lief. Wie bei der Musik im Supermarkt.«

Ig lief ein Schauder über den Rücken. »Und? Wirst du jetzt Berufskiller, wenn du erwachsen bist?«, fragte er.

»Warum?«

»Weil dir nur Musik gefällt, zu der man Leute killen könnte.«

»Nein. Ich finde nur, dass sie passen muss. So als Hintergrund zu dem, was man gerade tut. Ist sie nicht dafür da?«

Ig wollte sich nicht mit Lee streiten, aber seine Ignoranz tat ihm in der Seele weh. Hoffentlich würde Lee, wenn sie erst ein paar Jahre befreundet waren, verstehen, was Musik wirklich war: Sie war wichtig, lebenswichtig. Man hörte Musik, um dem stumpfen Alltag zu entfliehen, um etwas zu spüren, um all die Gefühle auflodern zu lassen, die man nicht empfand, wenn man zur Schule ging oder fernsah oder nach dem Essen die Geschirrspülmaschine einräumte. Ig vermutete, dass Lee, weil er in einem Trailerpark aufgewachsen war, eine ganze Menge toller Sachen verpasst hatte. Er würde einige Jahre brauchen, um das alles aufzuholen.

»Was willst du dann machen, wenn du erwachsen bist?«, fragte Ig.

Lee stopfte sich den Rest seines Sandwiches in den Mund und sagte: »Ich möchte Kongressabgeordneter sein.«

»Echt wahr? Und dann?«

»Ein Gesetz schreiben, in dem steht, dass verantwortungslose Schlampen, die Drogen nehmen, sterilisiert werden müssen, damit sie keine Kinder bekommen, um die sie sich dann nicht kümmern«, sagte Lee mit ausdrucksloser Stimme.

Ig hatte sich schon öfter gefragt, warum Lee nie über seine Mutter sprach.

Lees Hand glitt zu dem Kreuz, das er um den Hals trug und das direkt über seinem Schlüsselbein hing. Nach einer Weile sagte er: »Ich hab über sie nachgedacht. Über das Mädchen aus der Kirche.«

»Das glaub ich gern«, sagte Ig bemüht gelassen. Aber es klang schroff und verärgert.

Lee schien das nicht aufzufallen. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Wetten, die ist nicht von hier? Ich hab sie sonst noch nie in der Kirche gesehen. Wahrscheinlich hat sie nur Verwandte besucht. Die sehen wir bestimmt nicht wieder.« Er hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Sie ist uns tatsächlich entkommen.« Nicht melodramatisch, sondern irgendwie wissend und humorvoll.

Die Wahrheit steckte Ig im Hals wie ein Stück Sandwich, das nicht runtergehen wollte. Fast wäre es ihm rausgerutscht - nächsten Sonntag kommt sie wieder -, aber er brachte es irgendwie nicht über die Lippen. Lügen konnte er auch nicht, dafür fehlte ihm einfach die Coolness. Einen schlechteren Lügner als ihn gab es gar nicht.

Stattdessen sagte er: »Du hast das Kreuz repariert.«

Lee senkte nicht den Blick, sondern spielte nur müßig mit dem Kettchen, während er die Funken betrachtete, die über den Pool tanzten. »Yeah. Ich hab’s anbehalten, falls ich ihr zufällig begegne, wenn ich Zeitschriften verkaufe.« Er zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich hab dir doch von diesen Pornos erzählt, oder? Die bei meinem Lieferanten im Lager rumliegen? Eins davon heißt Cherries, lauter Teens, gerade achtzehn und natürlich unberührt. Die gefallen mir am besten - sehen aus wie die Mädchen von nebenan. Bei denen kann man sich noch vorstellen, dass man der Erste ist. Natürlich sind die Mädchen keine Jungfrauen mehr, das sieht man sofort. Sie haben Tattoos auf der Hüfte oder zu viel Lidschatten, und ihre Namen klingen wie die von Stripperinnen. Sie ziehen sich nur für die Fotos unschuldig an. Für die nächste Session kleiden sie sich dann wie geile Politessen oder Cheerleader, und das ist genauso gefakt. Das Mädchen in der Kirche dagegen - die war echt.« Er hob das Kreuz etwas an und rieb mit Daumen und Zeigefinger darüber. »Was mich wirklich antörnt, ist die Vorstellung, mal was Echtes zu erleben. Ich glaube, dass die meisten Menschen nicht die Hälfte von dem empfinden, was sie vorgeben. Vor allem Mädchen in einer Beziehung machen den Kerlen oft was vor, um sie bei Laune zu halten. So wie Glenna mir ab und zu einen runterholt. So richtig toll findet sie das bestimmt nicht, aber sie will einfach nicht allein sein. Wenn ein Mädchen ihre Jungfräulichkeit verliert, dann tut das vielleicht weh, aber es ist echt. Womöglich ist das die intimste, ehrlichste Sache, die man mit jemand anderem erleben kann. Dieser Moment, wenn alle Masken fallen - daran muss ich denken, wenn ich an das Mädchen aus der Kirche denke.«

Ig wurde schlecht, und er verfluchte das halbe Sandwich, das er gegessen hatte. Das Kreuz an Lees Hals funkelte  im Sonnenlicht, und wenn Ig die Augen schloss, konnte er es sehen, eine Abfolge schimmernder Blitze, die eine Botschaft ergab, vielleicht eine Warnung. Er bekam Kopfschmerzen.

Er öffnete die Augen und sagte: »Wenn das mit der Politik nichts wird, bringst du dann Leute um, um dir deine Brötchen zu verdienen?«

»Kann sein.«

»Wie würdest du das machen? Was wäre deine Handschrift?« Dabei stellte er sich vor, wie er Lee umbringen würde, um an das Kreuz zu kommen.

»Kommt darauf an, wen. Irgendeine Schlampe, die ihrem Dealer Geld schuldet? Oder den Präsidenten?«

Ig atmete ganz langsam aus. »Jemand, der die Wahrheit über dich weiß. Ein Kronzeuge. Wenn er überlebt, wanderst du in den Knast.«

»Den würde ich mitsamt seiner Karre abfackeln«, sagte Lee. »Mit einer Bombe. Ich steh auf der anderen Straßenseite und schau zu, wie er sich hinters Steuer setzt. Und in dem Moment, wo er losfährt, drück ich auf den Knopf, und der Wagen rollt als ein einziges brennendes Wrack weiter.«

»He, warte mal«, sagte Ig. »Ich muss dir was zeigen.«

Er schenkte Lees verwirrter Miene keine Beachtung, sondern stand auf und trabte ins Haus. Drei Minuten später kam er zurück und hatte die rechte Hand zu einer Faust geballt. Lee blickte mit gerunzelter Stirn zu ihm hoch, während Ig sich in seinen Liegestuhl fallen ließ.

»Schau dir das an«, sagte Ig und öffnete die rechte Hand. Darin lag die Kirschbombe.

Lee starrte sie an, sein Gesicht so ausdruckslos wie eine Maske. Aber Ig ließ sich von seiner Gleichgültigkeit nicht täuschen - allmählich durchschaute er ihn. Als Ig die Hand  geöffnet und Lee gesehen hatte, was darin lag, hatte er sich unwillkürlich aufgesetzt.

»Eric Hannity hat seine Schuld beglichen«, sagte er. »Hab ich bekommen, weil ich mit dem Einkaufswagen den Hügel runtergefahren bin. Du hast doch den Truthahn gesehen, oder?«

»Es hat’ne Stunde lang Fleisch geregnet.«

»Wäre es nicht cool, damit ein Auto abzufackeln? Ich mein, so ein Wrack. Wetten, dass du damit die Motorhaube wegblasen kannst? Terry hat gesagt, die stammen noch aus der Zeit vor dem CPL.«

»Vor dem was?«

»Irgend so ein Jugendschutzgesetz. Die Böller, die sie heute herstellen, sind gegen das hier Fürze in der Badewanne.«

»Wie kommt es, dass sie verkauft werden, wo sie doch verboten sind.«

»Es ist nur verboten, neue herzustellen. Die ist aus einer alten Kiste.«

»Das ist der Plan? Ein altes Wrack suchen und es in die Luft jagen?«

»Nein. Mein Bruder möchte, dass ich warte, bis wir nach Cape Cod fahren, Anfang September oder so. Er nimmt mich dorthin mit, sobald er den Führerschein hat.«

»Das geht mich ja nichts an«, sagte Lee. »Aber ich versteh nicht, was er da mitzureden hat.«

»Hat er auch nicht. Na ja, schon irgendwie. Eric Hannity wollte ihn mir nicht geben, weil ich Turnschuhe anhatte, als ich den Hügel runtergerast bin. Er hat gesagt, ich wär gar nicht nackt gewesen. Aber Terry hat gesagt, das wär Schwachsinn und hat Eric dazu gebracht, das Teil rauszurücken. Also bin ich ihm was schuldig. Und Terry möchte eben warten.«

Zum ersten Mal in ihrer kurzen Freundschaft schien sich Lee über etwas zu ärgern. Er verzog das Gesicht und rutschte unruhig auf dem Liegestuhl herum, als hätte er eben erst bemerkt, dass ihn etwas in den Rücken pikste. »Ziemlich bescheuert, dass sie die ›Eve’s Cherries‹ genannt haben. Die müssten Äpfel heißen, und nicht Kirschen.«

»Warum das?«

»Wegen der Bibel.«

»In der Bibel steht nur, dass sie eine Frucht vom Baum der Erkenntnis gegessen haben. Von einem Apfel steht da nichts. Hätte genauso gut eine Kirsche sein können.«

»Ach, ich glaub sowieso nicht dran.«

»Nein«, sagte Ig. »Ich auch nicht. Dinosaurier und so.«

»Glaubst du an Jesus?«

»Warum nicht? Über den haben genauso viele Leute geschrieben wie über Caesar.« Er sah Lee von der Seite her an - Lee hatte tatsächlich das gleiche Profil wie Caesar auf den Münzen. Fehlte nur der Lorbeerkranz.

»Glaubst du daran, dass er Wunder wirken konnte?«, fragte Lee.

»Vielleicht. Keine Ahnung. Wenn alles andere stimmt, spielt das dann noch eine Rolle?«

»Ich hab auch mal ein Wunder vollbracht.«

Ig war nur mäßig beeindruckt. Sein Vater hatte einmal in der Wüste von Nevada ein UFO gesehen, auf einer Sauftour mit dem Schlagzeuger von Cheap Trick. Anstatt zu fragen, was es für ein Wunder gewesen war, sagte Ig: »War es cool?«

Lee hatte die blauen Augen in die Ferne gerichtet und nickte. »Ich hab den Mond repariert. Als ich noch ein kleines Kind war. Und seither fällt es mir leicht, Dinge zu reparieren.«

»Wie hast du das gemacht?«

Lee kniff die Augen zusammen, hob eine Hand himmelwärts, packte einen imaginären Mond mit Daumen und Zeigefinger und drehte ihn um 180 Grad. Dabei schnalzte er leise. »Alles wieder in Ordnung.«

Ig hatte kein Lust, über Religion zu reden; er wollte darüber reden, wie man Dinge kaputt machte. »Du wirst dein blaues Wunder erleben, wenn ich die Zündschnur an diesem Ding anstecke«, sagte er, und Lee wandte sich wieder der Kirschbombe zu. »Irgendwas werde ich damit auf direktem Weg ins Himmelreich befördern. Irgendwelche Vorschläge?«

Lee betrachtete den Böller mit einer Miene, die Ig an einen Mann erinnerte, der an der Bar saß, etwas Starkes trank und dem Mädchen auf der Bühne dabei zuschaute, wie sie ihr Höschen runterzog. Sie waren noch nicht lange Kumpels, aber bestimmte Muster hatten sich bereits herausgebildet. Jetzt wäre der Augenblick gekommen, in dem Ig ihm den Böller hätte überlassen sollen - so, wie er Lee sein Geld, seine CDs und Merrin Williams’ Kreuz überlassen hatte. Aber er sagte nichts dergleichen, und Lee konnte ihn schlecht darum bitten. Ig redete sich ein, dass er Lee den Böller nicht gab, weil er ihn das letzte Mal mit den CDs in Verlegenheit gebracht hatte. Aber der eigentliche Grund war ein anderer: Ig hatte das fiese Bedürfnis, etwas zu besitzen, was Lee gern gehabt hätte - wie das Kreuz, das Lee um den Hals trug. Später, nachdem Lee gegangen war, würde Ig sich dafür schämen - ein reicher Junge mit einem Swimmingpool, der seinen Kumpel aus dem Trailerpark mal so richtig neidisch machen wollte.

»Du könntest ihn in einen Kürbis stecken«, sagte Lee, und Ig erwiderte: »Nee, das ist ja so ähnlich wie ein Truthahn.« Und so ging es weiter - Lee schlug etwas vor, und Ig dachte im Gegenzug darüber nach.

Sie diskutierten die Vor- und Nachteile, den Böller in den Fluss zu werfen, um festzustellen, ob sie damit Fische töten konnten, oder in ein Klohäuschen, um herauszufinden, wie hoch der Geysir aus Scheiße aufspritzen würde. Oder sie konnten ihn mit einer Steinschleuder auf den Kirchturm schießen, um zu sehen, wie laut die Glocke schlagen würde, wenn das Teil explodierte. Vor der Stadt gab es eine Reklametafel, auf der WILDBARSCH - ANGLER- UND BOOTSBE-DARF stand; Lee sagte, es wäre saukomisch, den Böller mit Klebeband an dem B zu befestigen - vielleicht hieß es hinterher dann WILD ARSCH. Lee hatte eine Menge Ideen.

»Du willst doch wissen, was für Musik mir gefällt«, sagte er. »Ich sag es dir. Mir gefällt das Geräusch, wenn etwas in die Luft fliegt. Und wenn Glas zerbricht. Das ist Musik in meinen Ohren.«
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Ig wartete gerade beim Friseur, als er hinter sich ein Klopfen hörte. Er schaute über die Schulter und sah Glenna auf dem Bürgersteig stehen. Sie starrte ihn aus drei Zentimeter Entfernung an und drückte die Nase an der Scheibe platt. Ohne die Scheibe hätte er ihren Atem im Nacken spüren können. Stattdessen beschlug das Glas. Mit einem Finger schrieb sie darauf: DEINER IST KLEINER. Darunter malte sie einen schlappen Schwanz.

Ig erschrak, und er schaute sich hastig um, ob seine Mutter etwas bemerkt hatte. Aber Lydia stand am anderen Ende des Salons hinter dem Friseurstuhl und erteilte der Friseuse Anweisungen. Terry saß auf dem Stuhl, trug bereits den Umhang und wartete geduldig darauf, noch schöner gemacht zu werden. Igs Matte zu schneiden glich eher dem Versuch, eine hässliche Hecke zu stutzen. Seine Haare ließen sich bestenfalls bändigen, aber eine schicke Frisur wurde nie daraus.

Ig wandte sich wieder Glenna zu und schüttelte wild den Kopf: Verschwinde! Sie wischte die Botschaft mit dem Ärmel ihrer affengeilen Lederjacke weg.

Sie war nicht allein. Highway to Hell war auch dabei, zusammen mit dem anderen Typen aus dem Trailerpark, der in der Gießerei rumgehangen hatte, ein langhaariger  Kerl, der siebzehn oder achtzehn sein musste. Die beiden Jungs standen auf der anderen Seite des Parkplatzes und wühlten in den Mülltonnen. Offenbar hatten sie ein Faible für Mülltonnen.

Glenna klackerte mit den Fingernägeln gegen die Scheibe. Sie waren eisfarben lackiert, lang und spitz - Hexenfingernägel. Ig schaute noch einmal zu seiner Mutter hinüber, sah jedoch auf den ersten Blick, dass sie ihn nicht vermissen würde. Lydia ging völlig in ihrem Monolog auf - sie fuchtelte in der Luft herum, vielleicht um zu zeigen, wie sie sich eine vollkommene Frisur vorstellte, oder sie malte eine Kristallkugel in die Luft, die eine Zukunft zeigte, in der die neunzehnjährige Friseuse ein fettes Trinkgeld bekommen würde, wenn sie jetzt nur dastünde, nickte und Kaugummi kaute, während Lydia ihr erklärte, wie sie ihre Arbeit machen musste.

Als Ig herauskam, hatte Glenna dem Fenster den Rücken zugewandt und ihren festen runden Hintern gegen die Scheibe gedrückt. Sie starrte zu Highway to Hell und seinem Kumpel hinüber. Die beiden standen um eine offene Mülltonne herum. Der langhaarige Junge streckte die Hand aus und versuchte - fast zärtlich -, das Gesicht von Highway to Hell zu berühren. Dieser lachte jedes Mal, wenn der Junge ihn streichelte, ein lautes, albernes Wiehern.

»Warum hast du Lee das Kreuz gegeben?«, fragte Glenna ansatzlos.

Ig zuckte innerlich zusammen - genau diese Frage hatte er sich bereits seit über einer Woche tausendmal gestellt.

»Er hat gesagt, er will die Kette reparieren«, sagte er.

»Die ist längst repariert. Warum gibt er sie dir dann nicht zurück?«

»Sie gehört nicht mir. Sie - dieses Mädchen hat sie in der Kirche fallen lassen. Ich wollte sie reparieren und ihr zurückgeben, hab es aber nicht hingekriegt, und Lee hat gesagt, sein Vater hätte die passenden Werkzeuge, und jetzt trägt er die Kette für den Fall, das er ihr zufällig begegnet, wenn er mit seinen Zeitschriften für diese Wohltätigkeitssache von Tür zu Tür geht.«

»Wohltätigkeitssache«, sagte sie und schnaubte verächtlich. »Du solltest ihm sagen, dass er dir das Kreuz zurückgeben soll. Und die CDs auch.«

»Aber er hat doch keine Musik, die er hören kann.«

»Er will ja auch keine«, sagte Glenna. »Und wenn, würde er sich welche kaufen.«

»Ich weiß nicht. CDs sind ziemlich teuer, und …«

»Na und? Schließlich ist er alles andere als arm«, sagte Glenna. »Er wohnt in den Harmon Gates. Mein Dad kümmert sich um die Gärten dort. Daher kenne ich ihn auch. Mein Dad hat mich mal allein hingeschickt, um Pfingstrosen zu pflanzen. Lees Eltern sind stinkreich. Hat er dir etwa erzählt, er könnte sich keine CDs leisten?«

Ig war völlig verwirrt - Lee wohnte in den Harmon Gates, wo sich jemand um den Garten kümmerte, und hatte eine Mutter? Eine Mutter? »Seine Eltern leben nicht getrennt?«

»Manchmal könnte man das schon meinen. Seine Mutter arbeitet im Exeter Hospital, und das ist ein ganzes Stück weit weg, weswegen sie nicht so oft zu Hause ist. Was wahrscheinlich auch besser ist. Lee und seine Mutter verstehen sich nicht so gut.«

Ig schüttelte den Kopf. Er hatte den Eindruck, Glenna würde von einem völlig anderen Menschen sprechen - von jemandem, den Ig gar nicht kannte. Er hatte sich ziemlich  klare Vorstellungen von Lee Tourneaus Leben gemacht: Lee wohnte zusammen mit seinem Vater, der natürlich einen Pick-up fuhr, in einem Wohnwagen, und seine Mutter hatte sich, als er noch ein kleines Kind war, davongemacht, um Crack zu rauchen und in der Combat Zone von Boston auf den Strich zu gehen. Lee hatte Ig gegenüber nie behauptet, er wohne in einem Wohnwagen und seine Mutter sei eine drogenabhängige Hure, aber irgendwie hatte Ig das immer angenommen - wegen dem, was er sagte, und wegen dem, worüber er lieber schwieg.

»Hat er dir wirklich erzählt, dass er kein Geld hat, um sich was zu kaufen?«, fragte Glenna noch einmal.

Ig schüttelte den Kopf.

»Dachte ich mir doch.« Sie schob mit dem Fuß einen Kieselstein auf dem Asphalt hin und her und fragte dann: »Ist sie hübscher als ich?«

»Wer?«

»Das Mädchen aus der Kirche. Das Mädchen, dem das Kreuz gehört.«

Ig versuchte verzweifelt, sich auszudenken, was er darauf antworten konnte - eine elegante, rücksichtsvolle Lüge. Aber es gelang ihm nicht, und sein Schweigen war Antwort genug.

»Yeah«, sagte Glenna und lächelte wehmütig. »Dachte ich mir doch.«

Ig wandte den Blick ab; er war viel zu bestürzt und unglücklich, um ihr weiterhin lächelnd in die Augen zu schauen. Glenna schien nett zu sein - zumindest offen und direkt.

Highway to Hell und der langhaarige Junge tänzelten lachend um die Mülltonne herum. Ihre lauten, spitzen Schreie glichen dem Krächzen von Krähen. Ig hatte keine Ahnung, was ihnen solchen Spaß bereitete.

»Weißt du irgendwo ein Auto, das man in Brand stecken könnte, ohne Ärger zu bekommen?«, fragte Ig. »Kein Wagen, der jemand gehört. Nur ein Wrack?«

»Warum?«

»Lee möchte einen Wagen in Brand stecken.«

Sie runzelte die Stirn, sichtlich verwundert darüber, dass Ig so abrupt das Thema gewechselt hatte. Dann schaute sie zu Highway to Hell hinüber. »Garys Dad, mein Onkel, hat ein paar Schrottkisten im Wald stehen, draußen hinter seinem Haus in Derry. Er handelt mit Autoteilen. Jedenfalls behauptet er das - ich habe dort noch nie einen Kunden gesehen.«

»Das solltest du bei Gelegenheit mal Lee erzählen, echt«, sagte Ig.

Hinter ihm bummerte jemand mit der Faust gegen die Scheibe. Sie wandten sich beide um und blickten zu Igs Mutter hoch. Lydia schenkte Glenna ein Lächeln, hob steif die Hand und winkte. Dann sah sie Ig mit großen Augen an, um ihm zu zeigen, dass alle auf ihn warteten. Er nickte, aber als seine Mutter ihnen den Rücken zuwandte, macht er keine Anstalten, in den Friseursalon zurückzugehen.

Glenna legte den Kopf schräg und musterte ihn. »Wenn wir demnächst mal wieder’n Feuer machen, bist du dann dabei?«

»Nein. Eher nicht. Aber viel Spaß!«

»Viel Spaß!«, äffte sie ihn nach, und ihr Lächeln wurde breiter. »Was hast du mit deinen Haaren vor?«

»Keine Ahnung. Das Übliche wahrscheinlich.«

»Du solltest sie dir abrasieren«, sagte sie. »Mit einer Glatze würdest du echt cool aussehen.«

»Was? Nein. Nein, meine Mutter …«

»Na ja, dann lass sie dir wenigstens ganz kurz schneiden, damit sie abstehen. Und lass die Spitzen bleichen. Deine  Haare gehören zu dir, Mann. Willst du nicht irgendwie interessant aussehen?« Sie streckte die Hand aus und zerwuschelte ihm die Haare. »Wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, kriegst du das hin.«

»Ich glaube nicht, dass ich da was mitzureden hab. Meine Mutter hat da so ihre Vorstellungen.«

»Tja, zu schade. Ich steh ja auf verrückte Haare«, sagte Glenna.

»Wirklich?«, sagte Gary alias Highway to Hell. »Dann wirst du voll auf meinen Arsch abfahren, Baby!«

Sie fuhren beide herum und sahen sich Highway to Hell und dem langhaarigen Jungen gegenüber. Sie hatten Haarreste aus der Mülltonne geklaubt und sie Gary ins Gesicht geklebt, so dass er nun wie van Gogh auf den Selbstporträts einen buschigen rötlichen Bart hatte. Es passte überhaupt nicht zu den blauen Stoppeln auf Garys rasiertem Kopf.

Glenna verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Himmel, damit machst du doch keinem was vor, du Arschloch.«

»Gib mir deine Jacke«, sagte Gary. »Wenn ich die anziehe, sehe ich mindestens wie zwanzig aus.«

»Dann siehst du aus wie ein Spasti«, sagte Glenna. »Und ich will nicht, dass du mit meiner Jacke verhaftet wirst.«

»Sie ist wirklich schick, die Jacke«, sagte Ig.

Glenna warf ihm einen sonderbar traurigen Blick zu. »Lee hat sie mir geschenkt. Er kann ziemlich großzügig sein.«
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Lee öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann anders und schloss ihn wieder.

»Was denn?«, fragte Ig.

Lee öffnete erneut den Mund, schloss und öffnete ihn wieder und sagte: »Das Glenn-Miller-Stück mit dem Rat-a-tat-tat gefällt mir. Zu dem Lied würde sogar eine Leiche tanzen.«

Ig nickte und schwieg.

Sie hingen im Pool ab, weil inzwischen der Sommer zurückgekehrt war. Kein Regen mehr, keine für die Jahreszeit ungewöhnliche Kälte. Es hatte 35 Grad, der Himmel war wolkenlos, und Lee hatte sich einen Streifen weißes Zinkoxid auf die Nase geschmiert, damit er keinen Sonnenbrand bekam. Ig lag in einem Rettungsring und Lee auf einer Luftmatratze; beide trieben auf dem stillen lauwarmen Wasser, das so stark gechlort war, dass ihnen von den aufsteigenden Dämpfen die Augen brannten. Es war zu heiß, um irgendwelchen Unfug anzustellen.

Das Kreuz trug Lee noch immer um den Hals. Die Kette war auf der Matratze ausgebreitet, und es sah so aus, als würde sie sich nach Ig ausstrecken - als hätte Igs Blick magnetische Kräfte und würde das Kreuz in seine Richtung ziehen. Es funkelte im Sonnenlicht, und immer wieder blitzte  es golden auf und blendete ihn. Ig musste das Morse-Alphabet nicht kennen, um zu wissen, was die Signale bedeuteten. Es war Samstag, und morgen würde Merrin Williams in der Kirche sein. Letzte Chance, blitzte das Kreuz ihm zu.  Letzte Chance, letzte Chance.

Lee schien noch etwas sagen zu wollen, wusste jedoch nicht, wie er anfangen sollte. Schließlich sagte er: »Glennas Vetter gibt in zwei Wochen eine Party. Er will zum Sommerende ein großes Lagerfeuer machen. Hat ein paar Silvesterraketen und so was. Vielleicht gibt es auch Bier, hat er gesagt. Meinst du, da willst du hin?«

»Wann genau?«

»Am letzten Samstag diesen Monat.«

»Da kann ich nicht. Mein Dad tritt bei einem Konzert der Boston Pops mit John Williams auf. Eine Premiere. Wir gehen zu allen Premieren.«

»Yeah, das kann ich verstehen«, sagte Lee.

Lee nahm das Kreuz in den Mund und saugte gedankenverloren daran. Dann ließ er es fallen und sprach aus, was er wohl schon die ganze Zeit hatte sagen wollen. »Würdest du sie verkaufen?«

»Was verkaufen?«

»Die Kirschbombe. Bei Gary steht ein Schrottauto herum. Gary sagt, es kümmert niemanden, wenn wir es demolieren. Wir könnten Feuerzeugbenzin drüberkippen und es in die Luft jagen.« Er stockte und fügte dann hinzu: »Deshalb hab ich aber nicht gefragt. Es wär einfach toll, wenn du dabei bist.«

»Nein. Ich weiß«, sagte Ig. »Ich käm mir komisch vor, wenn ich sie dir verkaufen würde.«

»Na ja. Du kannst mir auch nicht dauernd irgendwelche Sachen schenken. Wenn du sie verkaufen würdest, wie viel  wolltest du dann dafür? Ich habe von dem Trinkgeld, das ich beim Zeitschriftenverkaufen kriege,’ne Menge Geld gespart.«

Oder du könntest dir einen Zwanziger von deiner Mama leihen, dachte Ig bei sich mit einer aalglatten, seidigen inneren Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

»Ich möchte dein Geld nicht«, sagte er laut. »Aber wir können tauschen.«

»Gegen was?«

»Gegen das«, sagte Ig und wies mit einem Kopfnicken auf das Kreuz.

Na also. Es war heraus. Ig hielt die Luft an, und in seiner Lunge bildete sich eine chlorgesättigte heiße Sauerstoffblase. Lee hatte ihm das Leben gerettet, ihn aus dem Fluss gezogen, als er bewusstlos war, und ihm Luft in die Lunge geklopft. Ig wollte sich zwar dafür revanchieren und hatte das Gefühl, dass er Lee mehr schuldete, als er ihm je zurückzahlen konnte - nur das nicht. Schließlich hatte sie ihm Zeichen gegeben, nicht Lee. Ig war klar, dass er mit Lee nicht auf diese Weise feilschen durfte, es war einfach unmoralisch. Kaum hatte er das Kreuz zurückverlangt, spürte er, wie sich in seinem Inneren irgendetwas zusammenzog; er hatte sich immer für einen der Guten gehalten, für einen Helden, ohne jede Einschränkung. Ein Held würde so etwas nicht tun. Andererseits gab es Dinge, die vielleicht wichtiger waren.

Lee starrte ihn an, und ein leises Lächeln umspielte dabei seine Lippen. Ig spürte, wie er knallrot wurde, und in gewisser Hinsicht war er froh darüber, dass er sich um ihretwillen schämte. »Ich weiß, das kommt jetzt etwas plötzlich«, sagte er, »aber ich glaub, ich bin in sie verknallt. Ich hätte schon früher was gesagt, aber ich wollte dir nicht in die Quere kommen.«

Lee griff sich, ohne zu zögern, in den Nacken und öffnete die Schließe. »Du hättest doch nur fragen müssen. Es gehört dir. Es hat schon immer dir gehört. Du hast es gefunden, nicht ich. Ich hab das Teil doch bloß repariert. Und wenn du damit an sie rankommst, umso besser.«

»Aber ich dachte, du stehst auf sie. Willst du nicht …«

Lee winkte ab. »Soll ich mich mit einem Freund wegen einem Mädchen anlegen, von dem ich nicht mal den Namen kenne? All die Sachen, die du mir geschenkt hast, die ganzen CDs? Selbst wenn der größte Teil davon echt ätzend war, weiß ich das zu schätzen. Ich bin kein undankbarer Mensch, Ig. Wenn du sie jemals wiedersiehst, dann auf sie mit Gebrüll. Auf meine Unterstützung kannst du zählen. Aber ich glaube, die kommt nicht mehr wieder.«

»Doch«, sagte Ig leise.

Lee sah ihn fragend an.

Ig war die Wahrheit rausgerutscht, bevor er es verhindern konnte. Er musste sichergehen, dass er Lee nicht hinterging, schließlich waren sie jetzt Freunde. Und würden es vielleicht bis an das Ende ihres Lebens bleiben.

Als Lee nichts sagte, sondern sich nur mit einem angedeuteten Lächeln im langen, schmalen Gesicht auf seiner Matratze treiben ließ, fuhr Ig fort: »Ich hab jemand getroffen, der sie kennt. Letzten Sonntag war sie nicht da, weil ihre Familie von Rhode Island hier raufzieht. Sie sind bloß zurückgefahren, um ihre restlichen Sachen zu holen.«

Lee zog sich das Kettchen über den Kopf und warf es mit einer fließenden Handbewegung zu Ig hinüber, der es erhaschte, als es auf das Wasser aufschlug.

»Das ist deine Chance, Tiger«, sagte Lee. »Du hast das Teil gefunden, und auch wenn ich das nicht begreifen kann, scheint sie nicht auf mich zu stehen. Ich bin im Moment  eh ausgebucht. Glenna hat mich gestern besucht, um mir von dem Wagen bei Gary zu erzählen, und da hat sie ihn ganz in den Mund genommen. Nur für eine Minute. Aber immerhin.« Lee strahlte - das Lächeln eines Kindes mit einem neuen Luftballon. »Was für eine verdammte Schlampe, was?«

»Ist ja geil«, sagte Ig und lächelte schwach.
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Ig entdeckte Merrin Williams sofort, tat dann jedoch so, als hätte er sie nicht gesehen. Was ihm nicht leichtfiel, weil sein Herz wie wild hüpfte und sich wie ein Betrunkener, der in seiner Zelle wutentbrannt gegen die Gitterstäbe anrannte, gegen seinen Brustkorb warf. An diesen Augenblick hatte er nicht nur jeden Tag, sondern jede Stunde jedes Tages gedacht, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und fast war es zu viel für sein Nervenkostüm, gleich würde ihm eine Sicherung durchbrennen. Sie hatte beige Leinenhosen an und eine weiße Bluse mit zurückgeschlagenen Ärmeln, und heute trug sie das Haar offen. Als er mit seiner Familie den Mittelgang hinunterkam, schaute sie in seine Richtung, aber er tat so, als hätte er sie nicht bemerkt.

Merrin starrte Ig während der ersten fünf Minuten der Messe unentwegt an, und die ganze Zeit über versuchte er, ihren Blick nicht zu erwidern. Er ballte die schweißfeuchten Hände und fixierte Father Mould.

Sie gab es nicht auf, ihn anzustarren, bis Father Mould »Lasset uns beten« sagte. Da ließ sie sich auf die Knie sinken und faltete die Hände. Genau in dem Moment holte Ig das Kreuz hervor. Er hielt es in der hohlen Hand, suchte einen Sonnenstrahl und richtete ihn auf sie. Ein gespenstisches Goldkreuz glitt über ihre Wange und streifte ihr Auge.  Das erste Mal blinzelte sie nur, beim zweiten Mal zuckte sie zusammen, und beim dritten Mal schaute sie zu ihm herüber. Er hielt das Goldkettchen möglichst ruhig, so dass in der Mitte seiner Hand ein Kreuz aus reinem Licht gleißte, während auf ihrer Wange ein Abbild davon schimmerte. Sie musterte ihn mit überraschender Ernsthaftigkeit wie ein Funker in einem Kriegsfilm, der von einem Kameraden eine überlebenswichtige Nachricht erhielt.

Langsam und mit Bedacht neigte er das Kreuz in die eine und in die andere Richtung und schickte ihr die Morsebotschaft, die er im Lauf der letzten Woche auswendig gelernt hatte. Es war ihm wichtig, keine Fehler zu machen, deshalb hielt er das Kreuz wie einen Fingerhut voll Nitroglyzerin. Als er damit fertig war, sah er ihr noch einen Moment lang in die Augen, und dann schloss er die Hand um das Kreuz und wandte den Blick ab. Sein Herz pochte so laut, dass er glaubte, sein Vater, der neben ihm kniete, müsse es hören. Aber sein Vater hatte die Augen geschlossen und die Hände gefaltet, um zu beten.

Ig Perrish und Merrin Williams achteten darauf, einander während der Messe nicht mehr anzuschauen. Oder, um genau zu sein, sie schauten einander nicht mehr ins Gesicht. Allerdings war Ig sich bewusst, dass sie ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, und er tat das Gleiche. Ihm gefiel es, wie sie aufstand, um mit durchgedrückten Schultern zu singen. Ihr Haar loderte im Licht, das durch die Fenster fiel.

Father Mould segnete die Gemeinde und forderte sie auf, einander zu lieben, und genau das gedachte Ig zu tun. Während die Leute hinausdefilierten, blieb Ig, wie immer die Hand seines Vaters auf der Schulter, wo er war. Merrin Williams trat in den Mittelgang, dicht gefolgt von ihrem Vater, und Ig hatte erwartet, dass sie stehen bleiben und sich bei  ihm bedanken würde, dass er ihr Kreuz geborgen hatte. Aber sie sah ihn nicht einmal an. Stattdessen blickte sie zu ihrem Vater hoch und unterhielt sich mit ihm. Ig wollte sie schon ansprechen - doch da fiel sein Blick auf ihre linke Hand und auf den Zeigefinger, der in Richtung Altar deutete. Es war eine so beiläufige Geste, dass es aussah, als hätte sie nur leicht den Arm bewegt, aber Ig war sich sicher, dass sie ihm signalisierte, er solle dort auf sie warten.

Als der Mittelgang frei war, trat Ig beiseite und ließ seinen Vater, seine Mutter und seinen Bruder vorbei. Aber anstatt ihnen zu folgen, wandte er sich um und ging in Richtung Altar und Kanzel. Als seine Mutter ihm einen fragenden Blick zuwarf, deutete er auf die Tür, hinter der sich die Toilette befand. Er konnte nicht dauernd so tun, als müsste er sich die Schuhe binden. Lydia legte die Hand auf Terrys Arm, und beide gingen weiter. Terry kniff die Augen zusammen und sah ihn argwöhnisch an, ließ sich aber davonführen.

Ig wartete in der düsteren Diele, die zu Father Moulds Büro führte, und hielt nach dem Mädchen Ausschau. Obwohl sie recht bald zurückkam, war die Kirche schon fast leer. Sie schaute sich im Kirchenschiff um, konnte ihn aber nicht sehen, und er blieb ihm Schatten und beobachtete sie. Sie ging zum Tabernakel, zündete eine Kerze an, bekreuzigte sich und kniete nieder, wie um zu beten. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, und Ig glaubte nicht, dass sie ihn sehen konnte, als er vortrat. Er hatte überhaupt nicht das Gefühl, auf sie zuzugehen. Seine Beine gehörten jemand anderem. Eher schien er getragen zu werden, als befände er sich wieder auf dem Einkaufswagen; er verspürte das Schwindel und Übelkeit erregende Gefühl, einem Abgrund entgegenzurasen, vom Rand der Welt zu stürzen - alles zu riskieren.

Er wartete ab, bis sie den Kopf hob und ihn ansah.

»Hallo«, sagte er, als sie aufstand. »Ich habe dein Kreuz gefunden. Du hast es liegen lassen. Als ich dich letzten Sonntag nicht gesehen habe, habe ich mir schon Sorgen gemacht, ich könnte es dir vielleicht nicht zurückgeben.« Er streckte die Hand aus und hielt es ihr hin. Sie nahm das Kreuz und die feingliedrige Goldkette entgegen und betrachtete sie.

»Du hast sie repariert.«

»Nein«, sagte Ig. »Das war mein Freund Lee Tourneau. Er kann so was ziemlich gut.«

»Ach ja?«, sagte sie. »Sag ihm vielen Dank von mir.«

»Das kannst du ihm selbst sagen, wenn er noch da ist. Er geht auch in die Kirche hier.«

»Hilfst du mir, es anzulegen?«, fragte sie. Sie wandte ihm den Rücken zu, hob ihre Haare an und senkte den Kopf, so dass er ihren weißen Nacken sehen konnte.

Ig rieb sich die feuchten Hände an der Brust ab, öffnete das Kettchen und legte es ihr behutsam um den Hals. Hoffentlich sah sie nicht, dass seine Hände zitterten.

»Du bist Lee schon mal begegnet«, sagte Ig, um irgendetwas zu sagen. »Er saß hinter dir, als die Kette kaputtging.«

»Der war das? Der hat versucht, es mir wieder anzulegen, nachdem es gerissen ist. Ich dachte, er will mich erdrosseln.«

»Es ist dir doch nicht zu eng, oder?«, sagte Ig.

»Nein«, antwortete sie.

Er wollte ihm nicht gleich gelingen, die Schließe mit der Kette zu verbinden. Daran waren seine nervösen Hände schuld. Sie wartete geduldig.

»Für wen hast du eine Kerze angezündet?«, fragte Ig.

»Für meine Schwester.«

»Du hast eine Schwester?«

»Nicht mehr«, sagte sie, und es klang so betont ausdruckslos, dass Ig sofort bereute, gefragt zu haben.

»Hast du denn meine Botschaft entschlüsselt?«, platzte es schließlich aus ihm heraus - er musste unbedingt das Thema wechseln.

»Was für eine Botschaft?«

»Na, die Botschaft halt, die ich dir zugeblinkt habe. Du kennst doch das Morse-Alphabet, oder?«

Sie lachte - ein unerwartet lautes Geräusch, bei dem Ig fast das Kettchen hätte fallen lassen. Im nächsten Augenblick fanden seine Finger heraus, was sie tun mussten, und er schloss die Kette um ihren Hals. Sie drehte sich um. Und stand so dicht vor ihm, dass ihm der Atem stockte.

»Nein. Ich bin ein paarmal zu den Pfadfinderinnen gegangen, aber ich hab aufgehört, bevor es wirklich interessant wurde. Außerdem habe ich oft genug im Wald gezeltet. Mein Vater war bei der Forstbehörde. Was hast du mir denn signalisiert?«

Sie brachte ihn völlig aus dem Konzept. Er hatte diese ganze Unterhaltung im Voraus geplant, und zwar mit großer Sorgfalt, hatte sich überlegt, was sie fragen und was er antworten würde, aber das war jetzt alles weg.

»Du hast mir nichts zugeblinkt?«, fragte er. »Vor zwei Wochen?«

Sie lachte wieder. »Ich hab nur ausprobiert, wie lange ich dich blenden kann, bis du bemerkst, woher das kommt. Was glaubst du denn, was für eine Botschaft ich dir geschickt habe?«

Aber Ig konnte ihr nicht antworten. Seine Bronchien zogen sich zusammen, und er spürte, wie ihm furchtbar heiß wurde. Zum ersten Mal begriff er, wie lächerlich es war zu glauben, sie könnte ihm irgendetwas signalisiert haben, und  schon gar nicht das, was er sich einbildete - dass sie ihm das Wort »wir« zugeblinkt hätte. Kein Mädchen auf der ganzen Welt würde so etwas einem Jungen signalisieren, mit dem sie noch nicht einmal ein Wort geredet hatte. Es war so offensichtlich - wenn man erst einmal darüber nachdachte.

»Ich habe ›das gehört dir‹ gemorst«, erwiderte er schließlich, fest entschlossen, die eigentliche Frage, die sie ihm gestellt hatte, zu ignorieren. Aber es war eine Lüge, so wahr es auch klang. Er hatte ihr ebenfalls nur ein einziges Wort signalisiert. Das Wort hatte »ja« gelautet.

»Vielen Dank, Iggy«, sagte sie.

»Woher weißt du, wie ich heiße?«, sagte er, und zu seiner Überraschung wurde jetzt sie rot.

»Ich hab jemanden gefragt. Hab vergessen, warum, ich …«

»Und du bist Merrin.«

Sie starrte ihn mit einem fragenden Blick sichtlich überrascht an.

»Ich hab jemanden gefragt«, sagte er.

Sie blickte zum Ausgang hinüber. »Meine Eltern warten bestimmt schon.«

»Okay«, sagte er.

Bis sie die Vorhalle erreicht hatten, wusste er bereits, dass sie in denselben Englischkurs wie er ging, dass sie in der Clapham Street wohnte und dass ihre Mutter sie als freiwillige Helferin bei einer Blutspendeaktion der Kirche angemeldet hatte, die Ende des Monats durchgeführt wurde. Ig sagte, er würde auch dort sein, ganz bestimmt.

»Ich hab deinen Namen gar nicht auf der Liste gesehen«, erwiderte sie. Erst drei Schritte später wurde Ig bewusst, dass sie nach seinem Namen gesucht haben musste. Er schaute kurz zu ihr hinüber und sah, dass sie versonnen vor sich hin lächelte.

Als sie ins Freie hinaustraten, war das Sonnenlicht so hell, dass Ig einen Moment lang rein gar nichts erkennen konnte. Er sah einen dunklen Fleck auf sich zufliegen, hob die Hände und fing ein Football-Ei. Er schüttelte sich und sah, wie sein Bruder, Lee Tourneau und ein paar andere Jungs - sogar Eric Hannity - zusammen mit Father Mould auf der Wiese ausschwärmten, und Father Mould rief: »Na los, Ig, komm schon!« Seine Eltern standen bei Merrins Eltern, und Derrick Perrish unterhielt sich gut gelaunt mit Merrins Vater, als wären sie schon seit Jahren befreundet. Merrins Mutter, eine dünne Frau mit einem verkniffenen, farblosen Mund, beschirmte die Augen mit einer Hand und schenkte ihrer Tochter ein gequältes Lächeln. Der Duft von heißem Asphalt und frisch gemähtem Gras lag in der Luft. Ig, der nie besonders sportlich gewesen war, holte aus und warf den Ball in hohem Bogen mit einem perfekten Spin durch die Luft; er landete genau in Father Moulds schwieligen Händen. Der hob ihn über den Kopf und rannte in seinem schwarzen kurzärmeligen Hemd und dem weißen Kragen über den grünen Rasen.

Sie spielten ungefähr eine halbe Stunde Football. Väter und Söhne jagten einander über das Gras. Lee wurde kurzerhand zum Quarterback erklärt; auch er war kein großer Sportler, aber immerhin sah er so aus, wenn er sich mit vollkommen gelassener, eiskalter Miene erst zurückfallen ließ und dann mit über die Schulter geworfener Krawatte losrannte. Merrin streifte ihre Schuhe ab und spielte als einziges Mädchen mit. »Merrin Williams, die Grasflecken auf deiner Hose bekommen wir nie wieder raus«, rief ihre Mutter, aber ihr Vater winkte ab und sagte: »Soll sie doch ihren Spaß haben.« Eigentlich spielten sie Touch-Football, aber Merrin brachte Ig immer wieder zu Fall, bis es zu  einem Running Gag wurde - eine Sechzehnjährige, dünn wie ein Grashalm, wischte mit Ig den Boden auf. Niemand fand das komischer oder hatte mehr Spaß daran als Ig selbst, der sich alle Mühe gab, ihr die Gelegenheit dazu zu geben, ihn umzureißen.

»Du solltest dich gleich auf den Boden setzen, wenn es losgeht«, meinte sie, nachdem sie ihn das fünfte oder sechste Mal zu Fall gebracht hatte. »Von mir aus können wir den ganzen Tag so weitermachen …« Als sie sah, dass Ig lachte, sagte sie: »Was ist daran so komisch?«

Sie kniete über ihm, und ihre roten Haare kitzelten ihn an der Nase. Sie roch nach Zitrone und Minze. Das Kreuz baumelte ihr im Ausschnitt und blitzte ihm das Versprechen auf ein fast unerträgliches Glück zu.

»Nichts«, sagte er. »Ich weiß genau, was du meinst.«
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Den ganzen restlichen Sommer hindurch liefen sie einander andauernd über den Weg. Wenn Ig seine Mutter zum Supermarkt begleitete, war Merrin mit ihrer Mutter ebenfalls dort, und so schlenderten sie gemeinsam zwischen den Regalen entlang, immer ein paar Schritte hinter ihren Eltern. Merrin schnappte sich eine Tüte Kirschen, die sie aßen, während sie weitergingen.

»Ist das nicht Ladendiebstahl?«, fragte Ig.

»Wir kriegen keinen Ärger, wenn wir die Beweise beseitigen«, sagte sie, spuckte einen Stein in ihre Hand und reichte ihn Ig. Sie gab ihm alle ihre Steine und ging seelenruhig davon aus, dass er sie schon irgendwie entsorgen würde, was er auch tat, indem er sie nämlich in die Hosentasche steckte. Als er nach Hause kam, hatte er eine süß duftende Beule von der Größe einer Kinderfaust in den Jeans.

Als der Jaguar zur Inspektion musste, begleitete Ig seinen Vater, weil er wusste, dass Merrins Vater in dem Autohaus arbeitete. Ig hatte keinen Grund zu der Annahme, er könnte Merrin dort antreffen, schon gar nicht an einem sonnigen Mittwochnachmittag, aber sie war da, saß auf dem Schreibtisch ihres Vaters und ließ die Beine baumeln, als würde sie bereits ungeduldig auf ihn warten. Sie tranken Orangenlimonade aus dem Münzautomaten und hingen in einem  verlassenen Gang herum und quatschten, während über ihnen die Neonröhren summten. Sie erzählte ihm, dass sie am nächsten Tag zusammen mit ihrem Vater zum Queen’s Face rauswandern wolle. Ig sagte, der Weg führe direkt hinter ihrem Haus vorbei, und sie fragte ihn, ob er nicht mitkommen wolle. Ihre Lippen waren von der Limonade ganz orange. Es war völlig unanstrengend, mit ihr zusammen zu sein - die natürlichste Sache der Welt.

Ebenso natürlich war es, Lee mit einzubeziehen. Er sorgte dafür, dass alles nicht zu ernst wurde. Als er hörte, dass sie zum Queen’s Face hinaufmarschieren wollten, schloss er sich ihnen unaufgefordert an. Er sagte, er wolle nach einer Abfahrt für sein Mountainboard suchen, vergaß das Board aber dann.

Während des Aufstiegs packte Merrin den Kragen ihres T-Shirts, zog ihn von ihrer Brust weg, tat so, als fächelte sie sich damit Luft zu, und stieß übertrieben laut die Luft aus. »Springt ihr denn ab und zu in den Fluss?«, fragte sie und deutete auf den Knowles River, der durch die Bäume schimmerte. Er wand sich durch den dichten Wald des Tals, das unter ihnen lag - eine schwarze Schlange mit glitzernden Schuppen.

»Ig andauernd«, sagte Lee, worauf Ig lachte. Merrin sah beide mit zusammengekniffenen Augen fragend an, aber Ig schüttelte nur den Kopf. »Aber was anderes«, fuhr Lee fort. »In Igs Pool ist es viel toller.« Und dann an Ig gerichtet: »Warum lädst du sie nicht mal zum Schwimmen ein?«

Ig schoss das Blut ins Gesicht. Von Merrin im Bikini hatte er zwar schon oft geträumt, aber immer dann, wenn er sie fragen wollte, war ihm die Luft weggeblieben.

In jenen ersten Wochen redeten sie nur einmal über ihre Schwester Regan. Ig fragte, warum sie von Rhode Island  hier raufgezogen seien, und Merrin erwiderte mit einem Schulterzucken: »Nach Regans Tod waren meine Eltern völlig fertig, und meine Mutter ist hier aufgewachsen, ihre ganzen Verwandten leben hier. Bei uns zu Hause hat es sich irgendwie nicht mehr richtig angefühlt. Ohne Regan.«

Regan war im Alter von zwanzig Jahren an einer seltenen und äußerst aggressiven Form von Brustkrebs gestorben. Er hatte nur vier Monate gebraucht, sie umzubringen.

»Muss schrecklich gewesen sein«, murmelte Ig, was ein bescheuerter Allgemeinplatz war, aber etwas anderes traute er sich nicht zu sagen. »Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn Terry tot wäre. Er ist mein bester Freund.«

»Das dachte ich von Regan und mir auch.« Sie waren in Merrins Zimmer; sie hatte ihm den Rücken zugewandt, hielt den Kopf gesenkt und bürstete ihr Haar. Ohne ihn anzuschauen, fuhr sie fort: »Aber als sie krank war, hat sie ein paar Sachen gesagt - wirklich gemeine Sachen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so über mich denkt. Als sie starb, hatte ich das Gefühl, sie gar nicht richtig gekannt zu haben. Dabei bin ich im Vergleich zu meinen Eltern noch gut weggekommen. Ich glaube nicht, dass ich ihr jemals verzeihen kann, was sie meinem Dad an den Kopf geworfen hat.« Sie sagte das in einem beiläufigen Ton, als würden sie etwas besprechen, was nicht weiter von Bedeutung war, und dann schwieg sie.

Es sollten Jahre vergehen, bevor sie wieder über Regan sprachen. Als Merrin ihm jedoch ein paar Tage später sagte, sie wolle Ärztin werden, brauchte er sie nicht zu fragen, auf was sie sich spezialisieren wollte.

Am letzten Augusttag halfen Ig und Merrin bei der Blutspendeaktion, die im Gemeindezentrum gegenüber der Kirche stattfand. Sie verteilten Gebäck und Pappbecher mit  Limonade. Ein paar Deckenventilatoren rührten träge in der stickigen Luft herum, und Ig und Merrin tranken ebenso viel Limonade, wie sie ausgaben. Ig hatte sich gerade dazu durchgerungen, sie zu fragen, ob sie nicht mal zum Schwimmen zu ihm kommen wolle, als Terry hereinkam.

Er blieb auf der anderen Seite des Raums stehen und suchte nach Ig. Ig hob die Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Terry nickte unwirsch mit dem Kopf:  Komm sofort her! Er wirkte steif und angespannt, als wäre etwas Schlimmes passiert. Für gewöhnlich machte Terry an freien Sommernachmittagen einen großen Bogen um jede Veranstaltung, die von der Kirche organisiert wurde. Ig war sich nur halb bewusst, dass Merrin ihm folgte, als er sich zwischen den Liegen, auf denen die Blutspender mit Kanülen im Arm lagen, hindurchschlängelte. Es roch nach Desinfektionsmittel und Blut.

Kaum stand Ig vor seinem Bruder, packte der ihn so fest am Arm, dass es wehtat. Terry zog ihn durch die Tür ins Foyer hinaus, wo sie allein waren. Der Eingang stand weit offen, und draußen dräute der helle, heiße, tot geborene Tag.

»Hast du es ihm gegeben?«, fragte Terry. »Hast du ihm das Ding gegeben?«

Ig musste nicht fragen, was er meinte. Terrys Stimme, die dünn und schroff klang, machte ihm Angst. Panik stieg in ihm auf und drückte ihm die Brust zusammen.

»Ist mit Lee alles in Ordnung?«, fragte er. Es war Sonntagnachmittag. Gestern war Lee auf die Party bei Gary gegangen. Erst jetzt wurde Ig bewusst, dass er Lee heute Morgen gar nicht in der Kirche gesehen hatte.

»Er und ein paar andere Witzbolde haben die Kirschbombe an die Windschutzscheibe von einem verschrotteten  Wagen geklebt und sind weggerannt. Aber sie ist nicht gleich explodiert, und Lee hat gedacht, die Zündschnur ist bloß ausgegangen. Kommt ja mal vor. Er ist zurückgelaufen, um nachzuschauen, und da ist die Scheibe explodiert.  Ig. Sie haben ihm einen gottverdammten Splitter aus dem linken Auge gezogen! Es heißt, er kann von Glück reden, dass er nicht bis zum Gehirn vorgedrungen ist.«

Ig hätte am liebsten losgeschrien, aber in seiner Brust krampfte sich alles zusammen. Seine Lunge war taub geworden, als hätte ihm jemand eine Dosis Novocain gespritzt. Er bekam nicht den leisesten Ton heraus.

»Ig«, sagte Merrin. »Wo ist dein Inhalator?« Ihre Stimme klang völlig ruhig. Sie wusste über sein Asthma Bescheid.

Er mühte sich, den Inhalator aus der Tasche zu ziehen, und ließ ihn prompt fallen. Merrin hob ihn auf, und er steckte ihn sich in den Mund und atmete das lindernde Spray ein.

»Hör zu, Ig«, sagte Terry. »Es geht nicht nur um sein Auge. Er steckt bis zum Hals in der Scheiße. Ich hab gehört, dass nach dem Krankenwagen auch die Bullen da waren. Du weißt doch, sein Mountainboard? Wie sich herausgestellt hat, ist es gestohlen. Und seiner Freundin haben sie eine Zweihundertdollar-Lederjacke abgenommen. Heute Morgen hat die Polizei seinen Vater um Erlaubnis gebeten, sein Zimmer durchsuchen zu dürfen, und das war voll mit geklautem Zeug! Vor ein paar Wochen hat Lee im Einkaufszentrum gearbeitet, im Zoogeschäft. Da hatte er einen Schlüssel zu einem Personaleingang auf der Rückseite und hat sich ausgiebig bedient. Aus dem Mr. Paperback hat er haufenweise Zeitschriften mitgehen lassen, um sie zu verkaufen, wobei er behauptet hat, das Geld käme einem wohltätigen Zweck zugute. Alles Betrug! Da ist wirklich die  Kacke am Dampfen. Wenn nur einer der Läden Anklage erhebt, wird er dem Jugendrichter vorgeführt. Es wäre vielleicht noch das Beste für ihn, wenn er auf einem Auge blind wird. Vielleicht haben sie dann Mitleid mit ihm, und er muss nicht …«

»O Scheiße«, sagte Ig. Er hörte nur wenn er auf einem Auge blind wird und sie haben ihm einen gottverdammten Splitter aus dem Auge gezogen; alles andere war nur Hintergrundrauschen - Terry, der auf seiner Trompete eine Avantgarde-Nummer spielte. Ig weinte und drückte Merrins Hand. Wann hatte sie seine Hand genommen? Er hatte keine Ahnung.

»Du musst mit ihm reden«, sagte Terry. »Du musst ihm unbedingt klarmachen, dass er lieber die Klappe halten soll. Sonst reitet er uns auch noch da mit rein. Wenn irgendjemand herausfindet, dass du ihm den Böller gegeben hast - oder dass ich ihn dir gegeben hab … Himmelherrgott, Ig. Die schmeißen mich glatt aus der Kapelle!«

Ig brachte kein Wort heraus und musste noch einmal an seinem Inhalator saugen. Er zitterte am ganzen Leib.

»Lässt du ihn vielleicht mal einen Moment in Ruhe?«, fauchte Merrin. »Du siehst doch, dass er keine Luft kriegt!«

Terry musterte sie erstaunt. Ihm klappte die Kinnlade runter. Dann schloss er den Mund und schwieg.

»Komm, Ig«, sagte sie. »Lass uns rausgehen.«

Ig stolperte neben ihr die Treppe hinunter ins Sonnenlicht. Seine Beine zitterten noch immer. Terry machte keine Anstalten, ihnen zu folgen.

Es herrschte völlige Windstille, und die Luft war feucht und drückend. Am Vormittag war der Himmel klar gewesen, aber jetzt waren riesige Wolken aufgezogen, so schwer und schwarz wie eine Flotte von Flugzeugträgern. Aus dem  Nichts erhob sich ein warmer Wind. Es roch nach heißem Eisen, wie Bahngleise in der Sonne, und als Ig die Augen schloss, sah er den Evel-Knievel-Hang vor sich und die beiden Rohre, die, halb eingegraben, wie die Schienen einer Achterbahn den Hügel hinunterführten.

»Das ist nicht deine Schuld«, sagte Merrin. »Und er wird dich auch nicht dafür verantwortlich machen. Komm schon. Die Blutspendeaktion ist fast vorbei. Wir holen unsere Sachen und besuchen ihn. Jetzt gleich. Du und ich.«

Die Vorstellung, zusammen mit ihr zu Lee zu gehen, machte Ig Angst. Sie hatten getauscht - die Kirschbombe gegen Merrin. Es wäre falsch, sie mitzunehmen. Das hieße nur, Salz in die Wunde streuen. Lee hatte Ig das Leben gerettet, und Ig vergalt es ihm, indem er ihm Merrin wegnahm, und jetzt war auch noch dieser Unfall passiert, und Lee war auf einem Auge blind. Sein Auge war hinüber, und Ig war schuld daran. Er saugte lange an dem Inhalator.

Als er wieder etwas Luft bekam, sagte er: »Du kannst nicht mitkommen.« Eine Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte ihm zu, dass er das nur wiedergutmachen konnte, wenn er sie aus seinem Leben verstieß. Andererseits wusste er nur zu gut, dass er das nicht tun würde. Bereits vor Wochen hatte er den Vorsatz gefasst, dass er alles, alles tun würde, um der Junge an Merrin Williams’ Seite zu sein. Auch wenn er gern der Held dieser Geschichte gewesen wäre - er würde sie auf keinen Fall aufgeben. Dafür war es jetzt zu spät.

»Warum nicht? Er ist auch mein Freund«, sagte sie, und Ig wunderte sich erst über sie und dann über sich, weil sie natürlich recht hatte, wie ihm jetzt erst bewusst wurde.

»Ich hab keine Ahnung, was er sagen wird. Vielleicht ist er sauer auf mich. Vielleicht erzählt er etwas … von einem  Tauschgeschäft.« Kaum hatte er es ausgesprochen, wusste er, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten.

»Was für ein Tauschgeschäft?« Er schüttelte den Kopf, aber Merrin wiederholte nur ihre Frage. »Was habt ihr getauscht?«

»Versprich mir, dass du nicht wütend wirst.«

»Das weiß ich nicht. Kommt ganz drauf an.«

»Nachdem ich das Kreuz gefunden habe, hab ich es Lee gegeben, damit er es repariert. Aber dann wollte er es behalten, und ich musste ihm was dafür geben, damit ich es zurückbekomme. Und ich hab ihm die Kirschbombe dafür gegeben.«

Sie runzelte die Stirn. »Und?«

Er starrte sie hilflos an und hoffte inständig, dass sie endlich begreifen würde, aber sie begriff nichts, also sagte er: »Er wollte es nur behalten, damit er einen Grund hatte, dich anzusprechen.«

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis es ihr dämmerte. Sie lächelte nicht.

»Du hast gedacht …« Sie verstummte wieder und starrte ihn mit einem durchdringenden Blick lange an. Ig hatte das Gefühl, als würden seine Eier einschrumpeln. »Du meinst, du hast mich eingetauscht? Ig, glaubst du denn wirklich, dass das so gelaufen ist? Und glaubst du, wenn er mir das Kreuz zurückgegeben hätte und nicht du, dass Lee und ich dann…« Aber sie sprach es nicht aus, denn dann hätte sie zugeben müssen, dass Ig und sie jetzt zusammen waren, etwas, worüber sie sich stillschweigend einig waren, was sie jedoch nicht laut auszusprechen wagten. Sie nahm einen dritten Anlauf. »Ig. Ich hab es für dich auf der Bank liegen lassen.«

»Du hast … was?«

»Ich hab mich gelangweilt. Ich hab mich ganz schrecklich gelangweilt. Und ich hab mir vorgestellt, dass ich noch hundertmal morgens in der Kirche sitzen und in der Sonne braten würde, während Father Mould mir etwas von meinen angeblichen Sünden vorschwallt. Ich habe unbedingt etwas gebraucht, auf das ich mich freuen konnte. Irgendeinen Grund, um dorthinzugehen. Ich wollte nicht nur zuhören, wie jemand was über Sünden erzählt. Ich wollte selbst sündigen. Und dann habe ich dich gesehen. Wie ein kleiner Spießer hast du dem Father an den Lippen gehangen, als wäre das alles wahnsinnig spannend, und da wusste ich, Ig, da wusste ich einfach, dass es ein Riesenspaß sein würde, dir den Kopf zu verdrehen.«

 

Schließlich ging Ig doch allein zu Lee. Als er und Merrin wieder ins Gemeindezentrum zurückwollten, um Pizzaschachteln und leere Limonadeflaschen wegzuräumen, ertönte ein Donnerschlag, der zehn Sekunden andauerte, ein tiefes, gleichmäßiges Grollen, das sie mehr fühlten als hörten. Sämtliche Knochen in Igs Leib vibrierten wie eine Stimmgabel. Fünf Minuten später prasselte der Regen so laut auf das Dach, dass er schreien musste, damit Merrin ihn verstand, obwohl sie direkt neben ihm stand. Es war so dunkel, und das Wasser kam mit einer solchen Wucht herunter, dass sie vom Eingang des Gemeindezentrums aus kaum den Bordstein sehen konnten. Sie hatten überlegt, zu Lee zu radeln, aber dann tauchte Merrins Vater mit seinem Kombi auf, und sie hatten keine Gelegenheit mehr, zusammen irgendwohin zu gehen.

Terry hatte zwei Tage zuvor den Führerschein gemacht - er hatte die Prüfung im ersten Anlauf bestanden -, deshalb konnte er Ig am nächsten Tag nach Harmon Gates fahren.  Der Sturm hatte Bäume gespalten und Telefonmasten aus der Erde gedreht; ständig musste Terry mit dem Jaguar abgebrochenen Ästen und umgestürzten Briefkästen ausweichen. Fast hätte man meinen können, eine unterirdische Explosion, eine gewaltige Detonation hätte die ganze Stadt erschüttert und überall Trümmer zurückgelassen.

Der Vorort Harmon Gates war ein Gewirr aus Straßen und zitrusfarbenen Häusern mit Doppelgaragen und hin und wieder einem Swimmingpool im Garten. Lees Mutter, die Krankenschwester, eine Frau Mitte fünfzig, war vor ihrem im Queen-Ann-Stil erbauten Haus damit beschäftigt, Äste von ihrem Cadillac zu zerren und hatte die Lippen wütend aufeinandergepresst. Terry ließ Ig aussteigen und sagte, er solle anrufen, wenn er wieder abgeholt werden wollte.

Lee hatte sein Zimmer im ausgebauten Untergeschoss. Seine Mutter brachte Ig hinunter und öffnete die Tür zu einer düsteren großen Höhle, die nur vom bläulichen Glimmen des Fernsehers erleuchtet wurde. »Du hast Besuch«, sagte sie tonlos.

Sie wartete, bis Ig an ihr vorbeigegangen war, und schloss dann die Tür hinter ihm.

Lee saß ohne Hemd auf dem Rand seines Bettes und hielt das Gestell umklammert. Auf der Mattscheibe lief ohne Ton eine Wiederholung von Benson. Sein linkes Auge war von einem Verband bedeckt, der ihm um den ganzen Kopf gewickelt war. Die Jalousie war heruntergelassen. Lee schaute weder Ig an noch den Fernseher; er hatte den Blick gesenkt.

»Ziemlich dunkel hier drin«, sagte Ig.

»Vom Sonnenlicht krieg ich Kopfschmerzen«, erwiderte Lee.

»Wie geht’s deinem Auge?«

»Das wissen die Ärzte nicht.«

»Besteht die Möglichkeit…«

»Sie meinen, ich werd nicht völlig blind.«

»Das ist gut.«

Lee saß schweigend da. Ig wartete.

»Haben sie dir alles erzählt?«

»Das ist mir egal«, sagte Ig. »Du hast mich aus dem Fluss gezogen. Mehr muss ich nicht wissen.«

Ig bekam erst mit, dass Lee weinte, als er das gequälte Schniefen hörte. Er wimmerte wie jemand, dem man eine glühende Zigarette auf dem Handrücken ausdrückte. Ig ging einen Schritt auf ihn zu und stieß dabei einen Stapel CDs um, die Scheiben, die er Lee geschenkt hatte.

»Willst du die wiederhaben?«, fragte Lee.

»Nein.«

»Was dann? Willst du dein Geld zurück? Ich hab keins.«

»Was für Geld?«

»Für die Zeitschriften, die ich dir verkauft hab. Die ich gestohlen hab!« Das Wort »gestohlen« betonte er mit fast genießerischer Verbitterung.

»Nein.«

»Warum bist du dann hergekommen?«

»Weil wir Freunde sind.« Ig trat einen weiteren Schritt vor und stieß einen leisen Schrei aus. Lee weinte Blut. Sein Verband war blutig, und das Blut lief ihm über die linke Wange. Geistesabwesend fasste sich Lee mit zwei Fingern ans Gesicht. Als er sie sinken ließ, waren sie rot.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ig.

»Es tut weh, wenn ich weine. Ich muss lernen, gleichgültiger zu werden.« Er holte tief Luft, und seine Schultern hoben und senkten sich. »Ich hätte es dir sagen sollen. Alles. Das war wirklich mies, dir diese Zeitschriften zu verkaufen.  Und dich anzulügen, wegen dem Geld. Nachdem ich dich besser kennengelernt habe, wollte ich es dir zurückgeben, aber da war es zu spät. So behandelt man seine Freunde nicht.«

»Davon wollen wir jetzt nicht anfangen. Ich wünschte, ich hätte dir die Kirschbombe nie gegeben.«

»Vergiss es«, sagte Lee. »Ich wollte sie ja. Das war allein meine Entscheidung, mach dir deshalb keine Sorgen. Nur bitte, Ig, fang nicht an, mich zu hassen. Ich brauch wirklich jemand, der mich noch mag.«

Er musste nicht fragen. Als Ig sah, wie das Blut durch den Verband sickerte, wurden ihm die Knie weich. Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht daran zu denken, wie er Lee den Böller unter die Nase gehalten hatte, wie sie darüber gesprochen hatten, etwas gemeinsam in die Luft zu jagen. Dass er es war, der Merrin abbekommen hatte, obwohl Lee ins Wasser gesprungen war und ihn rausgezogen hatte, als er am Ersaufen war - er kam sich vor wie ein Verräter.

Er setzte sich neben Lee auf das Bett.

»Sie wird dir sagen, dass du dich nicht mehr mit mir herumtreiben sollst«, sagte Lee.

»Meine Mutter? Nein. Nein, die ist froh, dass ich dich besuche.«

»Nicht deine Mutter. Merrin.«

»Was redest du da? Sie wollte mitkommen. Sie macht sich Sorgen um dich!«

»Ach?« Lee erbebte eigenartig, so als fröstelte ihm. Dann sagte er: »Ich weiß, warum das passiert ist.«

»Das war ein beschissener Unfall. Sonst nichts.«

Lee schüttelte den Kopf. »Es ist passiert, um mich an etwas zu erinnern.«

»An was?«, fragte Ig.

Lee rang mit den Tränen. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Wange. Zurück blieb ein langer dunkler Streifen.

»Um dich an was zu erinnern?«, fragte Ig noch einmal, aber Lee zitterte, so sehr musste er sich anstrengen, nicht gleich wieder loszuheulen, und Ig erhielt nie eine Antwort.
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Ig gab Gas und ließ sein Elternhaus hinter sich zurück - den zerschlagenen Körper und den zertrümmerten Rollstuhl seiner Großmutter ebenso wie Terry und sein grässliches Geständnis. Er hatte keine Ahnung, wohin er jetzt gehen wollte. Aber immerhin wusste er, wohin er nicht gehen wollte: in Glennas Wohnung, in die Stadt. Er wollte keinen Menschen mehr sehen, keinen Menschen mehr hören.

Er hielt eine Tür in seinem Kopf geschlossen, warf sich mit dem ganzen Gewicht seines Geistes dagegen, während zwei Männer von der anderen Seite versuchten, sie aufzustemmen: sein Bruder und Lee Tourneau. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um sie daran zu hindern, seine letzte Zuflucht zu stürmen. Und er wusste nicht, was geschehen würde, wenn die Tür nachgab.

Ig folgte der schmalen Bundesstraße über sonnenbeschienenes Weideland und unter Bäumen hindurch, deren Äste über die Straße reichten, hinein in Korridore flackernder Finsternis. Irgendwo sah er im Straßengraben einen umgekippten Einkaufswagen und fragte sich, wie der wohl mitten im Nirgendwo gelandet war. Die Leute verschwendeten einfach keinen Gedanken darauf, was mit den Sachen geschah, die sie irgendwo stehen ließen. Ig hatte in jener Nacht seine beste Freundin Merrin Williams in einem Anfall  kindischen, selbstgerechten Zorns im Stich gelassen - und was war passiert? Na also.

Er musste daran denken, wie er vor zehn Jahren mit dem Einkaufswagen den Evel-Knievel-Hang runtergerast war, und unwillkürlich fasste er sich an die Nase, die an der Bruchstelle immer noch eine leichte Krümmung aufwies. Vor seinem geistigen Auge tauchte seine Großmutter auf, wie sie mit ihrem Rollstuhl den langen Abhang vor dem Haus hinunterraste - wie die Gummiräder über die zerfurchte Wiese holperten. Was sie sich wohl alles gebrochen hatte, als sie schließlich in den Zaun gekracht war? Hoffentlich den Hals. Vera hatte ihm erklärt, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, wünschte, sie wäre tot. Bitte schön, das konnte sie haben. Ig hatte sich immer für einen Menschen gehalten, der wusste, was er anderen schuldete. Wenn er sie umgebracht hatte, war das doch ein guter Anfang! Aber er war längst noch nicht fertig.

Sein Magen verkrampfte sich, was Ig als Symptom seiner Verzweiflung abtat, aber als er dann auch noch anfing zu knurren, musste Ig sich eingestehen, dass er Hunger hatte. Er überlegte, wo er etwas zu essen bekäme, ohne mit allzu vielen Menschen konfrontiert zu werden, und in dem Moment glitt The Pit links an ihm vorbei.

Das Lokal, in dem er sein letztes Abendmahl mit Merrin hatte. Seither war er nicht mehr dort gewesen. Er bezweifelte, dass er willkommen sein würde. Allein der Gedanke war schon Einladung genug. Ig fuhr auf den Parkplatz.

Es war früher Nachmittag, jene träge Tageszeit nach dem Mittagessen bevor die Leute auftauchten, um ein Feierabendbier zu trinken. Ig sah nur wenige Autos, und die gehörten, so vermutete er, den ambitionierteren Alkoholikern. Auf der Tafel vor dem Eingang stand: Chicken Wings 10 Cent & Bud 2 Dollar  
Donnerstags Damen Drinks frei  
Vorwärts Gideon Saints!





Er stieg aus dem Wagen, die Sonne im Rücken, sein Schatten drei Meter lang - ein Strichmännchen mit schwarzen Hörnern, die auf den roten Eingang des Pit zeigten.

 

Als er eintrat, war Merrin bereits da. Obwohl das Lokal voll war - lauter Studenten, die sich das Spiel anschauten -, entdeckte er sie sofort. Sie saß in ihrer gewohnten Nische und hatte das Gesicht ihm zugewandt. Wie immer, wenn er sie sah, und ganz besonders, wenn sie sich schon eine Weile nicht mehr getroffen hatten, verspürte er ein leises Kribbeln auf der Haut. Sie hatten sich seit drei Wochen nicht mehr gesehen, und morgen würde er bis Weihnachten wegfahren. Aber jetzt würden sie erst einmal Garnelencocktails essen, Bier trinken und sich später zwischen den kühlen frischen Laken von Merrins Bett aneinanderschmiegen. Ihre Eltern waren mit dem Zelt nach Winnipesaukee gefahren, weshalb sie das Haus für sich hatten. Bei dem Gedanken, was ihn nach dem Abendessen erwartete, bekam Ig einen trockenen Mund, und er bedauerte, dass sie erst noch etwas essen und trinken würden. Andererseits war er sich nur allzu bewusst, dass sie nichts überstürzen, dass sie sich Zeit lassen sollten.

Schließlich gab es genug, worüber sie reden konnten. Sie machte sich Sorgen, und es bedurfte keines besonderen Scharfsinns, um den Grund zu erraten. Punkt drei viertel elf morgen Vormittag ging sein British-Airways-Flug. Er würde ein halbes Jahr auf der anderen Seite des Ozeans für Amnesty International arbeiten. So lange waren sie noch nie getrennt gewesen.

Er merkte es immer sofort, wenn sie sich Sorgen machte. Dann ging sie auf Distanz. Strich Dinge glatt - Servietten, ihren Rock, seine Krawatte -, als könnte sie damit den Weg ebnen, auf dem sie beide zueinanderfinden sollten. Sie wusste plötzlich nicht mehr, wie man lachte, und sprach mit einer Ernsthaftigkeit, die fast schon komisch war. Wenn er sie so sah, musste er immer grinsen; sie wirkte dann wie ein kleines Mädchen, das in die Kleider seiner Mutter geschlüpft war. Er konnte ihre Ernsthaftigkeit nicht ernst nehmen.

Es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb sie sich Sorgen machen sollte. Allerdings wusste Ig auch, dass Vernunft bei diesen Dingen nur selten eine Rolle spielte. Denn schließlich hätte er die Stelle in London niemals angenommen, wenn sie ihm nicht dazu geraten, ja, fast dazu gedrängt hätte! Merrin wollte unbedingt, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen ließ, hatte ihm immer wieder seine Vorbehalte ausgeredet. Hatte ihm erklärt, dass es nichts schadete, es sechs Monate lang auszuprobieren. Wenn er es furchtbar fand, konnte er immer noch zurückkommen. Aber er wusste, dass er es nicht furchtbar finden würde. Es war genau das, was er immer hatte tun wollen, sein Traumjob. Und wenn es ihm in England gefiel - und das würde es - und er dort bleiben wollte, konnte sie ja nachkommen. Harvard hatte ein Austauschprogramm mit dem Imperial College London, und ihr Mentor, Shelby Clarke, wählte die Teilnehmer aus; sie würde ganz bestimmt einen Platz bekommen. Sie konnten sich in London eine kleine Wohnung mieten. Sie würde ihm, nur mit einem Slip bekleidet, Tee und Gebäck ans Bett bringen, und danach würden sie miteinander schlafen. Ig war begeistert. Also nahm er die Stelle an und verbrachte drei Sommerwochen in New York, um sich darauf vorzubereiten. Und jetzt war  er wieder da, und sie strich alle möglichen Dinge glatt, was ihn aber nicht weiter überraschte.

Er arbeitete sich durch das Gedränge bis zu ihr durch, und bevor er ihr gegenüber in die Nische glitt, beugte er sich vor, um sie zu küssen. Sie hob nicht den Kopf, und so musste er sich damit zufriedengeben, ihr kurz die Lippen auf die Schläfe zu drücken.

Vor ihr stand ein leeres Martiniglas, und als die Bedienung vorbeikam, bestellte sie noch einen und ein Bier für Ig. Er betrachtete sie versonnen - den weichen Schwung ihres Halses, den dunklen Glanz ihres Haars im trüben Licht, und anfangs ließ er ihre Worte einfach an sich vorbeirauschen, murmelte etwas an den richtigen Stellen, hörte ihr nur halb zu. Erst als Merrin ihm erklärte, dass er seine Zeit in London als Urlaub von ihrer Beziehung betrachten solle, horchte er auf, und selbst da glaubte er noch, sie würde spaßen. Dass sie es ernst meinte, begriff er schließlich, als sie davon redete, es wäre wahrscheinlich gut für sie beide, wenn sie etwas Zeit mit anderen Leuten verbringen würden.

»Ohne Kleider«, sagte Ig.

»Kann nicht schaden«, sagte sie und kippte etwa die Hälfte ihres Martinis hinunter.

Mehr die Art und Weise, wie sie ihren Drink hinunterstürzte, als ihre Worte, jagte ihm eine Heidenangst ein. Sie trank sich Mut an.

»Glaubst du etwa, dass ich nicht ein paar Monate warten kann?«, sagte er. Er wollte schon einen Witz über Selbstbefriedigung machen, doch bevor er zur Pointe gelangte, geschah etwas Seltsames. Ihm stockte der Atem, und er brachte kein Wort mehr heraus.

»Weißt du, ich möchte mir einfach keine Gedanken machen müssen, was in ein paar Monaten mit uns ist. Wir  wissen ja nicht, was du in ein paar Monaten empfindest. Oder ich. Ich möchte nicht, dass du nur nach Hause zurückkommst, damit wir zusammen sein können. Oder dass ich nur deswegen in England studiere. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, was jetzt passiert. Mit wie vielen Mädchen warst du schon im Bett? In deinem ganzen Leben?«

Er starrte sie fassungslos an. Er kannte diesen Gesichtsausdruck - diese gerunzelte Stirn, diese konzentrierte Miene. Aber bisher hatte er noch nie Angst davor gehabt.

»Die Antwort darauf kennst du«, sagte er.

»Nur mit mir. Und so läuft das nicht. Niemand verbringt sein ganzes Leben mit dem Menschen, mit dem er das erste Mal geschlafen hat. Nicht heutzutage. Kein einziger Mann auf dem ganzen Planeten tut das. Du solltest noch andere Erfahrungen machen.«

»Heißt das so? ›Erfahrungen machen‹? Wie geschmackvoll.«

»Na schön«, sagte sie. »Du solltest mal mit ein paar anderen Frauen vögeln.«

In dem Moment jubelte ein Großteil der anderen Gäste. Anscheinend hatte jemand gepunktet.

Er wollte etwas sagen, aber seine Zunge klebte am Gaumen, und er musste einen Schluck Bier trinken. Das Glas war fast leer. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass das Bier gebracht worden war, und auch nicht, es getrunken zu haben. Es war lauwarm und salzig, wie ein Mundvoll Meerwasser. Sie hatte bis heute gewartet, zwölf Stunden, bevor er den Ozean überquerte, um ihm das zu sagen - um ihm zu sagen, dass …

»Willst du Schluss mit mir machen? Und das sagst du mir heute?«

Die Kellnerin stand mit einem Brotkorb neben dem Tisch und lächelte verlegen.

»Möchten Sie etwas bestellen?«, fragte sie. »Noch einen Drink?«

»Noch einen Martini und noch ein Bier, bitte«, sagte Merrin.

»Ich will kein Bier mehr«, sagte Ig, und fast hätte er seine eigene Stimme nicht erkannt, so belegt und trotzig klang sie.

»Dann bitte zwei Martinis mit Limetten«, sagte Merrin.

Die Kellnerin ergriff die Flucht.

»Was zum Teufel soll das? Ich habe ein Flugticket, eine Mietwohnung und ein Büro. Von mir wird erwartet, dass ich am Montagmorgen auf der Matte stehe, und du kommst mir mit diesem Scheiß. Was willst du eigentlich? Soll ich morgen dort anrufen und denen erklären: ›Vielen Dank für den Job, auf den sich siebenhundert Leute beworben haben, aber ich muss leider doch absagen‹? Willst du mich auf die Probe stellen, was mir wichtiger ist, du oder der Job? Wenn das so ist, dann solltest du wissen, wie kindisch und beleidigend das ist!«

»Nein, Ig. Ich möchte, dass du gehst, und ich möchte …«

»Dass ich mit jemand anderem ficke.«

Ihre Schultern bebten. Er wunderte sich selbst über sich - er hätte nicht erwartet, dass seine Stimme so gemein klingen würde.

Aber sie nickte nur und schluckte. »Jetzt oder später, irgendwann passiert es doch.«

Ig ging ein völlig unsinniger Gedanke durch den Kopf - die Stimme seines Bruders sagte: Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder gehst du als Krüppel durchs Leben oder als Lahmarsch. Ig war sich nicht sicher, ob das wirklich von  seinem Bruder stammte oder ob der es sich nur ausgedacht hatte. Aber er hörte es so deutlich in seinem Kopf wie den Refrain eines seiner Lieblingssongs.

Die Kellnerin stellte sein Glas vor ihm auf den Tisch, und er kippte ein Drittel davon auf einen Schluck hinunter. Er hatte noch nie Martini getrunken, und das süße, raue Brennen im Hals überraschte ihn. Es glitt langsam seinen Rachen hinunter und breitete sich in seiner Lunge aus. Seine Brust verwandelte sich in einen Hochofen, und er fing an zu schwitzen. Seine Gesichtshaut kribbelte. Er griff sich an den Hals, umfasste den Krawattenknoten und zerrte daran. Warum trug er bloß ein Anzughemd? Ihm war heiß, er zerfloss darin. Das hier war die Hölle!

»Du wirst dich sonst dein Leben lang fragen, was du verpasst hast«, sagte Merrin gerade. »So sind Männer nun einmal. Ich bin nur realistisch. Ich will dich nicht heiraten, damit du irgendwann eine Affäre mit der Babysitterin hast. Ich möchte nicht schuld daran sein, dass du etwas bereust.«

Er rang um Gelassenheit, versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen und seine gute Laune wiederzufinden. Das mit der Gelassenheit gelang ihm. Aber von guter Laune war er weit entfernt.

»Erzähl mir nicht, wie andere Männer ticken. Ich weiß, was ich will. Ich will so leben, wie wir es uns während der ganzen letzten Jahre in unseren Tagträumen ausgemalt haben. Wie oft haben wir darüber geredet, wie unsere Kinder heißen sollen? War das alles Quatsch?«

»Ich glaube, das ist ein Teil des Problems. Du lebst, als hätten wir bereits Kinder, als wären wir bereits verheiratet. Aber so ist das nicht. Für dich gibt es diese Kinder bereits, weil du in deiner Phantasie lebst, nicht in der Wirklichkeit. Ich weiß nicht mal, ob ich wirklich Kinder haben will.«

Ig riss sich die Krawatte herunter. Er konnte es nicht ertragen, irgendetwas um den Hals zu haben.

»Du hast jedenfalls ziemlich überzeugend geklungen. Die letzten achttausend Mal, die wir darüber geredet haben, hatte ich den Eindruck, dass das dein Ding ist.«

»Ich weiß nicht, was mein Ding ist. Seit wir uns kennengelernt haben, hatte ich nicht ein einziges Mal die Gelegenheit, von dir wegzukommen und mir über mein eigenes Leben Gedanken zu machen …«

»Ich hindere dich daran, dich frei zu entfalten? Willst du das damit sagen? Das ist doch Schwachsinn.«

Sie wandte das Gesicht von ihm ab, starrte mit leerem Blick vor sich hin und wartete, bis sich sein Zorn gelegt hatte. Er holte tief Luft, nahm sich vor, nicht loszubrüllen, und versuchte es noch einmal.

»Erinnerst du dich noch, damals, in dem Baumhaus?«, sagte er. »Dem Baumhaus, das wir nie wiederfinden konnten, das mit den weißen Vorhängen? Du hast gesagt, normale Liebespaare erleben so etwas nicht. Du hast gesagt, wir wären etwas Besonderes. Du hast gesagt, von einer Million Menschen würde niemand ein solches Glück haben wie wir. Du hast gesagt, wir wären füreinander bestimmt. Du hast gesagt, die Zeichen wären eindeutig.«

»Das war kein Zeichen. Wir haben halt in einem Baumhaus eine Nummer geschoben.«

Ig schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. Mit Merrin zu reden war, als würde er mit den Händen nach einem Hornissenschwarm schlagen. Es half nichts, und es tat weh, und trotzdem konnte er sich nicht bremsen.

»Weißt du nicht mehr, wie wir danach gesucht haben? Den ganzen Sommer lang, ohne es zu finden? Und du hast gesagt, es wäre ein magisches Baumhaus gewesen!«

»Ich wollte, dass wir endlich aufhörten, danach zu suchen. Genau dass meine ich, Ig. Du und deine Scheißphantasie. Wir können nicht einfach nur vögeln. Nein, es muss eine transzendente Erfahrung sein! Das ist deprimierend, und es ist mir unheimlich, und ich bin es leid, so zu tun, als wäre es normal. Bekommst du überhaupt mit, was du da redest? Warum zum Teufel unterhalten wir uns über ein verdammtes Baumhaus?«

»Hör bitte auf, alles in den Dreck zu ziehen.«

»Passt dir das nicht? Darf ich nicht sagen, dass wir einfach miteinander gevögelt haben? Warum, Ig? Passt das nicht zu dem Bild, das du von mir hast? Du möchtest wohl nicht mit einem Menschen aus Fleisch und Blut zusammen sein. Du brauchst eine heilige Jungfrau, bei deren Anblick du dir einen runterholen kannst.«

Die Kellnerin stand wieder am Tisch. »Sie haben sich wohl noch nicht entschieden, oder?«, sagte sie.

»Zweimal das Gleiche«, sagte Ig, und sie ging wieder.

Sie starrten einander an. Ig hielt den Tisch umklammert; er stand kurz davor, ihn umzuwerfen.

»Wir waren noch Kinder, als wir uns kennengelernt haben«, sagte Merrin. »Wir haben zugelassen, dass das alles viel ernster wurde, als eine Highschool-Freundschaft eigentlich sein sollte. Wenn wir endlich mehr Zeit mit anderen Leuten verbringen, dann sehen wir unsere Beziehung bestimmt mit anderen Augen. Vielleicht können wir dann später daran anknüpfen und uns als Erwachsene so lieben, wie wir uns als Kinder geliebt haben. Ich weiß es nicht. Wenn etwas Zeit verstrichen ist, können wir vielleicht besser beurteilen, was wir einander anzubieten haben.«

»›Was wir einander anzubieten haben‹? Du klingst wie ein Kreditberater.«

Sie rieb sich mit einer Hand den Hals und sah Ig bekümmert an. Da bemerkte er, dass sie ihr Kreuz nicht trug. Er fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte. Das Kreuz war fast so etwas wie ein Verlobungsring gewesen, lange bevor sie auch nur darüber geredet hatten, ob sie ein Leben lang zusammenbleiben würden. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals ohne gesehen haben - ein Gedanke, bei dem er ein Stechen in der Lunge verspürte.

»Hast du dir denn schon jemanden ausgesucht?«, fragte Ig. »Jemanden, mit dem du vögeln willst, um unsere Beziehung nachher besser beurteilen zu können?«

»So meine ich das doch gar nicht. Ich will nur …«

»Und ob du das tust. Genau darum geht es doch, das hast du selbst gesagt. Wir sollen mit anderen Leuten vögeln.«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. »Ja, kann sein, Ig. Ich glaube, das gehört dazu. Ich meine, ich muss genauso mit jemand anderem schlafen. Sonst gehst du noch da rüber und lebst wie ein Mönch. Es wird dir leichter fallen, darüber hinwegzukommen, wenn du weißt, dass mir das gelungen ist.«

»Es gibt also schon jemanden.«

»Ich … ich bin mit jemandem ausgegangen. Ein- oder zweimal.«

»Während ich in New York war.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Mit wem?«

»Niemand, den du kennst. Das spielt keine Rolle.«

»Ich will es trotzdem wissen.«

»Das ist unwichtig. Ich werde dich auch nicht fragen, was du in London treibst.«

»Mit wem ich es in London treibe«, sagte er.

»Meinetwegen. Ich will es gar nicht wissen.«

»Aber ich! Wann war das?«

»Was?«

»Seit wann triffst du dich mit ihm? Seit letzter Woche? Was hast du ihm erzählt? Hast du ihm gesagt, dass ihr warten müsst, bis ich in London bin? Habt ihr überhaupt gewartet?«

Als sich ihre Lippen langsam voneinander lösten, um zu antworten, sah er etwas in ihren Augen, etwas Kleines, Ängstliches. Plötzlich schoss ihm das Blut in den Kopf - und er begriff etwas, was er gar nicht hatte wissen wollen. Er begriff, dass sie den ganzen Sommer auf diesen Augenblick hingearbeitet hatte, schon damals, als sie angefangen hatte, ihn zu drängen, er solle den Job annehmen.

»Wie weit seid ihr gegangen? Habt ihr schon gevögelt?«

Sie schüttelte den Kopf, aber er wusste nicht, ob sie verneinte oder sich weigerte, die Frage zu beantworten. Sie blinzelte Tränen fort. Er konnte nicht sagen, wann sie angefangen hatte zu weinen. Zu seiner Überraschung verspürte er nicht das Bedürfnis, sie zu trösten. Ihn hatte etwas gepackt, das er nicht nachvollziehen konnte, eine perverse Mischung aus Wut und Erregung. Einerseits war er bestürzt darüber, wie gut es sich anfühlte, wenn einem Unrecht zugefügt wurde - eine Rechtfertigung zu haben, anderen wehzutun. Er wollte herausfinden, wie sehr er ihr wehtun konnte. Am liebsten hätte er sie mit seinen Fragen zur Verzweiflung getrieben. Gleichzeitig stand ihm aber auch ein Bild vor Augen: Merrin, wie sie in einem Wirrwarr aus Bettlaken kniete, während grelles Licht durch die nur halb geschlossene Jalousie fiel und ein anderer Mann die Hände nach ihren nackten Hüften ausstreckte. Die Vorstellung erregte und erschreckte ihn gleichermaßen.

»Ig«, sagte sie leise. »Bitte.«

»Hör doch auf. Du verschweigst mir was! Etwas, was ich wissen muss. Ich will wissen, ob ihr schon miteinander geschlafen habt. Komm schon, sag’s mir.«

»Nein.«

»Gut. War er jemals hier? In deiner Wohnung, während ich dich aus New York angerufen habe? Saß er neben dir, mit einer Hand unter deinem Rock?«

»Nein. Wir sind zusammen essen gegangen, Ig. Mehr nicht. Ab und an unterhalten wir uns. Meistens über die Uni.«

»Hast du jemals an ihn gedacht, wenn wir miteinander schlafen?«

»Himmel, nein. Warum fragst du so was überhaupt?«

»Weil ich alles wissen möchte, jedes schmutzige kleine Geheimnis.«

»Warum?«

»Weil es mir dann leichter fällt, dich zu hassen«, sagte Ig.

Die Kellnerin stand mit den bestellten Getränken neben dem Tisch, rührte sich aber nicht.

»Was zum Teufel gibt’s da zu glotzen?«, fauchte Ig sie an, worauf sie unsicher einen Schritt zurückwich.

Die Kellnerin war nicht die Einzige, die sie anstarrte. Auch die Gäste an den Tischen in ihrer Nähe musterten sie mit ernstem Blick, während andere, meist jüngere Paare, sie mit leuchtenden Augen ansahen und sich ein Lachen verkniffen. Nichts war unterhaltsamer als eine lautstarke Trennung in aller Öffentlichkeit.

Als Ig sich wieder Merrin zuwandte, hatte sie sich erhoben und stand hinter ihrem Stuhl. Sie hielt seine Krawatte in den Händen. Sie hatte sie aufgehoben, nachdem er sie auf den Boden geschleudert hatte, und seither rastlos abwechselnd zusammengefaltet und glattgestrichen.

»Wohin gehst du?«, fragte er und packte sie an der Schulter. Sie torkelte gegen den Tisch, ganz offensichtlich betrunken. Sie waren beide betrunken.

»Ig«, sagte sie. »Mein Arm.«

Erst da wurde ihm bewusst, dass er ihr seine Finger mit solcher Kraft in die Schulter gegraben hatte, dass er die Knochen spüren konnte. Es kostete ihn Mühe, die Hand zu öffnen.

»Ich will nicht weglaufen«, sagte sie. »Ich möchte mich nur zurechtmachen.« Sie deutete auf ihr Gesicht.

»Wir sind noch nicht fertig. Es gibt da noch eine ganze Menge, was du mir erzählen musst.«

»Wenn es etwas gibt, was ich dir nicht erzähle«, erwiderte sie, »dann bestimmt nicht aus Gemeinheit. Ig, ich möchte dir nicht wehtun.«

»Zu spät.«

»Weil ich dich liebe.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Er sagte es, um ihr wehzutun - er wusste wirklich nicht, was er noch glauben sollte -, und als er sah, dass es ihm gelungen war, verspürte er einen Schub wilder Erregung. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und sie musste sich auf dem Tisch abstützen.

»Wenn ich dir etwas vorenthalten habe, dann um dich zu schützen. Ich weiß, was für ein guter Mensch du bist. Du hast etwas Besseres verdient als mich.«

»Endlich etwas, bei dem wir uns einig sind«, sagte er. »Ich habe etwas Besseres verdient.«

Sie wartete, dass er weitersprechen würde, aber er bekam keine Luft mehr und schwieg. Daraufhin wandte sie sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge zur Damentoilette. Er trank seinen Martini aus und  schaute ihr nach. Sie sah in ihrer weißen Bluse und dem perlgrauen Rock verdammt gut aus. Ein paar Studenten drehten sich nach ihr um, dann sagte einer von ihnen etwas, und die anderen lachten.

Ig hatte das Gefühl, dass ihm das Blut nur langsam und zähflüssig durch die Adern strömte. Seine Schläfen pochten. Er bemerkte nicht, dass ein Mann neben dem Tisch stand und »Sir« sagte, sondern nahm ihn erst wahr, als dieser sich zu ihm herunterbeugte und ihn direkt ansah. Er hatte die Figur eines Bodybuilders - sein weißes Tennishemd spannte sich über den Schultern. Kleine blaue Augen lugten unter einer knochigen Stirn hervor.

»Sir«, sagte er noch einmal. »Wir möchten Sie und Ihre Frau bitten zu gehen. Wir können nicht zulassen, dass Sie das Personal beleidigen.«

»Das ist nicht meine Frau. Das ist nur jemand, mit dem ich mal gevögelt hab.«

Der Mann - der Barkeeper? Rausschmeißer? - sagte: »So etwas muss ich mir nicht anhören. Machen Sie, dass Sie verschwinden.«

Ig stand auf, zog seine Geldbörse hervor und legte zwei Zwanziger auf den Tisch, bevor er den Ausgang ansteuerte. Während er einen Fuß vor den anderen setzte, hatte er das Gefühl, genau das Richtige zu tun. Lass sie einfach sitzen,  dachte er. Als er ihr gegenübersaß, hatte er sie zwingen wollen, alles zuzugeben, um ihr möglichst wehzutun. Aber jetzt war sie fort, und er fand, dass es ein Fehler wäre, ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu rechtfertigen. Er wollte nicht hierbleiben und zulassen, dass sie seinen Hass mit ihren Tränen abschwächte, mit ihrem Gerede über Liebe. Er wollte nicht von ihr bemitleidet werden, und er wollte sie auch nicht verstehen.

Sie würde zurückkommen und den Tisch leer vorfinden. Seine Abwesenheit würde eine deutlichere Sprache sprechen als alles, was er in Wort fassen könnte. Es spielte keine Rolle, dass er versprochen hatte, sie nach Hause zu fahren. Schließlich war sie erwachsen und konnte sich ein Taxi nehmen. Ging es ihr nicht genau darum, wenn sie mit jemandem rumvögelte, während er in England war? Wollte sie sich nicht beweisen, dass sie unabhängig, dass sie erwachsen war?

Noch nie in seinem Leben war er sich so sicher gewesen, dass er das Richtige tat, und je näher er dem Ausgang kam, umso lauter wurde ein Geräusch, das für ihn wie Beifall klang, wie das Stampfen von Füßen und das Klatschen von Händen. Er öffnete die Tür und blickte hinaus - es goss in Strömen.

Bis er den Wagen erreicht hatte, war er klitschnass. Noch bevor er die Scheinwerfer anschaltete, legte er den Rückwärtsgang ein. Die Scheibenwischer zuckten rasend schnell hin und her, aber er konnte seine Umgebung trotzdem nur verschwommen erkennen. Er hörte ein Knirschen, wandte sich um und sah, dass er rückwärts gegen einen Telefonmast gefahren war.

Ihm kam nicht einmal der Gedanke auszusteigen, um sich den Schaden anzusehen. Bevor er auf den Highway fuhr, schaute er noch einmal durch das Fenster auf der Fahrerseite, und da stand sie, keine fünf Meter von ihm entfernt, die Arme um die Brust geschlungen. Die nassen Haare klebten ihr an der Stirn. Voller Verzweiflung blickte sie über den Parkplatz zu ihm herüber, aber sie winkte ihm nicht zu, er solle anhalten und zurückkommen. Ig trat aufs Gas.

Er starrte durch die Windschutzscheibe - die Straße raste auf ihn zu und blieb hinter ihm zurück, ein impressionistisches  Durcheinander aus Grün- und Schwarztönen. Am späten Nachmittag war die Temperatur auf 35 Grad gestiegen. Die Klimaanlage lief noch immer auf Hochtouren. Ig saß in der eisigen Zugluft und war sich nur ganz entfernt bewusst, dass er in seinen nassen Kleidern entsetzlich fror.

Seine Gefühle fanden keinen Halt und rotierten um sich selbst. Er wollte Merrin sagen, dass er sie mit jeder Faser seines Körpers hasste, und verspürte gleich darauf einen Stich bei dem Gedanken, dass er sie im Regen hatte stehen lassen, und am liebsten wäre er umgedreht, um sie mit leiser Stimme zu bitten, zu ihm in den Wagen zu steigen. Vor seinem geistigen Auge sah er sie noch immer im Regen stehen und auf ihn warten. Er hob den Blick und schaute in den Rückspiegel, aber natürlich lag das Pit bereits eine halbe Meile hinter ihm. Stattdessen sah er einen Streifenwagen mit ausgeschaltetem Blaulicht, der ihm an der Stoßstange klebte.

Ig warf einen Blick auf den Tacho und stellte fest, dass er fast sechzig Meilen draufhatte - vierzig waren erlaubt. Seine Oberschenkel zitterten krampfhaft. Mit rasendem Puls nahm er den Fuß vom Gas, und als er den geschlossenen  Dunkin’ Donuts sah, fuhr er rechts raus.

Der Gremlin war noch immer zu schnell, und die Reifen gruben sich in die feuchte Erde; Schottersteine stoben auf. Im Seitenspiegel sah er den Streifenwagen vorbeifahren. Nur dass es kein Streifenwagen war, sondern ein Pontiac GTO mit Gepäckträger auf dem Dach.

Zitternd saß er hinter dem Steuer und wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Nach einer Weile gelangte er zu der Überzeugung, dass es ein Fehler wäre, bei diesem Wetter weiterzufahren, so betrunken, wie er war. Er würde warten, bis es aufgehört hatte zu regnen. Sein nächster Gedanke  war, dass Merrin versuchen würde, ihn zu Hause anzurufen, um sicherzugehen, dass er wohlbehalten dort angekommen war. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung, sich vorzustellen, wie seine Mutter sagen würde: »Nein, Merrin, er ist noch nicht hier. Ist alles in Ordnung?«

Dann fiel ihm sein Handy ein. Merrin würde bestimmt erst versuchen, ihn darüber zu erreichen. Er zog es aus der Tasche, schaltete es aus und warf es auf den Boden vor dem Beifahrersitz. Er zweifelte nicht daran, dass sie anrufen würde, und die Vorstellung gefiel ihm, dass sie glauben könnte, ihm sei etwas passiert - dass er einen Unfall gehabt hatte oder vor lauter Verzweiflung gegen einen Baum gerast war.

Aber erst einmal musste diese Zitterei aufhören. Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, klappte er den Sitz nach hinten, griff sich seinen Anorak vom Rücksitz und deckte sich damit die Beine zu. Er lauschte dem Regen, der immer sachter auf das Dach des Gremlin trommelte - bald würde sich das Gewitter ausgetobt haben. Schließlich schloss er die Augen; der tiefe, nachhallende Rhythmus der Tropfen war beruhigend. Erst um sieben Uhr morgens, als die Sonne bereits durch die Bäume blitzte, wachte er auf.

In aller Eile fuhr er nach Hause, stürzte unter die Dusche, zog sich an und suchte sein Gepäck zusammen. So hatte er nicht fortgehen wollen. Seine Mutter, sein Vater und Vera frühstückten zusammen in der Küche, und es schien seine Eltern zu belustigen, wie er verwirrt und desorganisiert herumrannte. Sie fragten ihn nicht, wo er die ganze Nacht gewesen war. Sie glaubten, es zu wissen. Ig brachte es nicht übers Herz, ihnen die Wahrheit zu sagen. Seine Mutter grinste verschmitzt, und es war ihm lieber, dass sie lächelte, als dass sie ihn bemitleidete.

Terry war zu Hause - Hothouse hatte Sommerpause. Er hatte versprochen, Ig zum Flughafen zu fahren, aber er lag noch immer im Bett. Vera erzählte, er sei die ganze Nacht mit irgendwelchen alten Kumpels unterwegs gewesen und erst nach Sonnenaufgang heimgekommen. Sie hatte gehört, wie sein Wagen vorfuhr, und als sie zum Fenster hinausschaute, torkelte Terry gerade durch den Vorgarten.

»Wirklich schade, dass er hier ist und nicht in L.A.«, sagte Igs Großmutter. »Die Paparazzi hätten bestimmt ihren Spaß gehabt. ›Fernsehstar übergibt sich in die Rosensträucher. ‹ Das wäre etwas für People gewesen. Er hatte nicht einmal dieselben Kleider an wie gestern Abend.«

Lydia Perrish schien das alles weniger komisch zu finden und stocherte gereizt in ihrer Grapefruit herum.

Igs Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte seinen Sohn. »Alles in Ordnung, Ig? Du siehst aus, als hättest du dir etwas eingefangen.«

»Ich glaube, Terry ist nicht der Einzige, der letzte Nacht auf seine Kosten gekommen ist«, sagte Vera.

»Kannst du fahren? Ich kann in zehn Minuten angezogen sein«, sagte Derrick. »Kein Problem.«

»Frühstückt ihr mal in Ruhe. Ich mach mich jetzt lieber auf die Socken, damit ich nicht zu spät komme. Sagt Terry, dass ich hoffe, dass heute Nacht niemand auf der Strecke geblieben ist. Ich rufe ihn aus England an.«

Ig gab allen einen Kuss, versicherte ihnen, dass er sie liebte, und trat zur Tür hinaus in den kühlen Morgen. Tau funkelte auf dem Rasen. Ig schaffte die sechzig Meilen bis zum Logan Airport in fünfundvierzig Minuten. Es war kaum Verkehr, bis auf die letzten paar Meilen, nachdem er die  Suffolk Downs-Trabrennbahn passiert hatte und einen Hügel hinauffuhr, auf dem sich ein zehn Meter großes Kreuz  erhob. Hinter einer Reihe von Lastwagen stauten sich die Autos. Überall sonst war es sommerlich warm, nur hier, im Schatten des Kreuzes, war es Spätherbst, und Ig fröstelte. Aus irgendeinem Grund verfiel er auf den seltsamen Gedanken, es hieße »Don Orsillos Kreuz«, aber das konnte nicht stimmen. Don Orsillo war der Stadionsprecher der Red Sox.

Die Straßen waren weitgehend frei gewesen, aber im British-Airways-Terminal war die Hölle los. Ig flog Economy Class, und er musste eine Ewigkeit anstehen. Es herrschte ein Stimmengewirr, hohe Absätze klackerten über das Parkett, und aus den Lautsprechern tönten unverständliche Durchsagen. Sein Gepäck hatte er bereits eingecheckt, und nun wartete er in einer Schlange vor der Sicherheitskontrolle. Die Unruhe, die plötzlich hinter ihm ausbrach, fühlte er mehr, als dass er sie hörte. Er schaute sich um und sah, wie die Leute zur Seite traten, um einem Trupp Polizisten in kugelsicheren Westen und Helmen Platz zu machen; sie trugen M16-Sturmgewehre und liefen in seine Richtung. Einer von ihnen gab Handzeichen und deutete auf die Schlange.

Als Ig sich von ihnen abwandte, sah er aus der entgegengesetzten Richtung weitere Polizisten herbeieilen. Sie kamen von beiden Seiten auf ihn zu. Ig fragte sich, ob sie wohl jemanden aus der Schlange ziehen würden - jemanden mit dem Pech, auf der Liste potenzieller Terroristen zu stehen. Die Gewehre waren ganz schön furchteinflößend, aber das war gar nichts gegen die völlig ausdruckslosen Mienen der Polizisten.

Ihm fiel noch etwas anderes auf, was ihn irritierte. Der befehlshabende Beamte, der seinen Leuten signalisiert hatte, sie sollten sich verteilen und die Ausgänge sichern - er schien auf ihn zu deuten.
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Ig blieb auf der Schwelle des Pit stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Düsterkeit gewöhnt hatten. Das Lokal wurde nur von Breitbildfernsehern und digitalen Spielautomaten erleuchtet. An der Bar saß ein Pärchen, das ganz aus Finsternis zu bestehen schien. Hinter der Bar ging ein Bodybuilder auf und ab und hängte Biergläser über die Theke. Ig erkannte in ihm den Rausschmeißer, der ihn an jenem Abend, als Merrin ermordet wurde, vor die Tür gesetzt hatte.

Sonst war das Lokal leer. Ig war das nur recht. Er wollte nicht gesehen werden. Er wollte einfach nur zu Mittag essen, möglichst ohne zu bestellen, ohne überhaupt mit irgendjemandem sprechen zu müssen. Er überlegte gerade, wie er das am besten anstellen sollte, als sein Handy leise schnarrte.

Es war sein Bruder. Die Dunkelheit spannte sich um Ig wie ein Muskel. Bei der Vorstellung, mit Terry zu reden, wurde Ig ganz schwindelig vor Hass und Angst. Er wusste nicht, was er sagen würde, was er sagen konnte. Er hielt das Telefon in der Hand und starrte es an, während es vor sich hin brummte. Dann hörte es auf.

Im selben Moment fragte sich Ig, ob Terry überhaupt noch wusste, was er ihm vor ein paar Minuten gestanden  hatte. Und noch etwas hätte er herausfinden können, wenn er abgenommen hätte: Musste jemand die Hörner sehen, um den Verstand zu verlieren? Vielleicht konnte er sich ja am Telefon ganz normal mit Terry unterhalten. Ig fragte sich auch, ob Vera überlebt hatte oder ob er, wie die Leute ohnehin schon dachten, ein Mörder war.

Aber eigentlich wollte er das gar nicht wissen. Was er brauchte, war etwas Zeit für sich selbst und eine dunkle Ecke, wo ihm niemand auf die Pelle rückte.

Klar doch, sagte eine innere Stimme - seine eigene Stimme, aber durchtrieben und spöttisch. So hast du es ja schon die letzten zwölf Monate gehalten. Da kommt es auf einen Nachmittag mehr oder weniger auch nicht an.

Nachdem sich seine Augen endgültig an die Finsternis gewöhnt hatten, entdeckte er eine leere Ecknische, in der jemand Pizza gegessen hatte, allem Anschein nach ein paar Kinder; Plastikbecher mit gebogenen Trinkhalmen standen da, und es waren sogar ein paar Stücke Pizza übrig. Und noch besser, der Erwachsene, der die Kinder beaufsichtigte, hatte ein halbvolles Glas Bier zurückgelassen. Als Ig sich auf die Bank fallen ließ, knarrte die Polsterung. Ig nahm einen Schluck. Das Bier war lauwarm. Gut möglich, dass derjenige, der zuletzt aus dem Glas getrunken hatte, an nässenden Geschwüren litt und sich mit Hepatitis angesteckt hatte, aber das war ihm völlig gleichgültig. Nachdem ihm Hörner gewachsen waren, wäre es ausgesprochen albern gewesen, sich wegen ein paar Keimen Sorgen zu machen.

Die Schwingtür zur Küche ging auf, und eine Kellnerin trat hindurch. Hinter ihr war ganz kurz ein hell erleuchteter, weiß gefliester Raum zu sehen. In einer Hand hielt sie eine Flasche Putzmittel und in der anderen einen Lappen.  Mit raschen Schritten durchquerte sie das Lokal und kam direkt auf ihn zu.

Ig erkannte sie sofort. Es war dieselbe Frau, die Merrin und ihn an ihrem letzten gemeinsamen Abend bedient hatte. Ihr Gesicht war von schwarzem Haar eingerahmt, das sich unter ihrem langen, spitzen Kinn einwärtswellte. Sie sah aus wie das weibliche Gegenstück zu dem Zauberer, der Harry Potter das Leben schwermachte. Professor Snail oder etwas in der Art. Ig hatte sich schon darauf gefreut, den Kindern, die er mit Merrin haben würde, die Bücher vorzulesen.

Die Kellnerin hatte ihn offensichtlich noch nicht bemerkt, und Ig gab sich alle Mühe, in dem roten Vinyl zu versinken. Es war bereits zu spät, um sich davonzustehlen, ohne gesehen zu werden. Er überlegte, ob er sich nicht unter dem Tisch verstecken sollte, ließ die Idee dann aber fallen. Schließlich hatte die Kellnerin den Tisch erreicht, beugte sich vor und sammelte die Teller ein. Direkt über der Nische hing eine Lampe, und sogar als Ig sich ganz fest an die Lehne drückte, fiel der Schatten seines Kopfes mit den Hörnern noch immer auf den Tisch. Die Kellnerin sah zuerst den Schatten und blickte dann auf.

Ihre Pupillen wurden winzig klein. Ihr Gesicht verlor jede Farbe. Mit einem lauten Krachen ließ sie die Teller auf den Tisch fallen. Überraschenderweise ging nichts zu Bruch. Sie schnappte nach Luft, wie um einen Schrei auszustoßen, doch dann sah sie die Hörner. Der Schrei erstarb ihr im Hals. Sie rührte sich nicht.

»Da stand, man kann sich den Tisch selbst aussuchen«, erklärte Ig.

»Ja. In Ordnung. Ich wische ihn nur schnell ab und … und bringe Ihnen die Speisekarte.«

»Eigentlich«, sagte Ig höflich, »habe ich bereits gegessen.« Er wies mit einer Handbewegung auf die leeren Teller.

Ihr Blick schweifte mehrmals zwischen seinem Gesicht und seinen Hörnern hin und her. »Sie sind doch dieser Kerl«, sagte sie. »Ig Perrish.«

Ig nickte. »Sie haben mich und meine Freundin vor einem Jahr bedient, an unserem letzten gemeinsamen Abend. Ich möchte mich für mein Benehmen damals entschuldigen. Ich würde ja gern sagen, dass ich einen schlechten Tag hatte, aber im Vergleich zu heute war das noch gar nichts.«

»Es tut mir nicht im Geringsten leid.«

»Aha. Gut. Ich hatte schon befürchtet, mich schrecklich blamiert zu haben.«

»Nein«, sagte sie. »Ich hab gemeint, es tut mir nicht im Geringsten leid, dass ich die Polizei angelogen habe. Es ist nur schade, dass sie mir nicht geglaubt hat.«

Ig spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. Es ging wieder los. Sie redete halb mit sich selbst oder, genauer gesagt, mit ihrem eigenen kleinen Dämon, der zufälligerweise aussah wie Ig Perrish. Wenn er keinen Weg fand, das unter Kontrolle zu bekommen - den Einfluss der Hörner zu dämpfen -, würde er über kurz oder lang den Verstand verlieren, wenn er nicht schon längst verrückt geworden war.

»Was für Lügen?«

»Ich habe der Polizei gesagt, Sie hätten damit gedroht, sie zu erwürgen. Ich habe erklärt, dass ich gesehen hätte, wie Sie sie geschlagen haben.«

»Warum?«

»Damit Sie nicht straflos davonkommen. Und? Was hat es genützt? Die Frau ist tot, und Sie sitzen hier! Niemand hat Sie für das bestraft, was Sie getan haben, genauso wie niemand meinen Vater für das bestraft hat, was er meiner  Mutter und mir angetan hat. Ich wollte, dass man Sie einsperrt!« Sie warf den Kopf in den Nacken und schob sich eine Strähne aus der Stirn. »Außerdem wollte ich meinen Namen in der Zeitung lesen. Ich wollte bei dem Prozess aussagen. Dann wäre ich sogar ins Fernsehen gekommen.«

Ig starrte sie sprachlos an.

»Ich habe mein Bestes versucht«, fuhr sie fort. »Als Sie an dem Abend gegangen sind, ist Ihre Freundin Ihnen hinterhergelaufen, und sie hat ihren Mantel vergessen. Ich hab ihn ihr nachgetragen und gesehen, wie Sie ohne sie weggefahren sind. Aber der Polizei hab ich was anderes erzählt. Dass ich gesehen hätte, wie Sie sie in den Wagen gezerrt haben und davongerast sind. Damit haben sie mich drangekriegt. Anscheinend sind Sie rückwärts gegen einen Telefonmast gefahren, und einer der Gäste hat das Knirschen gehört und rausgeschaut. Er hat ausgesagt, Sie hätten Ihre Freundin hier stehen lassen. Der Inspektor hat gesagt, ich müsste meine Aussage am Lügendetektor wiederholen, und da hab ich diesen Teil zurückgenommen. Und dann haben sie mir den Rest auch nicht mehr geglaubt. Aber ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, dass Sie ein paar Minuten später zurückgekehrt sind, um sie abzuholen.«

»Sie irren sich. Jemand anderes hat sie mitgenommen.« Bei dem Gedanken, wer das getan hatte, wurde Ig übel.

Aber die Möglichkeit, dass sie sich irren könnte, interessierte die Kellnerin anscheinend nicht. Sie redete weiter, als hätte Ig überhaupt nichts gesagt. »Ich wusste, dass ich Sie irgendwann wiedersehen würde. Werden Sie mich zwingen, mit Ihnen raus auf den Parkplatz zu gehen? Und nehmen Sie mich dann irgendwohin mit und ficken mich in den Arsch?« Sie klang eindeutig hoffnungsvoll.

»Was? Nein! Was soll das?«

Die Erregung wich ein wenig aus ihrem Blick. »Werden Sie mir wenigstens drohen?«

»Nein.«

»Ich könnte ja behaupten, dass Sie mir gedroht haben. Ich könnte Reggie sagen, Sie hätten mir erklärt, ich soll bloß aufpassen, wenn ich spät nach Hause gehe. Das wäre eine coole Geschichte.« Ihr Lächeln verblasste noch ein wenig mehr, und sie warf dem Bodybuilder hinter der Bar einen düsteren Blick zu. »Aber wahrscheinlich würde er mir nicht glauben. Reggie hält mich für eine zwanghafte Lügnerin. Wahrscheinlich hat er recht. Ich erzähle gern kleine Geschichten. Trotzdem. Aber ich hätte Reggie nicht erzählen sollen, dass mein Freund Gordon im World Trade Center umgekommen ist, nachdem ich Sarah - die arbeitet auch hier - erzählt habe, dass er im Irak gefallen ist. Ich hätte mir denken können, dass sie miteinander darüber sprechen würden. Trotzdem. Vielleicht ist Gordon ja tot. Für mich ist er es jedenfalls. Er hat per E-Mail mit mir Schluss gemacht, das alte Arschloch. Warum erzähle ich Ihnen das alles?«

»Weil Sie nicht anders können.«

»Stimmt. Ich kann nicht anders«, sagte sie und erschauerte lustvoll.

»Was hat Ihr Vater denn getan? Hat er … hat er Ihnen wehgetan?«, fragte Ig, obwohl er es so genau eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Er hat gesagt, er würde uns lieben. Aber das war eine Lüge. Er ist zusammen mit meiner früheren Lehrerin nach Washington abgehauen. Sie haben eine Familie gegründet, und er hat noch eine Tochter bekommen, die er viel lieber mag als mich. Wenn er mich wirklich geliebt hätte, hätte er mich mitgenommen, anstatt mich bei meiner Mutter zu lassen, die eine nachtragende alte Schlampe ist. Er hat gesagt,  er würde sich immer um mich kümmern, aber dann hat er sich einfach verpisst. Ich hasse Lügner. Andere Lügner, meine ich. Meine kleinen Geschichten tun niemand weh. Möchten Sie wissen, was ich allen Leuten über Sie und Ihre Freundin erzähle?«

Die Pizza, die Ig gegessen hatte, lag ihm wie ein Stein im Magen. »Eigentlich nicht.«

Ihr Gesicht wurde ganz rot vor Erregung, und jetzt lächelte sie auch wieder. »Manchmal kommen hier Leute rein und fragen, was Sie mir ihr gemacht haben. Ich seh immer auf den ersten Blick, wie viel sie wissen wollen - nur die Basics oder sämtliche schmutzigen Einzelheiten. Die Studenten wollen meistens alles wissen. Ich erzähle ihnen, dass Sie ihr erst den Schädel eingeschlagen und dann die Leiche in den Arsch gefickt haben.«

Ig wollte aufstehen, stieß sich die Knie an der Unterseite des Tischs und krachte gleichzeitig mit den Hörnern gegen den Lampenschirm aus buntem Glas. Die Lampe schwang hin und her, und sein gehörnter Schatten stürzte sich auf die Kellnerin, wich vor ihr zurück, stürzte sich auf sie. Ig musste sich wieder hinsetzen; seine Kniescheiben taten höllisch weh.

»Sie war nicht …«, sagte er. »Das war nicht … du miese kleine Lügnerin!«

»Das bin ich, ja«, gab die Kellnerin zu und klang dabei geradezu stolz. »Ich bin wirklich mies! Aber Sie sollten die Gesichter der Leute sehen, wenn ich ihnen das alles erzähle. Den Mädchen gefällt das ganz besonders gut. Es ist immer aufregend, wenn man hört, wie jemand geschändet wird. Ein Sexualmord ist einfach eine geile Sache, und meiner Meinung nach gibt es keine Geschichte, die durch ein bisschen Analverkehr nicht noch besser wird.«

»Begreifst du denn überhaupt, dass du da über jemanden sprichst, den ich geliebt habe?«, sagte Ig. Seine Lunge fühlte sich wund an, und er bekam nur schwer Luft.

»Na klar«, sagte sie. »Deshalb haben Sie sie ja auch umgebracht. Das ist doch immer so. Nicht der Hass ist schuld. Sondern die Liebe! Manchmal wünsche ich mir, mein Vater hätte meine Mutter und mich so sehr geliebt, dass er erst uns und dann sich selbst umgebracht hätte. Dann wäre es eine schreckliche Tragödie gewesen und keine langweilige, deprimierende Trennung. Wenn er den Mumm zu einem Doppelmord gehabt hätte, wären wir ins Fernsehen gekommen.«

»Ich habe meine Freundin nicht getötet«, sagte Ig.

Bei diesen Worten zeigte die Kellnerin endlich eine Reaktion: Sie runzelte die Stirn und schürzte, sichtlich verwirrt und enttäuscht, die Lippen. »Hm. Wie langweilig. Ich finde, dass Sie viel interessanter sind, wenn Sie jemanden umgebracht haben. Immerhin wachsen Ihnen Hörner aus dem Kopf. Das ist cool! Sind das Mods?«

»Mods?«

»Körpermodifikationen. Haben Sie sich das selbst eingebrockt?«

Obwohl Ig sich noch immer nicht an den gestrigen Abend erinnern konnte - nur der Wutanfall im Wald hinter der Gießerei war ihm im Gedächtnis geblieben -, wusste er die Antwort darauf sofort.

»Ja«, sagte er. »Das habe ich.«
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Die Kellnerin hatte gesagt, er wäre interessanter, wenn er jemanden umbringen würde, warum sollte er also nicht Lee Tourneau umbringen?

Glücklich darüber, endlich wieder ein Ziel vor Augen zu haben, stieg er in den Wagen. Er gab Gas, und die Reifen wirbelten Schotter auf. Lee arbeitete in Portsmouth, New Hampshire, im Büro eines Kongressabgeordneten. Bis dorthin waren es vierzig Minuten, und Ig hatte Lust auf eine kleine Spritztour. Dabei würde er Gelegenheit haben, sich auszumalen, wie er ihn umbringen würde.

Erst wollte er die Hände benutzen. Ihn erwürgen, so wie er Merrin erwürgt hatte - Merrin, die Lee von ganzem Herzen geliebt, die ihn getröstet hatte, als seine Mutter gestorben war. Ig umklammerte das Lenkrad, als wäre er bereits dabei, Lee zu erdrosseln, und rüttelte so fest daran, dass die Lenkradsäule auf und ab wippte. Es war ein großartiges Gefühl, Lee zu hassen.

Sein zweiter Gedanke war, dass er bestimmt noch einen Schraubenschlüssel im Kofferraum liegen hatte. Er könnte seinen Anorak anziehen - er lag auf dem Rücksitz - und den Schlüssel im Ärmel verstecken. Sobald er Lee gegenüberstand, konnte er ihn in die Hand gleiten lassen und ihm eins überziehen. Ig stellte sich das feuchte Knirschen vor,  wenn das Metall auf Lees Schädel krachte, und ein Schauder der Erregung durchfuhr ihn.

Seine einzige Sorge war, dass es zu schnell gehen und Lee gar nicht kapieren würde, was ihn erwischt hatte. Am liebsten würde Ig Lee dazu zwingen, in den Wagen zu steigen, mit ihm irgendwohin fahren und ihn wie eine Ratte ersäufen. Seinen Kopf unter Wasser halten und zuschauen, wie er zappelte. Bei der Vorstellung musste Ig grinsen. Den Rauch, der ihm dabei aus der Nase aufstieg, bemerkte er nicht. In dem hell erleuchteten Innenraum des Wagens war das nur ein blasser Sommerdunst.

Nachdem Lee auf seinem linken Auge fast blind geworden war, wurde er sehr still und gab sich Mühe, möglichst nicht aufzufallen. Er leistete in jedem Geschäft, in dem er etwas gestohlen hatte, zwanzig freiwillige Arbeitsstunden ab, ganz gleich, was er dort geklaut hatte - Schuhe für dreißig Dollar oder eine Lederjacke für zweihundert. Er schrieb einen Brief an die Zeitung, in dem er seine Vergehen detailliert beschrieb und sich bei den Ladenbesitzern, seinen Freunden, seiner Mutter, seinem Vater und der Kirche entschuldigte. Er entdeckte den Glauben für sich und beteiligte sich an sämtlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen der  Sacred Heart. Außerdem half er zusammen mit Ig und Merrin im Sommerlager Camp Galilee aus.

Und er hielt in Camp Galilee bei der Messe am Sonntagmorgen eine Gastpredigt. Zu Beginn erklärte er den Kindern stets, dass er ein Sünder gewesen sei, dass er gestohlen und gelogen, seine Freunde ausgenützt und seine Eltern manipuliert habe. Früher, so sagte er, sei er blind gewesen, jetzt aber sehend geworden. Dabei deutete er auf sein halb zerstörtes Auge. Diese Moralpredigt wiederholte er jeden Sommer. Ig und Merrin saßen hinten in der Kapelle, und wenn  Lee auf sein Auge deutete und aus »Amazing Grace« zitierte, bekam Ig immer eine Gänsehaut. Ig war stolz darauf, einen solchen Freund zu haben und an dessen Läuterung sogar beteiligt gewesen zu sein.

Es war eine teuflisch gute Geschichte. Besonders den Mädchen gefiel sie. Ihnen gefiel es, dass Lee böse gewesen war und auf den richtigen Weg zurückgefunden hatte; ihnen gefiel, dass er über seine eigene Seele sprechen konnte und dass die Kinder ihn mochten. An der Art und Weise, wie er ruhig seine Sünden eingestand, ohne irgendwelche Scham oder Befangenheit zu zeigen, war etwas unerträglich Edles. Den Mädchen, mit denen er ausging, gefiel die Vorstellung, dass sie die einzige Versuchung waren, die er sich gestattete.

Lee hatte einen Studienplatz an einer theologischen Hochschule in Bangor bekommen, kehrte jedoch nach Gideon zurück, als seine Mutter krank wurde, und kümmerte sich um sie. Inzwischen hatten sich seine Eltern scheiden lassen, und sein Vater war mit seiner zweiten Frau nach Kalifornien gezogen. Lee brachte seiner Mutter ihre Medikamente, zog neue Laken auf, wechselte ihre Windeln und schaute mit ihr fern. Wenn er sie nicht gerade pflegte, ging er auf die University of New Hampshire, wo er einen Abschluss in Medienwissenschaften machte; samstags fuhr er nach Portsmouth, um im Büro des neuen Kongressabgeordneten von New Hampshire zu arbeiten.

Anfangs tat er dies noch ehrenamtlich, doch als seine Mutter starb, hatte er es bereits zum Vollzeitangestellten gebracht, der die Öffentlichkeitsarbeit mit dem Schwerpunkt Religion leitete. Viele Leute waren der Meinung, dass der Kongressabgeordnete das letzte Mal überhaupt nur wegen Lee wiedergewählt worden sei. Sein Kontrahent, ein  ehemaliger Richter, hatte einen Erlass unterzeichnet, der es Frauen, die straffällig geworden waren, erlaubte, während der ersten drei Monate abzutreiben, und Lee hatte ihn so aussehen lassen, als forderte er die Todesstrafe für Ungeborene. Lee hatte die Hälfte aller Kirchen im ganzen Staat besucht und Reden darüber gehalten. Wenn er mit seiner Krawatte und dem gebügelten weißen Hemd auf der Kanzel stand, sah er toll aus, und er ließ keine Gelegenheit verstreichen, sich selbst als reuiger Sünder zu bezeichnen. Die Leute fraßen ihm aus der Hand.

Lees Wahlkampfarbeit hatte auch zu dem ersten und einzigen Streit geführt, den es zwischen ihm und Merrin jemals gegeben hatte, auch wenn Ig sich nicht sicher war, ob es überhaupt ein Streit war, wenn die eine Seite keine Anstalten machte, sich zu verteidigen. Merrin nahm Lee wegen der Sache mit der Abtreibung regelrecht auseinander, aber Lee blieb völlig gelassen und sagte: »Wenn du möchtest, dass ich meinen Job hinschmeiße, Merrin, dann reiche ich morgen meine Kündigung ein. Darüber muss ich keine Sekunde lang nachdenken. Aber solange ich diesen Job habe, mache ich ihn, so gut ich kann.« Sie sagte, Lee habe kein Schamgefühl. Lee erwiderte, dass er manchmal glaube, er habe nichts anderes, worauf sie sagte: »Himmelherrgott, spiel hier jetzt nicht den Betroffenen.« Aber danach ließ sie ihn in Ruhe.

Natürlich war Lee nicht entgangen, wie hübsch Merrin war. Manchmal hatte Ig gesehen, wie er ihr mit Blicken folgte, wenn sie aufstand und der Rock ihre Beine umspielte. Ig machte das nichts aus. Merrin gehörte ihm. Und außerdem fühlte er sich immer noch irgendwie schuldig, wenn er an Lees Augenverletzung dachte - da konnte er es ihm wohl kaum verübeln, wenn er einer hübschen Frau nachschaute.  Lee sagte oft, dass er bei dem Unfall ebenso gut hätte erblinden können, weshalb er alles genoss, was er sah - als wäre es das letzte Mal. Lee gefiel sich darin, solche Äußerungen zu machen, und er gestand seine Vorlieben und Fehler stets unumwunden ein, ohne Angst, sich lächerlich zu machen. Ganz im Gegenteil: Alle Welt war von ihm begeistert. Seine Kehrtwendung war ein verdammtes Wunder, an dem sich andere ein Beispiel nehmen konnten. Vielleicht würde er sich irgendwann in naher Zukunft selbst um ein politisches Amt bewerben. In dieser Richtung waren bereits hin und wieder Äußerungen gefallen, aber Lee hatte sie stets mit einem Lachen und dem Groucho-Marx-Spruch abgetan, dass er jeden Club meiden würde, der ihn aufnehmen wolle. Auch Caesar hatte die Krone drei Mal abgelehnt, meinte sich Ig zu erinnern.

Ig verspürte ein sonderbares Pochen an den Schläfen, ein gleichförmiges blechernes Dröhnen, als würde Metall auf Metall schlagen. Er verließ die Interstate und folgte dem Highway zu dem Büropark, in dem der Kongressabgeordnete sein Büro hatte. Es lag in einem Gebäude mit einer keilförmigen Vorhalle, die der Fassade wie ein riesiger Schiffsbug aus Glas vorgelagert war. Ig fuhr zum Hintereingang.

Der asphaltierte Parkplatz auf der Rückseite war zu zwei Dritteln leer und dampfte in der Nachmittagshitze. Ig schaltete den Motor ab, schnappte sich seinen blauen Nylonanorak vom Rücksitz und stieg aus. Für die Jacke war es eigentlich zu warm, aber er zog sie trotzdem an. Es war ein gutes Gefühl, die Sonne auf dem Gesicht zu spüren, und er genoss die Hitze, die vom Asphalt aufstieg und ihn durchströmte.

Er öffnete den Kofferraum und klappte die Abdeckung für den Ersatzreifen hoch. Der Schraubenschlüssel war mit  einigen verrosteten Bolzen an der Unterseite einer Klappe fixiert. Als Ig die Bolzen lösen wollte, tat er sich an den Händen weh, also ließ er es bleiben. Stattdessen schaute er in seinen Notfallkasten. Darin befand sich eine Magnesium-Leuchtfackel - ein in rotes Papier gewickeltes Rohr, ölig und glatt. Ig grinste. Eine Leuchtfackel war natürlich viel besser als ein Schraubenschlüssel. Damit konnte er Lees hübsches Gesicht verunstalten. Ihn vielleicht noch auf dem anderen Auge blenden - das war genauso gut, wie ihn umzubringen. Außerdem passte die Leuchtfackel viel besser zu Ig. Wusste nicht jedes Kind, dass Feuer der beste Freund des Teufels war?

Ig überquerte den schwarzen Asphalt. In diesem Sommer paarten sich die Heuschrecken, und die Bäume hinter dem Parkplatz waren von ihrem Lärmen erfüllt, ein tiefes, hallendes Surren, das Ig an das Geräusch erinnerte, das eine eiserne Lunge machte. Ig hörte es als Rauschen in seinem Kopf - es war der Klang seiner Kopfschmerzen, seines Wahnsinns und des Hasses, den er immer klarer und deutlicher in sich aufsteigen fühlte. Ein Bruchstück der Offenbarung des Johannes fiel ihm ein: Und aus dem Rauch kamen die Heuschrecken auf die Erde. Die Heuschrecken kamen alle siebzehn Jahre, paarten sich und starben. Lee Tourneau war ein Insekt, nicht besser als eine Heuschrecke - eigentlich sogar schlimmer. Gepaart hatte er sich bereits - jetzt würde er sterben. Und Ig würde ein wenig nachhelfen. Er schob sich die Leuchtfackel in den Ärmel und hielt sie dort mit der rechten Hand fest.

Schließlich stand er vor einer zweiflügligen Plexiglastür, auf der der Name des ehrenwerten Kongressabgeordneten von New Hampshire prangte. In den abgetönten Scheiben sah er sein Spiegelbild: ein hagerer, verschwitzter Kerl, der  sich den Anorak bis zum Hals zugezogen hatte und dem man ansah, das er Übles im Schilde führte. Von seinen Hörnern ganz zu schweigen. Die Haut um sie herum war aufgeplatzt, und die Knochen darunter waren vom Blut rosa. Noch schlimmer als die Hörner war jedoch sein Grinsen. Hätte er sich selbst von der anderen Seite der Glasfront aus kommen sehen - er hätte sofort die Polizei gerufen.

Er öffnete die Tür und trat in die klimatisierte, mit Teppich ausgelegte Stille. Hinter dem Empfangstisch saß ein dicker Mann mit einem Bürstenhaarschnitt und unterhielt sich fröhlich mit seinem Headset. Direkt rechts daneben befand sich ein Sicherheitskontrollpunkt, an dem Besucher durch einen Metalldetektor gehen mussten. Hinter dem Monitor dort saß ein etwa fünfzigjähriger Polizist und kaute Kaugummi. Durch ein Plexiglasschiebefenster konnte man in ein kleines, fast leeres Zimmer schauen, in dem eine Landkarte von New Hampshire an der Wand hing und ein Tisch mit einem weiteren Überwachungsmonitor stand. Ein zweiter Polizist, ein riesenhafter Mann mit breiten Schultern, saß dort über einen Stapel Papiere gebeugt an einem Klapptisch. Sein Gesicht konnte Ig nicht sehen, aber er hatte einen fleischigen Nacken und eine riesige weiße Glatze, die irgendwie obszön wirkte.

Die Polizisten und der Metalldetektor verunsicherten Ig. Als er sie sah, kamen ihm ungute Erinnerungen an den Flughafen hoch, und ihm brach der Schweiß aus. Er hatte Lee seit über einem Jahr nicht mehr besucht, und soweit er sich erinnern konnte, waren die Sicherheitsmaßnahmen neu.

Der Mann am Empfang sagte »also, mach’s gut, Schatz« in sein Headset, drückte einen Knopf auf dem Schreibtisch und musterte Ig. Er hatte ein großes rundes Mondgesicht,  und wahrscheinlich hieß er »Chet« oder »Chip«. Durch seine rechteckige Brille sah er Ig bestürzt an.

»Kann ich behilflich sein?«, fragte er Ig.

»Ja. Wären Sie so nett …«

Aber dann erregte etwas anderes Igs Aufmerksamkeit: der Überwachungsmonitor in dem Zimmer auf der anderen Seite des Plexiglasfensters. Er zeigte eine Fischaugenansicht des gesamten Empfangsbereichs - die Topfpflanzen, die dezenten Plüschsofas und Ig selbst. Allerdings war mit dem Monitor irgendetwas nicht in Ordnung. Einerseits war Ig darauf so zu sehen, wie er tatsächlich war - ein blasser, hagerer Mann mit hoher Stirn, einem Kinnbart und geschwungenen Hörnern. Aber da gab es noch ein zweites Bild, das das erste schattengleich überlagerte; es flackerte und verschwand zwischendurch immer wieder. Dieser zweite Ig hatte keine Hörner - das Bild zeigte ihn nicht, wie er aussah, sondern wie er früher ausgesehen hatte! Es war, als könnte er seiner Seele zusehen, wie sie versuchte, sich von dem Dämon loszureißen, an den sie gefesselt war.

Der Polizist, der in dem spartanisch eingerichteten, hell erleuchteten Zimmer saß, hatte ebenfalls etwas bemerkt und sich dem Monitor zugewandt. Er hatte sich so weit weggedreht, dass Ig nur sein Ohr sehen konnte und seinen glänzenden weißen Schädel, eine Kanonenkugel aus Haut und Knochen, die auf dem bulligen Nacken ruhte. Nach kurzem Zögern streckte der Polizist die Hand aus und schlug so fest mit der Faust gegen den Monitor, dass das Bild vorübergehend ganz aussetzte.

»Sir?«, sagte der Mann am Empfang.

Ig riss sich vom Monitor los. »Könnten … könnten Sie Lee Tourneau Bescheid geben, dass Ig Perrish ihn sprechen möchte?«

»Bevor ich Sie durchlassen darf, muss ich Ihren Führerschein sehen und Ihnen einen Besucherausweis ausdrucken«, sagte der Mann mit tonloser Stimme, wobei er mit weit aufgerissenen Augen die Hörner anstarrte.

Ig blickte zum Metalldetektor hinüber - da würde er mit der Magnesium-Leuchtfackel im Ärmel nie und nimmer durchkommen.

»Sagen Sie ihm, dass ich hier unten auf ihn warte. Sagen Sie ihm, dass es wichtig ist.«

»Ich glaube nicht, dass er kommen wird«, sagte der Mann am Empfang. »Warum auch? Sie sehen furchtbar aus, und Sie haben Hörner, einfach entsetzlich. Wenn ich Sie anschaue, wünschte ich, ich wäre heute nicht zur Arbeit gekommen. Fast wäre ich auch zu Hause geblieben. Einmal im Monat gönne ich mir meiner geistigen Gesundheit zuliebe einen freien Tag und schlüpfe in die Unterwäsche meiner Mutter. Das törnt mich wirklich an! Für so eine alte Frau hat sie verdammt scharfe Sachen. Ein schwarzes Satinkorsett zum Beispiel, mit Fischbeinrücken und Strapsen. Einfach geil!« Seine Augen waren glasig geworden, und aus dem Mundwinkel lief ihm weißer Speichel.

»Ich finde es wirklich großartig, dass Sie sich Sorgen um Ihre geistige Gesundheit machen«, sagte Ig. »Könnten Sie jetzt bitte Lee Tourneau anrufen?«

Der Mann drehte sich von Ig weg, drückte auf einen Knopf und murmelte etwas in sein Headset. Er lauschte einen Moment, und schließlich sagte er: »Okay.«

Als er Ig ansah, schimmerte Schweiß auf seinem runden Gesicht. »Er ist leider den ganzen Vormittag in einer Besprechung.«

»Sagen Sie ihm, dass ich weiß, was er getan hat. Benutzen Sie genau diese Worte. Sagen Sie Lee, wenn er darüber  reden will, warte ich auf dem Parkplatz auf ihn, und zwar genau fünf Minuten.«

Der Mann musterte ihn ausdruckslos, nickte dann und senkte den Blick. In das Headset murmelte er: »Mr. Tourneau? Er sagt … er sagt, er weiß, was Sie getan haben?« Im letzten Augenblick machte er daraus eine Frage.

Ig bekam nicht mehr mit, was der Mann noch zu sagen hatte, denn in dem Moment hörte er eine Stimme hinter sich - eine Stimme, die ihm wohlvertraut war, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gehört hatte.

»Meine Fresse, Iggy Perrish«, sagte Eric Hannity.

Ig drehte sich um und sah sich dem glatzköpfigen Polizisten gegenüber, der auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe neben dem Überwachungsmonitor gesessen hatte. Mit achtzehn war Eric ein Teenager gewesen, der geradewegs dem Katalog von Abercrombie & Fitch entsprungen zu sein schien, groß und kräftig mit kurzgeschnittenen braunen Locken. Er war immer gern ohne Schuhe und Hemd herumgelaufen, die Jeans bis über die Hüften heruntergerutscht. Aber mit fast dreißig hatte sein Gesicht jede Kontur verloren und war zu einem Fleischklotz geworden. Als sich seine Haare lichteten, hatte er sie kurzerhand abrasiert, anstatt sich auf einen Kampf einzulassen, den er nicht gewinnen konnte. Er sah prächtig aus mit seinem Kugelkopf; nur der Ohrring fehlte noch, und er hätte in der Fernsehwerbung Meister Proper spielen können. Offensichtlich hatte er denselben Beruf ergriffen wie sein Vater, vielleicht fast zwangsläufig, bot dieser ihm doch sowohl die Gelegenheit als auch die gesetzliche Rückendeckung, die es brauchte, um hin und wieder Leuten wehtun zu können. Als Ig und Lee noch Freunde gewesen waren (wenn sie es denn jemals gewesen waren), hatte Lee einmal erwähnt, dass Eric für die  Sicherheit des Kongressabgeordneten zuständig sei. Lee sagte, er sei deutlich reifer geworden. Die beiden waren sogar ein oder zwei Mal zusammen angeln gegangen. »Als Köder verwendet er natürlich die Leber ausgeweideter Störenfriede«, hatte Lee gesagt. »Was man so oder so auslegen kann.«

»Eric«, sagte Ig und trat einen Schritt auf ihn zu. »Wie geht es dir?«

»Großartig«, sagte Eric Hannity. »Ich freue mich, dich zu sehen. Und du, Ig? Was treibst du so? Diese Woche schon jemanden umgebracht?«

»Mir geht es gut«, sagte Ig.

»So siehst du aber gar nicht aus. Du siehst so aus, als hättest du vergessen, deine Tabletten zu nehmen.«

»Was für Tabletten?«

»Komm schon, Mann, du hast dir echt was weggeholt. Draußen sind es über dreißig Grad, aber du trägst einen Anorak und schwitzt wie ein Schwein. Außerdem wachsen dir Hörner auf dem Kopf, und das ist bestimmt nicht normal. Aber wenn du normal wärst, hättest du deiner Freundin auch nicht den Schädel eingeschlagen. Diese kleine rothaarige Schlampe«, sagte Hannity sichtlich begeistert. »Seither bin ich ein Fan von dir, wusstest du das? Echt wahr. Ich hab mir schon immer gewünscht, dass es jemand deiner scheißreichen Familie mal so richtig zeigt. Ganz besonders deinem Bruder mit seiner ganzen Kohle - tritt da jeden Abend mit Bikinimiezen auf dem Schoß im Fernsehen auf, als hätte er noch nicht einen Tag in seinem Leben ehrlich gearbeitet. Und dann gehst du hin und ziehst diese Nummer ab. Du hast dich und deine Familie dermaßen in die Scheiße geritten, dass es eine wahre Freude ist. Keine Ahnung, wie du da noch einen draufsetzen willst. Na, Ig, was hast du als Nächstes vor?«

Ig musste sich zusammenreißen, damit ihm nicht die Beine einknickten. Hannity war ihm auf die Pelle gerückt - und er war bestimmt einen Zentner schwerer und zwanzig Zentimeter größer als er. »Ich bin nur hier, um Lee was auszurichten.«

»Ich weiß, was du als Nächstes vorhast«, fuhr Eric Hannity fort, als hätte Ig gar nichts gesagt. »Du tauchst im Büro eines Kongressabgeordneten auf und hast den Kopf voller verrückter Ideen und eine Waffe unter dem Anorak. Du hast doch eine Waffe, oder? Deshalb trägst du doch diese Jacke, um sie zu verstecken. Du hast bestimmt eine Pistole dabei, und wenn ich dich erschieße, komme ich auf die Titelseite des Boston Herald, weil ich den geisteskranken Bruder von Terry Perrish erwischt hab. Das wär doch was, oder? Als ich deinen Bruder das letzte Mal gesehen hab, wollte er mir Eintrittskarten zu seiner Show schenken, falls ich mal in L. A. bin. Der musste mir einfach unter die Nase reiben, was für ein toller Hecht er ist. Verdammt, ich wär zu gern der Kerl, der dich heldenhaft umnietet, bevor du noch jemand anderen umbringst. Dann kann ich Terry beim Begräbnis fragen, ob sein Angebot noch gilt. Den Gesichtsausdruck möchte ich sehen! Komm schon, Ig. Los, geh durch den Metalldetektor, damit ich eine Entschuldigung hab, dir deinen geistig zurückgebliebenen Arsch wegzublasen.«

»Ich will gar nicht rein. Ich warte draußen«, sagte Ig und wich bereits zur Tür zurück. Dabei spürte er kalten Schweiß unter den Achselhöhlen. Seine Handflächen waren ganz glitschig. Als er die Tür mit dem Ellbogen aufdrückte, geriet die Leuchtfackel ins Rutschen, und für einen entsetzlichen Moment dachte er, sie würde Hannity direkt vor die Füße fallen. Aber dann bekam er sie mit dem Daumen zu fassen und konnte sie festhalten.

Eric Hannity beobachtete ihn, während er ins Sonnenlicht hinaustrat, und in seinen Augen leuchtete eine schon fast animalische Gier.

Von dem plötzlichen Wechsel aus dem kühlen Bürogebäude in die trockene Hitze wurde Ig kurz schwindelig. Der Himmel wurde heller, dann wieder dunkler, dann wieder heller.

Als er zum Büro des Kongressabgeordneten gefahren war, hatte er genau gewusst, was er tun wollte. Es war ihm so einfach vorgekommen, so richtig. Jetzt sah er allerdings ein, dass es ein Fehler gewesen war. Er würde Lee Tourneau nicht mit einer Leuchtfackel töten (was für eine völlig absurde Idee), und Lee würde auch nicht herauskommen, um mit ihm zu reden.

Während er den Parkplatz überquerte, wurden seine Schritte schneller, und sein Herzschlag raste. Es war das Beste, jetzt zu verschwinden und auf einem Schleichweg nach Gideon zurückzufahren. Er musste sich einen ruhigen Ort suchen, wo er allein sein und in Ruhe nachdenken konnte. Nach dem, was er heute alles erlebt hatte, musste er unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen. Dass er hierhergefahren war, war dermaßen impulsiv gewesen, dass ihm allein der Gedanke an seine Leichtsinnigkeit Angst einjagte. Gut möglich, dass Eric Hannity bereits Unterstützung angefordert hatte, und wenn Ig nicht bald die Beine in die Hand nahm, saß er in der Falle. Gleichzeitig flüsterte ihm eine leise Stimme zu: Eric wird sich in zehn Minuten an rein gar nichts mehr erinnern. Schließlich hat er nicht mit dir geredet, sondern mit seinem eigenen inneren Dämon.

Ig warf die Leuchtfackel in den Kofferraum des Gremlin und knallte die Heckklappe zu. Er stand bereits vor der Fahrertür, als er hörte, wie Lee nach ihm rief.

»Iggy?«

Als Ig Lees Stimme hörte, fiel seine Körpertemperatur um mehrere Grade, wie wenn er auf einen Zug einen äußerst kalten Drink hinuntergekippt hätte. Ig drehte sich um. Er sah Lee durch die wabernde Hitze über dem Asphalt, eine gewellte, verschwommene Gestalt, die in einem Moment sichtbar war und im nächsten nicht mehr - nur eine Seele, kein Mensch. Seine kurzen Haare loderten heiß und weiß, als stünden sie in Flammen. Eric Hannity stand neben ihm; seine gewaltige Glatze gleißte in der Sonne, und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Hände unter den Achseln.

Hannity blieb neben dem Eingang zum Bürogebäude stehen, während Lee auf Ig zukam, wobei es aussah, als würde er nicht auf dem Boden, sondern durch die Luft laufen - wie etwas Flüssiges durch die drückende Hitze auf ihn zufließen. Je näher er kam, desto mehr gewannen seine Umrisse an Kontur. Das substanzlose Gespenst, ein Ding aus Hitze und verzerrtem Sonnenlicht, verwandelte sich in einen Menschen, der einen Fuß vor den anderen setzte. Lee trug Jeans und ein weißes Hemd, in denen er eher wie ein Zimmermann denn wie ein politischer Strippenzieher aussah. Als er näher kam, nahm er seine Spiegelbrille ab. Um seinen Hals glitzerte ein Goldkettchen.

Lees rechtes Auge hatte ganz genau denselben Farbton wie der lodernde Augusthimmel. Die Verletzung seines linken Auges hatte nicht zu der üblichen gleichmäßigen Linsentrübung geführt, die sich wie ein schmutzig weißer Film über die Netzhaut legte. Bei Lee hatte sich ein Cataracta corticalis in Gestalt einer blassblauen Sonne entwickelt, als wäre in seiner tintenschwarzen Pupille ein entsetzlich weißer Stern explodiert. Das rechte Auge war klar und wachsam  auf Ig gerichtet, das linke dagegen leicht nach innen gedreht. Es schien in die Ferne zu starren. Lee hatte immer gesagt, er könne damit durchaus noch sehen, wenn auch nur verschwommen - als würde er durch ein mit Seifenwasser benetztes Fenster blicken. Lee musterte Ig mit seinem rechten Auge. Wer wusste schon, was das linke Auge sah?

»Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte er. »Du weißt es also.«

Ig war sprachlos. Er hatte nicht erwartet, dass Lee seine Tat so geradeheraus eingestehen würde, selbst unter dem Einfluss der Hörner nicht. Es war geradezu entwaffnend, seine schüchterne Miene zu sehen, das angedeutete Lächeln - mir ist das ja alles so was von peinlich, kannst du mir noch einmal verzeihen? Als wäre es nur ein gesellschaftlicher Fauxpas gewesen, dass er Igs Freundin vergewaltigt und umgebracht hatte, in etwa so, wie wenn jemand mit schmutzigen Schuhen über den Teppich lief.

»Ich weiß alles, du Wichser!«, sagte Ig mit zitternder Stimme.

Lee wurde blass; auf seinen Wangen erschienen rötliche Flecken. Er hob die linke Hand und kehrte die Handfläche nach außen, als wollte er Ig bitten, ihn doch erst einmal anzuhören. »Ig, ich will keine Ausflüchte machen. Ich weiß, dass es ein Fehler war. Ich hatte etwas zu viel getrunken, und sie sah aus, als könnte sie einen Freund gebrauchen. Und dann sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen.«

»Mehr hast du zu deiner Entschuldigung nicht zu sagen? Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen? Herrgott, ich bin hierhergekommen, um dich umzubringen!«

Lee starrte ihn einen Moment an, schaute rasch über die Schulter zu Eric Hannity und wandte sich dann wieder Ig zu. »Nach dem, was passiert ist, solltest du mit so was lieber  nicht spaßen, Ig. Nach der ganzen Sache mit Merrin solltest du aufpassen, was du in Gegenwart eines Gesetzeshüters sagst. Vor allem in Gegenwart von Eric. Ironie ist nicht so seine Sache.«

»Ich habe das nicht ironisch gemeint.«

Lee zupfte an seiner Halskette und sagte: »Du kannst mir glauben, dass ich mich deswegen echt mies fühle. Allerdings bin ich auch froh, dass du es herausgefunden hast. So jemand wie sie passt nicht zu dir, Ig. Es ist besser für dich, dass du sie los bist.«

Ig konnte nicht anders, er stieß einen leisen gequälten Laut aus und ging auf Lee zu. Er erwartete, dass Lee zurückwich, aber Lee blieb stehen und warf nur Eric noch einmal einen Blick zu. Eric nickte. Ig schaute ebenfalls zu Eric hinüber - und erstarrte. Jetzt erst bemerkte er, dass Eric Hannitys Holster leer war. Und es war leer, weil er den Revolver in einer seiner beiden Hände hielt, die er unter den Achseln verbarg. Ig konnte den Revolver nicht sehen, aber er spürte, dass er da war, er spürte sein Gewicht, als hätte er ihn selbst in der Hand. Und Eric würde ihn auch benutzen, daran zweifelte Ig nicht. Er wollte Terry Perrishs Bruder erschießen, um in die Zeitung zu kommen - HELDENHAFTER POLIZIST TÖTET MUTMASSLICHEN SEXMÖRDER -, und wenn Ig Hand an Lee legte, hätte er die Entschuldigung, die er brauchte. Für den Rest würden die Hörner sorgen. Sie würden Hannity dazu nötigen, diesem Impuls nachzugeben.

»Ich wusste nicht, dass sie dir so viel bedeutet«, sagte Lee schließlich und atmete tief und gleichmäßig durch. »Himmel, Ig, sie ist eine Schlampe! Ich meine, sie hat ein gutes Herz, aber eine Schlampe war Glenna schon immer. Ich dachte, du wohnst nur bei ihr, damit du von zu Hause wegkommst.«

Ig hatte keine Ahnung, was Lee meinte. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen; selbst das entsetzliche Sägen der Heuschrecken schien zu verstummen. Dann ging Ig ein Licht auf - ihm fiel ein, was Glenna im heute Morgen gestanden hatte, was ihr die Hörner entlockt hatten. Das konnte doch unmöglich erst ein paar Stunden her sein!

»Von ihr rede ich doch gar nicht«, sagte Ig. »Wie kannst du bloß glauben, es ginge um Glenna!«

»Um wen denn sonst?«

Jetzt war Ig völlig verwirrt. Wildfremde Leute hatten ihm ihre intimsten Geheimnisse verraten. Kaum sahen sie Ig, kaum sahen sie seine Hörner, konnten sie sich nicht mehr bremsen. Der Mann am Empfang redete über die Unterwäsche seiner Mutter und Eric Hannity über seinen Wunsch, Ig zu erschießen, um in die Zeitung zu kommen, und jetzt war Lee an der Reihe. Aber alles, was er gestand, war, dass ihm eine betrunkene Frau einen geblasen hatte.

»Merrin«, sagte Ig mit heiserer Stimme. »Ich rede über das, was du Merrin angetan hast.«

Lee legte den Kopf schräg, nur ein wenig, so dass sein rechtes Ohr himmelwärts deutete - wie ein Hund, der auf ein entferntes Geräusch lauschte. Dabei atmete er kaum hörbar aus. Dann schüttelte er ganz leicht den Kopf.

»Ich kann dir nicht folgen, Ig. Was, bitte, habe ich deiner Meinung nach …«

»Scheiße, du hast sie umgebracht. Ich weiß, dass du es warst. Du hast sie umgebracht und Terry dann gezwungen, nichts zu verraten.«

Lee musterte Ig eingehend. Dann schaute er kurz zu Eric Hannity hinüber - wie um festzustellen, ob Eric sie hören konnte. Konnte er nicht. Dann wandte er sich wieder zu Ig um, das Gesicht plötzlich so leer und ausdruckslos, dass Ig  vor Angst fast einen Schrei ausgestoßen hätte. Es war ein irgendwie komischer Anblick - ein Teufel, der sich vor einem Menschen fürchtete anstatt andersherum.

»Terry hat dir das erzählt?«, sagte Lee. »Dann ist er ein gottverdammter Lügner.«

Aus irgendeinem Grund hatten die Hörner keinen Einfluss auf Lee. Als stünde er hinter einer Mauer, die sie nicht durchbrechen konnten. Ig wandte seine ganze Willenskraft auf, und für einen Moment hatte er das Gefühl, dass sie vor Blut und Hitze anschwollen, aber das war nicht von Dauer. Es war, als versuchte er, eine Trompete zu spielen, die mit einem Stoffknäuel verstopft war. Ganz egal, wie fest man hineinblies, man konnte ihr keinen Ton entlocken.

»Ich hoffe, er hat das sonst niemandem erzählt«, fuhr Lee fort. »Und du auch nicht.«

»Noch nicht. Aber bald wird alle Welt wissen, was du getan hast.« Konnte Lee die Hörner überhaupt sehen? Er hatte sie nicht erwähnt. Nicht einmal angeschaut hatte er sie.

»Das wäre sehr unerfreulich«, sagte Lee. Dann spannten sich seine Kiefermuskeln an. »Nimmst du das etwa auf?«

»Ja«, sagte Ig, aber er hatte zu lange gezögert, und es war auch die falsche Antwort. Niemand, der einem anderen eine Falle stellen wollte, würde zugeben, das Gespräch aufzuzeichnen.

»Von wegen. Du warst noch nie ein guter Lügner, Ig«, sagte Lee und lächelte. Mit der linken Hand strich er über das Goldkettchen, dass er um den Hals trug. Die andere hatte er in die Hosentasche gesteckt. »Pech für dich! Wenn du dieses Gespräch mitschneiden würdest, hättest du vielleicht etwas in der Hand. Aber so kannst du rein gar nichts beweisen. Vielleicht hat dein Bruder etwas gesagt, als er betrunken war, keine Ahnung. Aber was auch immer er behauptet  hat, vergiss es lieber, anstatt es auch noch herumzuerzählen. Alte Geschichten aufzuwärmen hat noch nie jemandem was gebracht. Denk doch mal nach. Kannst du dir vorstellen, wie Terry zur Polizei geht und wirres Zeug redet, von wegen ich hätte Merrin umgebracht - und dann steht mein Wort gegen seines, nachdem er ein Jahr lang geschwiegen hat? Ohne irgendwelche Beweise? Und weißt du was, Ig? Es gibt keine mehr. Die sind alle futsch. Wenn er damit an die Öffentlichkeit geht, bedeutet das bestenfalls das Ende seiner Karriere. Schlimmstenfalls landen wir beide im Gefängnis. Ich verspreche dir, dass ich ihn da auf jeden Fall mit reinreiße.«

Lee zog die Hand aus der Tasche, um sich mit dem Knöchel das gute Auge zu reiben, so als müsste er ein Staubkorn entfernen. Für einen Moment war das rechte Auge geschlossen, und er starrte Ig mit dem verletzten Auge an, dem Auge, das von den weißen Speichen durchwoben war. Und zum ersten Mal begriff Ig, was an dem Auge so furchtbar war - was an ihm schon immer so furchtbar gewesen war. Es war nicht tot. Es war nur … mit anderen Dingen beschäftigt. Als gäbe es zwei Lee Tourneaus. Der eine war über ein Jahrzehnt lang mit Ig befreundet gewesen, hatte dreimal im Jahr Blut gespendet und konnte Kindern gegenüber zugeben, dass er einmal ein Sünder gewesen war. Der andere betrachtete die Welt, in der er lebte, mit ebenso viel Mitgefühl wie eine Forelle.

Lee ließ die Hand sinken und steckte sie wieder in die Tasche. Und trat einen Schritt vor. Ig wich zurück und blieb außer Reichweite. Er wusste nicht genau, weshalb, hätte nicht sagen können, warum es plötzlich eine Sache auf Leben und Tod war, dass sich wenigstens zwei Meter Asphalt zwischen ihm und Lee Tourneau befanden. Die Heuschrecken  summten in den Bäumen, ein schreckliches, unerträgliches Zirpen, das sich in seinem Kopf festsetzte.

»Sie war deine Freundin, Lee«, sagte Ig, während er langsam um seinen Wagen herumging. »Sie hat dir vertraut, und du hast sie vergewaltigt und ermordet. Und ihre Leiche im Wald liegen lassen. Wie konntest du das nur tun?«

»Bei einer Sache irrst du dich gewaltig, Ig«, sagte Lee mit seiner ruhigen, leisen Stimme. »Es war gar keine Vergewaltigung. Ich bin mir sicher, dass du das gern glauben möchtest, aber ganz ehrlich, sie wollte es! Sie hatte mich schon monatelang angebaggert. Mir Nachrichten geschickt. Ihre Wortspielchen gespielt. Mir hinter deinem Rücken unzweideutige Angebote gemacht. Sie hat nur darauf gewartet, bis du nach London gehst, damit wir zusammen sein konnten.«

»Nein«, sagte Ig und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Seine Hörner wurden ganz heiß. »Sie hat vielleicht mit jemand anderem geschlafen, aber ganz bestimmt nicht mit dir.«

»Sie hat dir doch erzählt, dass sie mit anderen Männern schlafen wollte. Was meinst du, an wen sie dabei gedacht hat? Jetzt mal ehrlich - da scheint sich ein Trend abzuzeichnen, Ig. Erst Merrin, dann Glenna. Früher oder später nehmen alle deine Freundinnen meinen Schwanz in den Mund.« Lee zeigte ihm die Zähne - ein aggressives, völlig humorloses Grinsen.

»Sie hat sich gewehrt.«

»Ich weiß, dass du mir das wahrscheinlich nicht glaubst, Ig, aber auch das wollte sie - sie wollte, dass ich die Führung übernehme, damit sie ihre Bedenken überwinden konnte. Vielleicht hat sie das sogar gebraucht! Jeder hat eine dunkle Seite. Das war ihre. Und sie ist gekommen, als wir gevögelt haben. Und wie! Ich glaube, davon hat sie geträumt.  Im tiefen dunklen Wald so richtig hart genommen zu werden.«

»Und dass du ihr den Schädel einschlägst?«, sagte Ig. Inzwischen stand er neben der Beifahrertür des Gremlin. Lee war ihm Schritt für Schritt gefolgt. »Davon hat sie wohl auch geträumt?«

Lee blieb stehen und sah ihn an. »Da musst du Terry fragen. Das war sein Part.«

»Du lügst«, flüsterte Ig.

»Aber es gibt keine Wahrheit«, sagte Lee. »Jedenfalls keine, die von Bedeutung ist.« Er zog die linke Hand unter seinem Hemd hervor. Das zierliche Goldkreuz, das er um den Hals trug, funkelte im Sonnenlicht. Er nahm es in den Mund und saugte kurz daran, ließ es dann los und sagte: »Niemand weiß, was an diesem Abend passiert ist. Ob ich ihr den Schädel eingeschlagen habe, oder ob Terry es getan hat, oder ob du es getan hast … niemand wird jemals erfahren, was wirklich passiert ist. Du hast nichts in der Hand, und ich werde mich bestimmt nicht auf einen Deal mit dir einlassen - was willst du also?«

»Ich möchte, dass du verzweifelt und panisch irgendwo verreckst«, sagte Ig. »Wie sie.«

Lee lächelte, als hätte ihm jemand ein Kompliment gemacht.

»Na, dann mal los«, sagte er. »Trau dich doch!« Er machte einen Satz auf Ig zu, und Ig riss die Beifahrertür auf.

Sie knallte Lee gegen die Beine, und etwas fiel auf den Asphalt. Ig erhaschte einen Blick auf ein rotes Schweizer Messer mit einer drei Zoll langen Klinge, das über den Boden kreiselte. Lee taumelte nach hinten und stieß einen heiseren Schrei aus. Ig nutzte die Gelegenheit und kletterte über den Beifahrersitz hinters Steuer. Er machte  sich nicht einmal die Mühe, die Beifahrertür zu schließen.

»Eric!«, schrie Lee. »Eric, er hat ein Messer!«

Doch in dem Moment heulte der Motor des Gremlin auf, und Igs Fuß fand das Gaspedal, noch bevor er richtig saß. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und die Beifahrertür knallte zu. Ig warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Eric Hannity über den Parkplatz traben. Eric hielt dabei den Lauf des Revolvers auf den Boden gerichtet.

Asphaltsplitter spritzten hinter dem Gremlin auf - zwei im Sonnenlicht golden schimmernde Bänder. Als Ig auf die Straße einbog, schaute er noch einmal in den Rückspiegel und sah Lee und Eric in der Staubwolke stehen. Lee hatte das gute rechte Auge wieder geschlossen, und mit einer Hand wedelte er den aufgewirbelten Dreck beiseite. Das halbblinde Auge stand jedoch offen und starrte Ig seltsam fasziniert hinterher.
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Auf dem Rückweg hielt sich Ig auf der Interstate. Auf dem Rückweg wohin? Er wusste es nicht. Er fuhr automatisch, ohne einen bewussten Gedanken auf ein Ziel zu verschwenden. Er wusste nicht, was gerade mit ihm geschehen war. Oder vielmehr: Er wusste es, hatte jedoch keine Ahnung, was es bedeutete. Nicht das, was Lee gesagt oder getan hatte, irritierte ihn, sondern das, was er nicht gesagt und getan hatte. Die Hörner hatten keine Wirkung auf ihn gehabt. Von allen Leuten, mit denen Ig heute zu tun gehabt hatte, war Lee der Einzige gewesen, der ihm nur das gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Sein Geständnis war das Ergebnis einer wohldurchdachten Entscheidung gewesen, kein hilfloses Drauflosreden.

Ig wollte so schnell wir möglich von der Straße runter. Würde Lee der Polizei erklären, dass Ig völlig verwirrt bei ihm aufgekreuzt sei und ihn mit einem Messer bedroht habe? Eher unwahrscheinlich. Er würde die Bullen möglichst raushalten wollen. Trotzdem, Ig blieb unter der Höchstgeschwindigkeit und hielt im Rückspiegel Ausschau nach einem Streifenwagen.

Wenn er auf seiner Flucht doch nur so cool bleiben könnte wie Dr. Dre - ein eiskalter Gangster, durch und durch. Aber seine Nerven standen unter Hochspannung, und er  musste immer wieder um Atem ringen. Er fühlte sich emotional völlig ausgelaugt und stand kurz vor einem Zusammenbruch. So konnte er nicht weitermachen! Er musste sich endlich darüber klarwerden, was mit ihm los war. Er brauchte eine verdammte Säge, um diese beschissenen Dinger auf seinem Kopf loszuwerden.

Beruhigend, beinahe hypnotisch blitzte die Sonne in regelmäßigen Abständen durch die Windschutzscheibe. In Igs Kopf tanzten die Bilder dazu. Das offene Schweizer Messer auf dem Boden, Vera, die in ihrem Rollstuhl den Hügel hinunterraste, Merrin, die ihm an jenem Tag vor zehn Jahren mit ihrem Kreuz etwas zublitzte, das gehörnte Bild auf dem Überwachungsmonitor im Bürogebäude des Kongressabgeordneten, das funkelnde Goldkreuz, das Lee um den Hals getragen hatte - Ig zuckte überrascht zusammen und stieß mit den Knien gegen das Lenkrad. Ihm war etwas ausgesprochen Unangenehmes eingefallen, und er hoffte inständig, dass er sich irrte: Trug Lee etwa Merrins Kreuz? Hatte er es ihr abgenommen, nachdem er sie ermordet hatte, gewissermaßen als Trophäe? Nein, sie hatte es an ihrem letzten gemeinsamen Abend gar nicht getragen. Aber es war ihr Kreuz gewesen. Obwohl es ein Goldkreuz war wie jedes andere, ohne irgendwelche besonderen Merkmale, war sich Ig absolut sicher, dass es sich um dasselbe Kreuz handelte, das Merrin während ihrer ersten Begegnung getragen hatte.

Ruhelos zwirbelte Ig seinen Kinnbart und fragte sich, ob das Kreuz vielleicht einfach die Wirkung der Hörner aufgehoben oder abgeschwächt hatte. Schließlich halfen Kreuze ja auch gegen Vampire. Nein, das war völliger Blödsinn. Er hatte heute Vormittag ein Gotteshaus betreten, und Father Mould und Schwester Bennett hatten ihre Geheimnisse gar nicht schnell genug ausplaudern können.

Aber Father Mould und Schwester Bennett hatten sich nicht in einer Kirche befunden. Sondern unter ihr. Das war kein heiliger Ort gewesen, sondern ein Fitnessstudio. Hatten sie Kreuze getragen oder sonst irgendein Zeichen des Glaubens? Ig konnte sich an Father Moulds Kreuz erinnern, das am Ende einer Gewichtsstange hing; Schwester Bennetts dürren Hals hatte ganz sicher kein Kreuz geschmückt. Was sagst du dazu, Ig Perrish? Ig Perrish sagte überhaupt nichts; er fuhr.

Ein Dunkin’ Donuts, dessen Türen und Fenster mit Brettern vernagelt waren, rauschte links an ihm vorbei, und er stellte fest, dass er sich in der Nähe des Stadtwaldes befand, nicht weit von der Straße, die zur alten Gießerei hinaufführte. Er war weniger als eine halbe Meile von dem Ort entfernt, an dem Merrin ermordet wurde, demselben Ort, den er letzte Nacht aufgesucht hatte, um zu fluchen, zu toben, zu pinkeln und in Ohnmacht zu fallen. Fast schien es, als wäre er den ganzen Tag nur einer Kreisbewegung gefolgt, die ihn zwangsläufig wieder dorthin führte, wo alles angefangen hatte.

Er bremste und bog ab. Der Gremlin holperte die einspurige Schotterstraße entlang; zu beiden Seiten der Straße wuchsen dicht an dicht Bäume. Zwanzig Meter vom Highway entfernt war die Straße mit einer Kette abgesperrt worden, an der ein zerbeultes Schild hing: BETRETEN VERBOTEN. Er fuhr um die Absperrung herum und folgte weiter der Spurrille.

Bald kam zwischen den Bäumen die Gießerei in Sicht. Sie stand auf einem Hügelkamm, und eigentlich hätte sie in der Sonne leuchten müssen, aber stattdessen schien sie im Schatten zu liegen. Vielleicht war ja eine Wolke vor die Sonne gezogen. Als Ig die Augen zusammenkniff und durch die  Windschutzscheibe spähte, sah er jedoch einen unfassbar klaren Spätnachmittagshimmel.

Er fuhr weiter, bis er den Rand der Wiese erreichte, auf der sich die Ruine der Gießerei erhob, hielt an und stieg aus. Den Motor ließ er laufen.

In Igs Kindheit war die Gießerei die Ruine einer Burg gewesen, direkt den Märchen der Brüder Grimm entsprungen - ein Ort im tiefen dunklen Wald, in den ein böser Prinz unschuldige Frauen locken mochte, um sie abzuschlachten. Und genau das war hier auch geschehen. Als Ig älter geworden war, hatte er zu seiner Überraschung festgestellt, dass die Gießerei gar nicht so tief im Wald lag, sondern nur etwa dreißig, vierzig Meter von der Straße entfernt. Jetzt schlug er die Richtung zu der Stelle ein, wo Merrins Leiche gefunden worden war und wo ihre Familie und ihre Freunde ein Mahnmal für sie pflegten. Er kannte den Weg, denn seit ihrem Tod war er oft dort gewesen. Schlangen folgten ihm, aber er tat so, als würde er es nicht bemerken.

Unter dem Traubenkirschbaum war alles noch genau so, wie er es letzte Nacht zurückgelassen hatte. Er hatte ihre Bilder von den Zweigen gerissen. Sie lagen zwischen dem Unkraut und den Sträuchern. Die blasse, schuppige Rinde löste sich an manchen Stellen vom Stamm, und darunter kam das verrottete rötliche Holz zum Vorschein. Ig hatte ins Unkraut gepinkelt, auf seine Füße und der Plastikfigur der Jungfrau Maria, die in einer Mulde zwischen den beiden dicksten Wurzeln stand, ins Gesicht. Für die Marienfigur mit ihrem idiotischen Grinsen hatte er nur Verachtung übrig, weil sie für eine Geschichte stand, die bedeutungslos war und einem Gott diente, der zu nichts mehr taugte. Ig hegte keine Zweifel daran, dass Merrin Gott um Hilfe angerufen hatte, während sie vergewaltigt und ermordet  wurde. Wenn nicht mit ihrer Stimme, dann mit dem Herzen. Und Gott hatte ihr geantwortet, dass im Moment alle Leitungen belegt seien und dass sie warten müsse, bis sie tot sei.

Ig schaute kurz zu der Jungfrau Maria hinüber und wollte schon wieder den Blick abwenden, als ihm die Spucke wegblieb: Die Heilige Mutter sah aus, als wäre sie ins Feuer gehalten worden. Die rechte Hälfte ihres lächelnden, sanftmütigen Gesichts war schwarz verschorft, wie ein Marshmallow, der zu lange über einem Lagerfeuer gehangen hatte. Die andere Hälfte ihres Gesichts war wie Wachs zerlaufen. Entstellt, wie sie war, schien sie Missbilligung auszudrücken. Bei diesem Anblick wurde Ig einen Moment lang schwindelig, und als er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, setzte er den Fuß auf etwas Glattes, Rundes, das unter seinem Absatz wegrollte, und …

… es war Nacht, und die Sterne kreisten über ihm, und er blickte zu den Ästen und sanft herabfallenden Blättern hinauf und sagte: »Ich sehe dich dort oben.« Mit wem redete er da - mit Gott? Er wiegte sich auf den Absätzen vor und zurück, bevor er …

… ratzfatz mit dem Arsch im Dreck landete. Er sah, dass er auf eine Weinflasche getreten war, ebendie Flasche, die er gestern Abend hierher mitgenommen hatte. Er beugte sich vor, hob sie auf und schüttelte sie. Ein Rest Wein schwappte darin hin und her.

Er stand auf und legte den Kopf in den Nacken, um beklommen in die Äste des Kirschbaums hochzuschauen. Blätter rauschten sanft im Wind. Er fuhr sich mit der Zunge über den klebrigen Gaumen, drehte sich dann um und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen.

Unterwegs musste er aufpassen, nicht auf die Schlangen  zu treten, aber er schenkte ihnen noch immer keine Beachtung. Er entkorkte die Flasche und nahm einen Schluck. Nachdem der Wein den ganzen Tag in der Sonne gelegen hatte, war er warm, aber Ig kümmerte das nicht. Er schmeckte wie Merrin, wenn er sie leckte - nach ätherischen Ölen und Kupfer. Er schmeckte auch nach Gras, als hätte er irgendwie den Duft des Sommers angenommen.

Ig fuhr weiter zur alten Gießerei und holperte langsam über die verwilderte Wiese. Während er auf das Gebäude zurollte, suchte er es nach Lebenszeichen ab. In seiner Jugend wären an einem heißen Augustabend die Hälfte der Kids von Gideon hier draußen gewesen, um sich auf die eine oder andere Weise zu vergnügen: mit einer Zigarette, einem Bier, einem Kuss und mehr. Oder sie hätten das kribbelnde Gefühl ihrer eigenen Sterblichkeit ausgekostet, indem sie den Evel-Knievel-Hang hinunterrasten. Vielleicht kamen die Kids nicht mehr so gern hierher, seit Merrin ganz in der Nähe ermordet worden war. Vielleicht glaubten sie, dass es in der alten Gießerei spukte. Vielleicht hatten sie recht.

Er fuhr zur Rückseite des Gebäudes und hielt direkt oberhalb des Evel-Knievel-Hangs im Schatten einer Eiche. Ein blauer Rüschenrock, ein langer schwarzer Strumpf und ein Mantel hingen an den Ästen, als wüchse dort schimmelige Wäsche. Vor der Stoßstange des Gremlin führten die rostigen alten Rohre zum Fluss hinunter. Ig schaltete den Motor ab und stieg aus, um sich umzuschauen.

Er war schon seit Jahren nicht mehr in der alten Gießerei gewesen, aber auf den ersten Blick hatte sie sich kaum verändert. Das Gebäude war nach oben hin offen, und die Backsteinbogen und Pfeiler reckten sich dem schräg einfallenden rötlichen Licht entgegen. Graffiti aus dreißig Jahren bedeckten in mehreren Schichten die Mauern. Die einzelnen  Botschaften standen völlig sinnfrei nebeneinander - aber andererseits: War nicht auch jede Botschaft für sich genommen bedeutungslos? Ig hatte irgendwie den Eindruck, dass sie im Grunde alle dasselbe aussagten: Ich bin, ich war, ich möchte sein.

Ein Teil einer der Mauern war eingefallen, und Ig umrundete einen Ziegelhaufen und eine Schubkarre voller verrosteter Werkzeuge. An der rückwärtigen Wand des größten Raumes befand sich der Kamin. Die Eisenklappe des Hochofens stand offen. Sie war gerade groß genug, dass man hineinkriechen konnte.

Ig ging hinüber und spähte hinein. Er sah eine Matratze und eine Sammlung roter Kerzen, die zu fetten Stummeln herabgebrannt waren. Eine schmutzige Decke, die einmal blau gewesen war, lag daneben. Weiter hinten, in einem Kreis aus kupferfarbenem Licht direkt unterhalb des Kamins, entdeckte Ig die verkohlten Überreste eines Lagerfeuers. Er hob die Decke auf und roch daran. Sie stank nach abgestandenem Urin und Rauch. Gedankenverloren ließ es sie wieder fallen.

Während er zu seinem Wagen zurückschlenderte, um die Flasche und sein Handy zu holen, musste er sich endlich eingestehen, dass die Schlangen ihm folgten. Er konnte sie  hören - das Rascheln, dass ihre Leiber verursachten, wenn sie durch das trockene Gras glitten. Alles in allem waren es fast ein Dutzend. Ig griff nach einem Betonbrocken, der im Gras lag, drehte sich um und warf ihn. Eine der Schlangen wich mühelos aus. Keine von ihnen wurde getroffen. Sie bewegten sich nicht, sondern beobachteten ihn nur im schwindenden Tageslicht.

Er versuchte sie zu ignorieren, doch als er bei seinem Wagen ankam, ließ sich eine armlange Rattennatter aus  den Ästen der Eiche fallen und landete mit einem blechernen Knall auf der Motorhaube. Ig wich mit einem Aufschrei zurück, machte dann einen Satz nach vorn und packte sie, um sie vom Auto herunterzuwerfen.

Eigentlich dachte er, er hätte sie am Kopf erwischt, aber offenbar hielt er sie zu weit hinten gepackt, denn sie schlug ihm die Zähne in die Hand. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand mit einem Tacker eine Klammer in den Daumen gejagt. Er ächzte und schleuderte die Schlange ins Gebüsch. Als er sich den Daumen in den Mund steckte, schmeckte er Blut. Wegen Gift machte er sich keine Sorgen. In New Hampshire gab es keine Giftschlangen. Nun ja, ganz richtig war das nicht. Dale Williams war oft und gern mit Ig und Merrin in den White Mountains wandern gegangen und hatte sie vor Klapperschlangen gewarnt. Aber es war klar, dass er es nicht ernst meinte - seine Stimme und die roten Pausbacken hatten ihn stets verraten. Sonst hatte Ig noch von niemandem gehört, es gebe in New Hampshire Klapperschlangen.

Er fuhr herum und funkelte sein Reptiliengefolge wütend an. Inzwischen waren es fast zwanzig.

»Verdammte Scheiße, verpisst euch!«, brüllte er.

Sie erstarrten und sahen ihn aus dem hohen Gras heraus durchdringend an. Ihre geschlitzten Augen blitzten golden. Dann zerstreuten sie sich und glitten ins Unterholz davon. Ig meinte zu bemerken, dass einige von ihnen irgendwie enttäuscht wirkten.

Er stapfte zur Gießerei zurück und zog sich in eine Fensteröffnung hinauf, die sich fast zwei Meter über dem Boden befand. Dann drehte er sich um und schaute ein letztes Mal in die Dämmerung hinaus. Eine einzige Schlange hatte seinen Befehl ignoriert und war ihm bis zur Ruine gefolgt. Sie  raschelte direkt unter ihm unruhig herum, eine zart gemusterte kleine Strumpfbandnatter, die ihn mit dem aufgeregten, sehnsüchtigen Blick eines Groupies anstarrte, das unbedingt von seinem Star bemerkt werden mochte.

»Los, leg dich irgendwo in die Sonne, aber lass mich in Ruhe!«, schrie Ig.

Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber sie schien nun noch aufgeregter hin und her zu schnellen, fast ekstatisch. Er musste an Spermien denken, die den Geburtskanal hinaufschwammen, an freigesetzte erotische Energie - und erschrak über sich selbst. Er wirbelte herum und machte, dass er wegkam.

 

Er saß mit seiner Flasche im Hochofen, und mit jedem Schluck Wein, den er trank, dehnte sich die Dunkelheit um ihn herum aus und wurde üppiger. Als der letzte Rest Merlot vertilgt war und es keinen Zweck mehr hatte, an der Flasche zu nuckeln, nuckelte er stattdessen an dem Daumen, in den ihn die Schlange gebissen hatte.

Im Gremlin zu schlafen kam nicht infrage - an das letzte Mal, dass er dort eingedöst war, hatte er schlechte Erinnerungen, und er wollte auch nicht unter einer Windschutzscheibe aufwachen, auf der es nur so von Schlangen wimmelte.

Ig hätte gern die Kerzen angezündet, aber er war sich nicht sicher, ob es den Aufwand wert war, zum Wagen zu gehen und ein Feuerzeug zu holen. Außerdem war er nicht scharf darauf, sich im Dunkeln an einer Armee Schlangen vorbeizuschleichen. Bestimmt lauerten sie noch dort draußen auf ihn.

Vielleicht lagen hier ja irgendwo ein Feuerzeug oder Streichhölzer herum? Er griff in die Hosentasche, um sein  Handy herauszuholen und mit dem Licht des Displays den Boden abzusuchen. Aber das Erste, was er ertastete, war nicht das Telefon, sondern eine schmale Pappschachtel, die sich anfühlte wie … aber das war doch nicht möglich!

Eine Streichholzschachtel. Er zog sie aus der Tasche und starrte sie an. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken, und das nicht nur, weil er kein Raucher war und deshalb nicht wusste, woher diese Schachtel stammte.

Auf dem Deckel stand in schwarzer Schnörkelschrift:  Lucifer Matches. Daneben war die Silhouette eines spitzbärtigen Teufels abgebildet, der den Kopf in den Nacken warf und die Hörner himmelwärts reckte.

Für einen kurzen Augenblick war es wieder da - das, was in der vergangenen Nacht geschehen war, was er getan hatte. Aber als er versuchte, es zu fassen zu bekommen, entglitt es ihm wieder. Es war so glitschig wie eine Schlange im Gras.

Ig öffnete das kleine Schubfach der Schachtel. Es lagen ein paar Dutzend irgendwie gefährlich aussehender Streichhölzer mit schwarzviolettem Kopf darin. Sie rochen sonderbar, wie faule Eier, und er dachte, dass sie alt sein mussten, so alt, dass es ein Wunder wäre, wenn sie noch angingen. Er zog ein Streichholz über die Reibefläche, und es flammte beim ersten Versuch auf.

Ig zündete die Kerzen an, eine nach der anderen. Insgesamt waren es sechs, und sie waren in einem lockeren Halbkreis angeordnet. Alsbald tauchten sie die Ziegelsteine in rötliches Licht, und Ig sah seinen Schatten an der gewölbten Decke tanzen. Die Hörner waren nicht zu übersehen. Als er den Blick senkte, bemerkte er, dass das Streichholz abgebrannt war. Er hatte es nicht bemerkt, hatte keinen Schmerz verspürt, als die Flamme an seiner Haut erlosch.  Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und schaute zu, wie die verkohlten Überreste des Streichholzes zerbröselten. Der Daumen, in den die Rattennatter gebissen hatte, tat nicht mehr weh. In dem trüben Lichtschein konnte er nicht einmal mehr die Wunde entdecken.

Ig fragte sich, wie spät es wohl war. Er besaß keine Armbanduhr, aber er hatte ein Handy, also schaltete er es wieder an: beinahe neun. Der Akku war fast leer. Und er hatte fünf Nachrichten erhalten. Er nahm das Telefon ans Ohr und spielte sie ab.

Die erste: »Ig, hier ist Terry. Vera liegt im Krankenhaus. Die Bremsen an ihrem Rollstuhl haben versagt, und sie ist den Hügel runtergerollt und in den Zaun gekracht. Sie kann von Glück reden, dass sie noch lebt. Aber sie hat sich den Schädel gebrochen und ein paar Rippen und liegt auf der Intensivstation. Es ist also noch zu früh, um sich zu betrinken. Ruf mich an.« Ein Klicken, und weg war er. Ihre Begegnung in der Küche erwähnte er mit keinem Wort, aber das überraschte Ig nicht weiter. Für Terry hatte sie gar nicht stattgefunden.

Die zweite: »Ig, hier ist deine Mutter. Ich weiß, dass Terry dir erzählt hat, was mit Vera passiert ist. Sie ist jetzt in einem künstlichen Koma und hängt am Morphiumtropf, aber wenigstens ist sie stabil. Ich habe mit Glenna gesprochen. Sie wusste nicht, wo du bist. Ruf mich bitte an. Ich bin mir sicher, dass wir heute schon mal miteinander geredet haben, aber in meinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander, und ich weiß nicht mehr, wann und über was. Ich liebe dich.«

Ig musste lachen. Was die Leute so alles sagten! Wie leicht es ihnen doch fiel, andere zu belügen. Und sich selbst.

Die dritte: »Hallo, Sohnemann. Hier ist Dad. Du hast  wohl schon gehört, dass Grandma Vera wie ein führerloser Lastwagen durch den Zaun gedonnert ist. Ich hab mich nur mal kurz hingelegt, um ein Nickerchen zu machen, und als ich aufwachte, stand ein Krankenwagen vor dem Haus. Du solltest mal mit deiner Mutter reden. Sie ist ziemlich von der Rolle.« Und nach einer kurzen Pause sagte sein Vater: »Ich hab von dir geträumt - völlig wirres Zeug.«

Dann Glenna. »Deine Großmutter ist in der Notaufnahme. Ihr Rollstuhl ist außer Kontrolle geraten, und sie ist in den Zaun unterhalb eures Hauses gekracht. Ich weiß nicht, wo du steckst oder was du treibst. Dein Bruder hat dich gesucht. Wenn du diese Nachricht bekommst - deine Familie braucht dich. Geh so schnell wie möglich ins Krankenhaus.« Glenna rülpste leise. »Urps.’tschuldige. Ich hab heute Morgen einen von diesen Supermarkt-Donuts gegessen, und ich glaub, der war schlecht. Wenn ein Supermarkt-Donut überhaupt schlecht werden kann. Mir tut schon den ganzen Tag der Bauch weh.« Sie hielt noch einmal inne und sagte dann: »Ich würde ja mit dir ins Krankenhaus gehen, aber ich bin deiner Grandma nie begegnet, und auch deine Eltern kenne ich kaum. Ist das nicht seltsam? Oder vielleicht doch nicht. Vielleicht ist es gar nicht seltsam. Du bist der netteste Kerl von der Welt, Ig. Das fand ich schon immer. Aber tief in dir drin schämst du dich für mich, nachdem du all die Jahre mit Merrin zusammen warst. Weil, sie war so sauber und gut und hat nie irgendwelche Fehler gemacht, und ich mach dauernd Fehler und hab haufenweise schlechte Angewohnheiten. Ich kann das verstehen, ehrlich. Dass du dich schämst. Schließlich halt ich auch keine großen Stücke auf mich. Ich mach mir Sorgen um dich, Kumpel. Kümmere dich um deine Grandma. Und pass auf dich auf.«

Auf diese Nachricht war er nicht gefasst gewesen. Aber vielleicht war er auch nur von seiner eigenen Reaktion überrascht. Er hatte erwartet, dass Glenna ihm zuwider sein, dass er sie hassen würde, doch stattdessen musste er an all die Dinge denken, die er an ihr mochte. Glenna hatte ihn ohne jeden Hintergedanken bei sich aufgenommen. Sie hatte ihm nicht verübelt, dass er sich in Selbstmitleid suhlte und von seiner toten Freundin geradezu besessen war. Und es stimmte: In gewisser Hinsicht war Ig mit ihr zusammen gewesen, weil er jemanden gebraucht hatte, der genauso abgefuckt war wie er, jemanden, den sogar er von oben herab behandeln konnte. Glenna war ein wandelndes Fiasko. Auf ihrer Hüfte prangte ein Playboy-Häschen-Tattoo, und sie wusste nicht mehr, wie sie dazu gekommen war. Ganz zu schweigen von den ganzen Geschichten, wie die Bullen ihr eine Ladung Pfefferspray verpasst hatten oder wie sie sich bei Konzerten geprügelt hatte. Sie hatte ein halbes Dutzend Beziehungen hinter sich, die ausnahmslos mies verlaufen waren: ein verheirateter Mann, ein gewalttätiger Drogenhändler und ein Typ, der Fotos von ihr gemacht und sie seinen Freunden gezeigt hatte. Und natürlich Lee.

Er dachte über die Dinge nach, die sie ihm an jenem Morgen gestanden hatte, über Lee Tourneau, der ihr erster Schwarm gewesen war und der für sie gestohlen hatte. Ig hatte nicht erwartet, dass er Glenna gegenüber so etwas wie Besitzansprüche empfinden konnte - er hatte nie geglaubt, dass ihre Beziehung eine Zukunft hatte oder in irgendeiner Hinsicht exklusiv war. Sie wohnten eben zusammen und vögelten hin und wieder. Aber bei der Vorstellung, wie Glenna vor Lee Tourneau auf die Knie sank und Lee ihr seinen Schwanz in den Mund steckte, fühlte er Ekel und Abscheu in sich aufsteigen. Schon allein von dem Gedanken,  Lee Tourneau könnte sich in Glennas Nähe aufhalten, wurde ihm schlecht, und er hatte Angst um sie. Aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Das Telefon schaltete zur letzten Nachricht weiter, und nach einer kurzen Pause ertönte wieder Terrys Stimme.

»Bin noch immer im Krankenhaus«, sagte er. »Ich mach mir ehrlich gesagt mehr Sorgen um dich als um Vera. Niemand weiß, wo du steckst, und du gehst nicht an dein Scheißtelefon. Ich hab bei Glenna vorbeigeschaut, aber sie hat gesagt, dass sie dich seit gestern Abend nicht mehr gesehen hat. Habt ihr euch gestritten? Sie sah nicht gut aus.« Terry hielt inne, und als er weitersprach, klangen seine Worte wohlüberlegt, so als hätte er sie besonders sorgfältig ausgewählt. »Ich weiß, dass ich mit dir geredet habe, seit ich hier eingetroffen bin, aber ich kann mich nicht erinnern, ob wir irgendwelche Pläne gemacht haben. Ich weiß es einfach nicht. Mein Kopf funktioniert nicht richtig. Wenn du das hier hörst, dann ruf mich an. Lass mich wissen, wo du bist.« Ig dachte, das wäre alles gewesen und Terry würde jetzt auflegen. Stattdessen hörte er ein leises Keuchen, und dann sagte sein Bruder mit ängstlicher heiserer Stimme: »Warum kann ich mich nicht erinnern, über was wir geredet haben?«

 

Jede Kerze warf ihren eigenen Schatten auf die gewölbte Backsteindecke, so dass sich sechs gesichtslose Teufel über Ig beugten, Trauernde in Schwarz, die sich um einen Sarg versammelt hatten. Sie wiegten sich im Rhythmus eines Klagelieds hin und her, das nur sie hören konnten.

Ig kaute auf seinem Bart und machte sich Sorgen um Glenna. Würde Lee Tourneau ihr heute Abend einen Besuch abstatten, um nach ihm zu suchen? Aber als er sie anrief,  schaltete sich sofort die Mailbox an, ohne dass es überhaupt geklingelt hätte. Er hinterließ keine Nachricht. Was hätte er auch sagen sollen? Hallo, Schatz, ich komme heute Abend nicht nach Hause … Ich möchte erst mal rausfinden, was es mit den Hörnern auf sich hat, die mir aus dem Kopf gewachsen sind. Ach, und übrigens, du solltest Lee Tourneau nicht noch mal den Schwanz lutschen. Das ist ein ziemlich übler Kerl. Wenn sie nicht ans Telefon ging, dann schlief sie wahrscheinlich. Sie hatte gesagt, es gehe ihr nicht gut. Dabei sollte er es belassen. Lee würde nicht um Mitternacht mit einer Axt bei ihr auftauchen und die Tür einschlagen. Er wollte nur dafür sorgen, dass Ig keine Bedrohung mehr für ihn darstellt, und das mit möglichst geringem Risiko für sich selbst.

Ig hob die Flasche an die Lippen, aber es kam nichts heraus. Er hatte sie schon vor einer ganzen Weile ausgetrunken, und sie war immer noch leer. So eine verdammte Scheiße! Es war schon schlimm genug, von der Menschheit ausgestoßen zu werden, aber musste er auch noch nüchtern bleiben? Er wandte sich um und wollte die Flasche wegschleudern, hielt jedoch im letzten Moment inne und starrte durch die offene Ofenklappe.

Die Schlangen hatten einen Weg in die Gießerei gefunden, und zwar so viele, dass ihm der Atem stockte. Vielleicht Hunderte. Vor der Klappe wogte ein wirres Knäuel, und ihre gierigen Augen funkelten im Kerzenschein. Nach kurzem Zögern führte er seine Bewegung zu Ende und warf die Flasche. Sie krachte auf den Boden, und Splitter stoben in alle Richtungen. Die meisten Schlangen glitten davon und verschwanden unter Ziegelhaufen oder durch eine der zahlreichen Fensteröffnungen. Einige zogen sich jedoch nur ein paar Meter zurück und musterten ihn fast vorwurfsvoll.

Ig knallte die Luke zu, warf sich auf das schmutzige Bett und zog sich die Decke über den Kopf. In seinem Kopf tobte ein Tumult zorniger Stimmen - Menschen schrien ihn an, gestanden ihm ihre Sünden und baten ihn um Erlaubnis, noch mehr zu begehen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er in den Schlaf finden würde. Aber der Schlaf fand ihn und zog ihm einen schwarzen Sack über den Kopf, bis er das Bewusstsein verlor. Während der nächsten sechs Stunden hätte er ebenso gut tot sein können.
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Ig wachte auf und fand sich im Hochofen wieder, wo er sich in die alte Decke mit den Pisseflecken gehüllt hatte. Am Boden des Kamins war es erfrischend kühl, und er fühlte sich ausgeschlafen und bei Kräften. Als sein Kopf allmählich klarer wurde, schoss ihm ein Gedanke durchs Hirn, der glücklichste Gedanke seines Lebens. Er hatte alles nur geträumt - von Anfang bis Ende. Den ganzen gestrigen Tag.

Er war betrunken und tief unglücklich gewesen. Er hatte auf das Kreuz und auf die Jungfrau Maria gepisst, Gott und sein eigenes Leben verflucht, war von Hass auf die ganze Welt erfüllt gewesen - ja, das war wirklich geschehen. Aber dann, in den Stunden danach, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, war er zur Gießerei getaumelt und hatte das Bewusstsein verloren. Alles andere war nur ein ungewöhnlich lebhafter Albtraum gewesen; wie er ein Geständnis nach dem anderen gehört und wie Terry ihm sein entsetzliches Geheimnis verraten hatte; wie er die Bremsen des Rollstuhls gelöst und Vera den Hügel hinuntergestoßen hatte; wie er zum Büro des Kongressabgeordneten gefahren und mit Lee Tourneau und Eric Hannity aneinandergeraten war; und wie er sich schließlich in die Gießerei geflüchtet hatte, um sich vor einer Horde liebestoller Schlangen im dem Untergang geweihten Hochofen zu verstecken.

Mit einem Seufzer der Erleichterung hob Ig die Hände an die Schläfen. Seine Hörner waren knochenhart und von einer unangenehmen fiebrigen Hitze erfüllt. Er öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, aber jemand kam ihm zuvor.

Die Eisenklappe und die gewölbten Backsteinmauern dämpften den Schall, aber er hörte aus großer Entfernung ein durchdringendes gequältes Aufheulen und kurz darauf Gelächter. Ein Mädchen. Sie schrie: »Bitte!« Sie schrie:  »Nicht, aufhören!« Ig stieß die Klappe des Ofens auf; sein Puls schlug ihm bis zum Hals.

Er kraxelte durch die Öffnung in das klare, saubere Licht des Augustmorgens hinaus. Ein weiterer bebender Angstschrei - oder war es ein Schmerzensschrei? - von irgendwo links, jenseits einer Türöffnung, die ins Freie führte. Halb bewusst nahm Ig plötzlich wahr, dass die Stimme rau und kehlig klang, und er erkannte, dass er kein Mädchen hörte, sondern einen Jungen - einen Jungen, dessen Stimme sich vor Angst überschlug. Ig zögerte keine Sekunde, rannte barfuß über den Beton, vorbei an der Schubkarre und dem Haufen Ziegel. Im Laufen griff er nach dem erstbesten Werkzeug, ohne innezuhalten oder zu schauen, was er da erwischt hatte - er wollte einfach etwas in der Hand haben.

Sie befanden sich draußen auf dem Asphalt: Drei von ihnen waren angezogen, aber einer trug nur weiße Boxershorts und war schlammverschmiert. Der Junge in der Unterhose, hager, mit länglichem Oberkörper, mochte vielleicht dreizehn sein. Die anderen Jungs waren älter und gingen bestimmt schon in die elfte oder zwölfte Klasse.

Einer von ihnen, ein Kerl mit einem glattrasierten Glühlampenschädel, hockte auf dem fast nackten Jungen und rauchte eine Zigarette. Ein paar Schritte hinter ihm stand ein dicker Kerl in einem weißen Unterhemd. Der Schweiß  lief ihm über das Gesicht, und er hüpfte vergnügt von einem Bein auf das andere, wobei seine Titten wackelten. Der älteste Junge stand weiter links, und in seiner Hand wand sich eine kleine Strumpfbandnatter. Ig konnte es kaum glauben, aber er erkannte sie wieder - es war die Schlange, die ihn gestern so sehnsüchtig angeschaut hatte. Sie wand sich und versuchte, den Jungen zu beißen, aber es gelang ihr nicht. Der dritte Junge hielt eine Gartenschere in der anderen Hand. Ig stand hinter ihnen, in einer Türöffnung zwei Meter über dem Boden.

»Es reicht!«, schrie der Junge in der Unterhose. Sein Gesicht war bis auf zwei schmale Streifen rosafarbener Haut, wo sich seine Tränen einen Weg durch den Dreck gegraben hatten, schmutzverkrustet. »Hör auf, Jesse! Es reicht!«

Jesse, der Raucher, der auf ihm hockte, schnippte dem Jungen heiße Asche ins Gesicht. »Halt die Schnauze, Wichsfleck. Es reicht, wenn ich sage, dass es reicht.«

Wichsfleck war bereits mehrmals mit der Zigarette gebrandmarkt worden. Ig konnte drei leuchtend rote Flecken auf seiner Brust erkennen. Jesse fuhr mit der Zigarette knapp drei Zentimeter über der Haut von einem Brandmal zum nächsten. Die Glut beschrieb ein Dreieck.

»Weißt du, warum ich dir ein Dreieck eingebrannt hab?«, fragte Jesse. »Weil das die Nazis mit den Schwuchteln so gemacht haben. Du wärst vielleicht glimpflicher davongekommen, aber du musstest ja kreischen, als würde dich jemand in den Arsch ficken. Außerdem stinkst du aus dem Maul, als hättest du gerade einen Schwanz gelutscht.«

»Ha!«, rief der dicke Junge. »Das ist komisch, Jesse!«

»Ich hab da was, mit dem kriegen wir den Schwanzgeruch ganz schnell weg«, sagte der Junge mit der Schlange. »Etwas, mit dem wir ihm den Mund auswaschen können.«

Während er das sagte, hob er die geöffnete Gartenschere und legte sie der Strumpfbandnatter an den Hals. Dann schloss er die Hand um den Griff und säbelte ihr mit einem satten Knirschen die Kehle durch. Der diamantförmige Kopf hüpfte wie ein Gummiball über den Asphalt. Der Schwanz der Schlange zuckte und wand sich, rollte sich zusammen und streckte sich dann wieder in plötzlichen, ruckartigen Bewegungen.

»Yeah!«, brüllte Fatty und hopste auf und ab. »Du hast das Mistvieh einen Kopf kürzer gemacht, Rory!«

Rory ging neben Wichsfleck in die Hocke. Aus dem Hals der Schlange schoss stoßweiße Blut.

»Lutsch mal daran!«, sagte Rory und hielt Wichsfleck die Schlange vors Gesicht. »Du musst nur dran lutschen, und dann lässt Jesse dich in Ruhe.«

Jesse lachte und zog an seiner Zigarette, so dass die Spitze giftig rot aufleuchtete.

»Das reicht!«, sagte Ig, und er erkannte seine Stimme selbst nicht wieder - sie klang tief und dröhnend, so als käme sie aus einem mächtigen Schornstein. Die Zigarette in Jesses Mund ging in einer weißen Stichflamme auf.

Jesse stieß einen Schrei aus, stürzte rückwärts von Wichsfleck herunter und schlug der Länge nach hin. Ig sprang von der Betonkante, landete im hohen Gras und rammte dem dicken Jungen den Stiel seines Werkzeugs in den Magen. Es fühlte sich an, als hätte er gegen einen Autoreifen geboxt, und ein Zittern lief ihm den Arm hinauf. Fatty japste und taumelte ein Stück zurück.

Ig fuhr herum und richtete das Stielende auf Rory, der die Schlange daraufhin losließ. Sie klatschte auf den Asphalt und zappelte verzweifelt hin und her, als wäre sie noch am Leben und wollte davonkriechen.

Rory stand ganz langsam auf und wich einen Schritt zurück. Dabei trat er auf einen niedrigen Haufen aus Dielenbrettern, alten Dosen und rostigen Drähten. Das ganze Gerümpel gab nach, er verlor das Gleichgewicht und setzte sich auf den Hintern. Gebannt starrte er auf das, was Ig in der Hand hielt: eine uralte Mistgabel mit drei gekrümmten verrosteten Zinken.

Ig verspürte ein Stechen in der Lunge, ein Brennen, das seinen Asthmaanfällen stets vorausging, und er atmete tief durch, um die Verkrampfung in der Brust zu lösen. Rauch stieg aus seiner Nase auf. Am Rande seines Gesichtsfeldes sah er, wie sich der Junge in den Boxershorts auf ein Knie hochstemmte und mit beiden Händen das Gesicht abwischte. Er zitterte am ganzen Leib.

»Ich will hier weg«, sagte Jesse.

»Ich auch«, sagte der dicke Junge.

»Soll Rory doch allein verrecken«, sagte Jesse. »Was hat er schon jemals für uns getan?«

»Wegen ihm musste ich zwei Wochen nachsitzen, weil in der Schule die Toilette übergelaufen ist«, sagte der dicke Junge. »Dabei war das gar nicht meine Schuld. Ich stand nur daneben. Der kann mich mal. Ich will leben!«

»Dann solltet ihr zusehen, dass ihr verschwindet«, sagte Ig. Jesse und Fatty drehten sich um und spurteten auf den Waldrand zu.

Ig senkte die Mistgabel und rammte die Zinken in den Boden, lehnte sich auf den Stiel und schaute zu dem Jungen hinüber, der auf dem Schutthaufen saß. Rory machte keine Anstalten aufzustehen, sondern erwiderte seinen Blick mit großen Augen.

»Du verrätst mir jetzt das Schlimmste, was du je getan hast, Rory«, sagte Ig. »Ich möchte wissen, ob das hier für  dich ein neuer Tiefpunkt ist oder ob du schon Schlimmeres verbrochen hast.«

Mit ausdrucksloser Stimme erwiderte Rory: »Ich hab meiner Mutter vierzig Mäuse geklaut, um Bier zu kaufen, und mein älterer Bruder John hat sie verprügelt, als sie gesagt hat, dass sie nicht wüsste, was mit dem Geld passiert ist. Johnnie dachte, sie hätte es für Rubbellose rausgeworfen und würde ihn anlügen, und ich hab nichts gesagt, weil ich Schiss hatte, dass er mich dann auch verprügelt. Jedes Mal, wenn er sie geschlagen hat, hörte sich das an, als würde jemand gegen eine Wassermelone treten. Ihr Gesicht ist immer noch ganz grün und blau, und immer, wenn ich ihr einen Kuss gebe, bevor ich ins Bett geh, wird mir ganz übel.« Während er sprach, breitete sich im Schritt von Rorys kurzen Jeans ein dunkler Fleck aus. »Werden Sie mich umbringen?«

»Heute nicht«, sagte Ig. »Verschwinde. Du kannst gehen.« Der Gestank von Rorys Urin ekelte ihn an, aber er ließ sich nichts anmerken.

Rory rappelte sich auf. Seine Beine zitterten. Er zog sich langsam in Richtung Wald zurück, aber rückwärts, den Blick weiterhin auf Ig und die Mistgabel gerichtet. Er schaute nicht, wohin er trat, und fast wäre er über Wichsfleck gestolpert, der nur mit Unterhosen und Turnschuhen bekleidet auf dem Boden saß. Er hielt einen Armvoll Klamotten gegen die Brust gepresst und starrte Ig mit demselben Blick an, mit dem er ein totes Tier angeschaut hätte, einen verwesenden Kadaver.

»Hier, nimm meine Hand«, sagte Ig und trat auf ihn zu.

Wichsfleck sprang auf die Beine und wich hastig ein paar Schritte zurück. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«

»Pass bloß auf, dass er dich nicht anfasst«, sagte Rory.

Ig blickte Wichsfleck in die Augen und nahm alle Geduld zusammen, die er aufbringen konnte. »Ich wollte dir nur helfen.«

Wichsfleck verzog angewidert das Gesicht, aber sein Blick ging ziellos in die Ferne - etwas, was Ig inzwischen nur allzu vertraut war. Die Hörner hatten ihn in ihren Bann geschlagen.

»Sie haben mir gar nicht geholfen«, sagte Wichsfleck. »Sie haben alles versaut!«

»Die haben dich mit einer brennenden Zigarette misshandelt«, entgegnete Ig.

»Na und? Alle Neuntklässler, die es in die Schwimmmannschaft schaffen, werden gebrandmarkt. Ich hätte nur ein bisschen an der Schlange lutschen müssen, um zu zeigen, dass mir Blut schmeckt, und dann hätte ich dazugehört. Aber Sie haben es mir vermasselt!«

»Macht, dass ihr von hier wegkommt. Alle beide.«

Rory und Wichsfleck rannten los. Die anderen warteten am Waldrand auf sie, und als Rory und Wichsfleck zu ihnen stießen, blieben sie einen Moment beieinander in der nach Tannen duftenden Düsterkeit unter den Bäumen stehen.

»Was ist das für einer?«, fragte Jesse.

»Der macht mir Angst«, erwiderte Rory.

»Ich möchte nur hier weg«, sagte der dicke Junge, »und alles so schnell wie möglich vergessen.«

Da hatte Ig eine Idee. Er trat einen Schritt vor und rief: »Nein. Ihr vergesst gar nichts. Denkt immer daran - hier draußen lauert etwas Gefährliches. Erzählt es allen weiter. Sagt ihnen, sie sollen der alten Gießerei fernbleiben. Das ist jetzt mein Reich.« Er fragte sich, ob er tatsächlich in der Lage war, sie dazu zu bringen, nicht alles zu vergessen, wie es die Regel zu sein schien. Seit Neuestem konnte  er ausgesprochen überzeugend sein, vielleicht klappte es diesmal auch.

Die Jungs starrten ihn noch einen Moment lang an. Dann drehte Fatty sich um und rannte los, und die anderen folgten ihm dichtauf. Ig schaute ihnen nach, bis sie fort waren. Dann schob er die Zinken der Mistgabel unter die enthauptete Schlange - aus dem offenen Schlauch ihres Halses troff noch immer Blut - und trug sie in die Gießerei, wo er sie unter einem Hügelgrab aus Ziegelsteinen beisetzte.
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Irgendwann am Vormittag stiefelte er in den Wald, um zu kacken, wobei er seinen Hintern über die Seite eines Baumstumpfes hängen ließ und sich die Boxershorts bis auf die Knöchel runterschob. Als er sie wieder hochzog, ringelte sich eine dreißig Zentimeter lange Strumpfbandnatter in seinen Shorts. Er stieß einen Schrei aus, packte sie und schleuderte sie ins Gebüsch.

Nachdem er sich mit ein paar Blättern den Hintern abgewischt hatte, hatte er noch immer das Gefühl, schmutzig zu sein, also lief er den Evel-Knievel-Hang hinunter und watete nackt ins Wasser. Der Fluss war wunderbar kühl. Er stieß sich vom Ufer ab, schloss die Augen und ließ sich in der Strömung treiben. Die Heuschrecken surrten um die Wette, ein Geräusch, das rhythmisch an- und abschwoll, als atmete jemand tief ein und aus. Ig entspannte sich, aber als er die Augen öffnete, entdeckte er die Wasserschlangen, die wie Torpedos unter ihm dahinglitten. Wieder stieß er einen Schrei aus und machte, dass er ans Ufer kam. Vorsichtig hob er den Fuß, um nicht auf einen langen, im Fluss aufgeweichten Ast zu treten, zuckte jedoch erschrocken zusammen, als der Ast sich in Bewegung setzte und durch das nasse Gras davonglitt - eine fast zwei Meter lange Rattennatter.

Er flüchtete sich in die Gießerei, aber es gab kein Entkommen. Kaum dass er im Hochofen kauerte, versammelten sich unzählige Schlangen auf dem Boden unterhalb der Öffnung. Sie kamen durch Löcher im Mörtel gekrochen oder ließen sich durch Fensteröffnungen fallen. Es sah aus, als wäre der Raum vor dem Hochofen eine Wanne und jemand hätte den Hahn für fließend warme und kalte Schlangen aufgedreht. Sie strömten herein, ergossen sich über den Boden und bildeten eine Pfütze, die immer größer wurde.

Ig betrachtete sie unglücklich. Der Wald, sein Kopf - alles war vom gleichen Dröhnen und Brummen erfüllt, vom Gesang der Heuschrecken, vom Ruf der Männchen nach den Weibchen, vom unablässigen und immer gleichen Signal, das ihn in den Wahnsinn trieb.

Die Hörner. Die Hörner waren Teil dieses Kopulationsgeschreis. Sie sendeten ohne Pause auf WSNK, Radio Schlange:  Das nächste Stück ist für alle doppelzüngigen Lüstlinge dort draußen. Und los ging’s mit »Tube Snake Boogie«. Die Hörner riefen die Schlangen aus den Schatten, lockten sie aus ihren Verstecken ins Licht.

Nicht zum ersten Mal überlegte er, ob er die Hörner nicht einfach absägen sollte. In der Schubkarre lag eine verrostete lange Säge mit Hakenzähnen. Aber die Hörner waren ein Teil seines Körpers, sie bildeten eine Einheit mit seinem Schädel und dem Rest seines Skeletts. Er drückte den Daumen auf die Spitze des linken Horns, bis er einen scharfen Stich verspürte, und als er die Hand zurückzog, quoll ein rubinroter Blutstropfen daraus hervor. Seine Hörner waren das Realste und Solideste, was ihm geblieben war, und er versuchte sich vorzustellen, wie sich die Zähne der Säge in sie hineinfraßen. Er malte sich die reißenden Schmerzen aus und das Blut, das hervorspitzen würde, und  erschauderte. Genauso gut konnte er sich den Fußknöchel durchsägen. Um die Hörner zu entfernen, brauchte er ein ziemlich potentes Betäubungsmittel und einen Chirurgen.

Nur dass jeder Chirurg, der in ihre Nähe kam, die Betäubungsmittel der nächstbesten Krankenschwester verabreichen und sie dann, nachdem sie bewusstlos geworden war, auf dem Operationstisch vögeln würde. Ig musste einen Weg finden, das Signal abzuschalten, ohne sich zu verstümmeln - er musste dafür sorgen, dass Radio Schlange die Sendeerlaubnis entzogen wurde.

Solange ihm das nicht möglich war, blieb ihm nichts anderes übrig, als irgendwohin zu gehen, wo es keine Schlangen gab. Er hatte seit zwölf Stunden nichts mehr gegessen. Am Samstagvormittag arbeitete Glenna im Friseursalon, stylte Haare und zupfte Augenbrauen. Er hätte die Wohnung und ihren Kühlschrank für sich. Außerdem hatte er dort noch Bargeld rumliegen und den Großteil seiner Klamotten. Vielleicht konnte er ihr wegen Lee eine Nachricht hinterlassen. Liebe Glenna - hab mir nur schnell ein Sandwich gemacht und ein paar Sachen mitgenommen. Ich werd’ne Weile weg sein. Geh Lee Tourneau aus dem Weg, er hat meine letzte Freundin umgebracht. Alles Liebe, Ig.

 

Er stieg in den Gremlin und stand eine Viertelstunde später an der Ecke vor dem Haus, in dem Glenna wohnte. Als er die Wagentür öffnete, schlug ihm eine brüllende Hitze entgegen. Ig machte das jedoch nichts aus.

Er fragte sich, ob er vielleicht ein paarmal um den Block hätte fahren sollen, um sicherzugehen, dass die Bullen ihm nicht auflauerten, weil er Lee Tourneau gestern mit einem Messer bedroht hatte. Dann beschloss er, einfach hineinzugehen und es darauf ankommen zu lassen. Falls Sturtz und  Posada auf ihn warteten, würde er mit einem Wink seiner Hörner dafür sorgen, dass sie sich gegenseitig an die Wäsche gingen. Bei der Vorstellung musste er grinsen.

Doch bis auf seinen Schatten, der vier Meter groß und gehörnt war und ihm den ganzen Weg zum obersten Stockwerk vorauseilte, blieb Ig in dem hallenden Treppenhaus alleine. Glenna hatte die Tür nicht abgeschlossen, was untypisch für sie war. Er fragte sich, ob sie mit den Gedanken anderswo gewesen war, ob sie sich vielleicht Sorgen um ihn machte und sich fragte, wo er nur steckte. Vielleicht hatte sie aber auch nur verschlafen und war in Eile gewesen. Das war sehr wahrscheinlich der Grund. Ig hatte immer als ihr Wecker fungiert. Er hatte sie wachgerüttelt und ihr Kaffee gemacht. Glenna war kein Morgenmensch.

Ig schob vorsichtig die Türe auf. Gestern Morgen erst hatte er die Wohnung verlassen, und trotzdem hatte er beim Umherblicken das Gefühl, nie hier gewohnt zu haben und Glennas Zimmer zum ersten Mal zu sehen. Die Möbel waren vom Trödel: ein fleckiges Sofa mit Cordbezug und ein Knautschsessel, aus dem die Polsterung herausquoll. Von ihm fand sich hier fast gar nichts - weder Fotos noch andere persönliche Dinge, nur ein paar Taschenbücher auf dem Regal, ein paar CDs und ein sorgsam poliertes Ruder mit zahlreichen Unterschriften darauf. Das Ruder stammte von seinem letzten Sommer im Camp Galilee - er hatte Speerwerfen und Schwimmen unterrichtet. Damals war er zum »Botschafter des Jahres« gewählt worden. Alle anderen Helfer hatten darauf unterschrieben, und die Kinder aus den Hütten ebenso. Ig wusste nicht mehr, wie es hierhergelangt war und was er damit vorgehabt hatte.

Er blieb vor der Durchreiche stehen und schaute in die Küche. Auf der mit Krümeln bedeckten Theke lag eine leere  Pizzaschachtel. In der Spüle stapelte sich angeschlagenes Geschirr, um das Fliegen herumsummten.

Glenna hatte ihm gegenüber hin und wieder erwähnt, dass sie neues Geschirr gebrauchen könnten, aber er hatte den Wink ignoriert. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob er Glenna jemals etwas geschenkt hatte. Aber ihm fiel nichts ein - außer dass er ihr hin und wieder ein Bier spendiert hatte. Als sie auf die Highschool ging, hatte ihr Lee Tourneau wenigstens eine Lederjacke geklaut. Die Vorstellung machte ihn ganz krank: dass Lee in irgendeiner Hinsicht ein besserer Mensch sein könnte als er.

Lee hatte in seinem Kopf nichts verloren; wenn er an ihn dachte, fühlte er sich unrein. Ig wollte sich ein leichtes Frühstück machen, seine Sachen zusammenpacken, die Küche putzen, eine Nachricht schreiben und verschwinden - in dieser Reihenfolge. Er wollte nicht hier sein, wenn jemand auf der Suche nach ihm vorbeikam: seine Eltern, sein Bruder, die Polizei, Lee Tourneau. In der Gießerei war es sicherer, weil dort die Wahrscheinlichkeit, irgendjemandem zu begegnen, eher gering war. Außerdem bekamen ihm die schummrige und leblose Atmosphäre und die schwüle Luft in der Wohnung nicht. Ihm war nie bewusst gewesen, wie klein und feucht sie war. Allerdings waren heute auch aus irgendeinem Grund die Rollläden an den Fenstern heruntergelassen. Sie hatten sie seit Monaten nicht mehr geschlossen.

Er holte einen Topf aus dem Küchenschrank, füllte ihn mit Wasser, stellte ihn auf die Platte und schaltete den Herd auf höchste Stufe. Es waren nur noch zwei Eier übrig, und Ig ließ sie ins Wasser gleiten. Dann ging er den kurzen Flur entlang ins Schlafzimmer, wobei er aufpassen musste, nicht auf einen Rock und einen Schlüpfer zu treten, die Glenna hatte liegen lassen. Auch im Schlafzimmer waren die Rollläden  heruntergelassen, was allerdings normal war. Ig machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Er wusste auch so, wo alles war.

Er wandte sich der Kommode zu, hielt inne und runzelte die Stirn. Sämtliche Schubladen standen offen, ihre wie seine. Das war sonderbar! Er ließ seine Schubladen nie offen stehen. Ig fragte sich, ob jemand das Zimmer durchsucht hatte - Terry vielleicht, um herauszufinden, was mit ihm passiert war. Aber das war nicht Terrys Art, er würde nicht den Privatdetektiv spielen. Ig hatte das Gefühl, dass sich die Einzelheiten zu einem größeren Ganzen zusammenfügten: die offene Wohnungstür, die heruntergelassenen Rollläden, die Schubladen, in denen jemand gekramt hatte. Diese Dinge passten irgendwie zusammen, aber bevor er herausfinden konnte, wie, hörte er das Gurgeln der Toilettenspülung.

Erschrocken wurde ihm bewusst, dass er Glennas Wagen nicht auf dem Parkplatz hatte stehen sehen und dass es keinen Grund für sie gab, um diese Zeit zu Hause zu sein. Er wollte gerade ihren Namen rufen, als die Klotür aufging und Eric Hannity vor ihm stand.

Mit der einen Hand hielt er seine Hose fest, in der anderen eine Zeitschrift, den Rolling Stone. Er blickte auf und starrte Ig entgeistert an. Ig starrte zurück. Eric ließ den Rolling Stone zu Boden gleiten und schloss die Schnalle seines Gürtels. Aus irgendeinem Grund hatte er blaue Latexhandschuhe an.

»Was machst du denn hier?«, fragte Ig.

Eric zog einen dunkelbraunen Kirschholzschlagstock aus einer Schlaufe an seinem Gürtel. »Na ja«, sagte er, »Lee möchte mit dir reden. Du hast gestern deinen Sermon abgelassen, und jetzt ist er dran. Du kennst Lee Tourneau. Er muss immer das letzte Wort haben.«

»Er hat dich geschickt?«

»Nur damit ich ein Auge auf die Wohnung habe. Falls du hier vorbeischaust.« Eric runzelte die Stirn. »Das war wirklich verrückt, wie du gestern bei uns aufgetaucht bist. Ich glaube, deine Hörner haben mir völlig das Hirn ausgetrocknet. Bis gerade eben hatte ich völlig vergessen, dass du überhaupt welche hast. Lee hat gesagt, du und ich, wir hätten uns gestern unterhalten, aber ich hab keine Ahnung, worüber wir geredet haben.« Er schwang den Schlagstock in seiner rechten Hand langsam hin und her. »Aber eigentlich spielt das keine Rolle. Das ganze Gesülze ist sowieso Bockmist. Lee hat das große Mundwerk. Ich bin mehr ein Mann der Tat.«

»Und was willst du tun?«, fragte Ig.

»Dich zu Kleinholz verarbeiten.«

Ig hatte plötzlich das Gefühl, seine Eingeweide würden in eiskaltem Wasser schwimmen. »Ich werde schreien.«

»Yeah«, sagte Eric. »Das will ich doch hoffen.«

Ig machte einen Satz in Richtung Tür. Der Ausgang befand sich jedoch auf derselben Seite wie die Toilette, und Eric schnellte nach rechts, um ihm den Weg abzuschneiden. Ig wich zur Seite hin aus, um die Tür noch vor Eric zu erreichen, und im selben Moment gellte ihm ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf: Das schaffe ich nie! Eric holte bereits mit seinem Kirschholzschlagstock aus.

Igs Füße verhedderten sich in irgendetwas, worauf er das Gleichgewicht verlor. Eric ließ den Schlagstock durch die Luft sausen, und Ig hörte ihn hinter seinem Kopf vorbeipfeifen. Dann ertönte ein lautes, sprödes Knirschen, als der Stock am Türrahmen hängen blieb und ein Stück Holz von der Größe einer Kinderfaust wegriss.

Ig konnte gerade noch die Unterarme hochreißen, bevor  er zu Boden ging, was ihn wahrscheinlich davor bewahrte, sich zum zweiten Mal in seinem Leben die Nase zu brechen. Er schaute zwischen seinen Ellbogen hindurch und sah, dass er mit den Füßen in einem von Glennas Schlüpfern hängen geblieben war, einem schwarzen Seidenslip mit kleinen roten Teufelchen darauf. Während er versuchte, ihn wegzustrampeln, hörte er, wie Eric hinter ihn trat. Sollte er versuchen aufzustehen, würde er sofort nähere Bekanntschaft mit dem Hartholzprügel machen, so viel war klar. Also ließ er es bleiben und krabbelte wie angestochen vorwärts. Der Polizist pflanzte seinen Timberland-Stiefel Größe 47 auf Igs Hintern und verlagerte sein Gewicht nach vorn. Ig krachte aufs Kinn und rutschte bäuchlings über den geölten Kiefernholzboden. Mit der Schulter blieb er an dem Ruder hängen, das an der Wand lehnte. Es fiel direkt auf ihn drauf. Ig rollte sich herum und griff blind danach, um es wegzustoßen, damit er aufstehen konnte. Eric Hannity ging wieder mit erhobenem Schlagstock auf ihn los. Seine Augen starrten ins Nichts, und sein Gesicht wirkte völlig leer, wie immer, wenn jemand den Hörnern verfallen war. Sie brachten die Menschen dazu, entsetzliche Dinge zu tun, und gerade luden sie Eric offenbar dazu ein, sich endlich einmal so richtig auszutoben.

Ohne nachzudenken, hielt Ig das Ruder mit beiden Händen in die Höhe, fast wie eine Opfergabe. Sein Blick blieb an etwas hängen, das auf der Stange stand: Für Ig, von deinem besten Kumpel Lee Tourneau - ein Geschenk, damit du deinen nächsten Ausflug in die Untiefen des Lebens überstehst.

Eric ließ den Schlagstock herabsausen. Das Ruder brach an der schmalsten Stelle der Stange mittendurch, und das Blatt schnellte durch die Luft und klatschte ihm ins Gesicht.  Er ächzte und taumelte einen Schritt zurück. Ig warf die abgebrochene Stange nach ihm und traf ihn direkt über dem rechten Auge. Das verschaffte ihm Zeit genug, um sich mit den Ellbogen hochzustemmen und auf die Beine zu kommen.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sich Eric so schnell erholen würde, der stürzte nämlich bereits wieder mit erhobenem Schlagstock auf ihn zu. Ig machte einen Satz nach hinten. Die Spitze des Stocks rauschte so knapp an ihm vorbei, dass sie sich im Stoff seines T-Shirts verfing und einen Fetzen davon mitnahm. Dann krachte der Knüppel fast ungebremst in den Bildschirm des Fernsehapparats. Das Glas sprang, ein lautes Krachen ertönte, und irgendwo im Inneren des Gerätes blitzte es grell auf.

Ig war bis zum Couchtisch zurückgewichen, und fast wäre er darüber gestürzt. Er konnte sich gerade noch fangen, während Hannity den Schlagstock mit einer Drehung aus dem Fernseher zog. Ig wandte sich um und sprang über den Couchtisch hinter das Sofa. Mit zwei weiteren Schritten war er in der Küche.

Eric starrte ihn durch die Scheibe der Durchreiche an. Ig kauerte sich hin; sein Atem ging stoßweise, und er hatte Seitenstechen. Die Küche hatte zwei Ausgänge - er konnte nach links oder nach rechts laufen. Beide Wege führten zurück ins Wohnzimmer. Er würde an Eric vorbeimüssen, um ins Treppenhaus zu gelangen.

»Ich bin nicht hierhergekommen, um dich umzubringen, Ig«, sagte Eric Hannity. »Ich wollte dir wirklich nur ein bisschen Vernunft einbläuen. Damit du kapierst, dass du dich lieber von Lee Tourneau fernhältst. Aber es ist wirklich verrückt - ich kann nicht anders, ich muss die ganze Zeit daran denken, was du mit Merrin Williams gemacht  hast, und dann will ich dir nur noch den Schädel einschlagen. Ein gehörnter Freak wie du hat es sowieso nicht verdient zu leben. Ich glaube, ich würde dem Bundesstaat New Hampshire einen verdammten Gefallen tun, wenn ich dich umbringe.«

Die Hörner. Es waren die Hörner.

»Ich verbiete dir, mich anzurühren«, sagte Ig und versuchte, Eric Hannity seinen Willen aufzuzwingen, indem er sich so intensiv wie möglich auf die Hörner konzentrierte. Sie pochten schmerzhaft, aber er empfand keinerlei freudige Erregung und spürte, dass es zwecklos war. In dieses Lied wollten sie nicht einstimmen - sie würden niemanden daran hindern, etwas Schlechtes zu tun, selbst wenn Igs Leben davon abhing.

»Du verbietest mir gar nichts«, sagte Eric Hannity.

Ig starrte ihn an; das Blut rauschte ihm durch die Adern und dröhnte ihm wie Wasser, das zu kochen anfing, dumpf in den Ohren. Kochendes Wasser!

Ig warf einen Blick über die Schulter zum Topf, der auf dem Herd stand. Die Eier schwammen an der Oberfläche, während um sie herum Blasen tanzten.

»Ich möchte dich töten und diese Dinger absägen«, sagte Eric. »Vielleicht säge ich sie dir auch zuerst ab und töte dich dann! Wetten, dass hier ein Küchenmesser rumliegt, das groß genug ist? Kein Mensch wird je erfahren, dass ich das getan habe. Nach dem, was du mit Merrin Williams gemacht hast, gibt es in dieser Stadt wahrscheinlich hundert Leute, die dir den Tod wünschen. Ich wäre ein Held, auch wenn niemand außer mir das wüsste. Ich wäre jemand, auf den mein Dad stolz sein könnte.«

»Genau«, sagte Ig, »aber erst musst du mich kriegen. Du weißt, dass du es willst. Na, komm schon, tu es!«

Das war Musik in Hannitys Ohren. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Anrichte zu umrunden, sondern stürzte nach vorn auf die Durchreiche zu. Die Oberlippe hatte er zurückgezogen und die Zähne zu einer zornerfüllten Grimasse gebleckt, einem entsetzlichen Grinsen. Er stützte sich mit einer Hand auf der Theke ab und sprang. Ig packte den Topf am Griff und schleuderte ihn in seine Richtung.

Hannity war schnell, und es gelang ihm, den Arm hochzureißen, bevor die zwei Liter kochend heißes Wasser ihn erwischten. Er ging mit einem Schrei zu Boden, und Ig rannte bereits zur Küchentür. Hannity schaffte es noch, seinen Schlagstock nach ihm zu werfen, traf jedoch nur eine Lampe auf dem Beistelltisch, die mit lautem Krachen explodierte. Inzwischen hatte Ig das Treppenhaus erreicht und flog die Stufen hinunter, als wären ihm nicht Hörner gewachsen, sondern Flügel.
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Irgendwo südlich der Stadt hielt er am Straßenrand an, stieg aus, schlang sich die Arme um den Leib und wartete, bis das Zittern nachließ.

Immer wieder wurde er von krampfartigen Zuckungen geschüttelt. Er bibberte an Armen und Beinen, doch mit der Zeit wurden die Abstände zwischen den Anfällen größer. Nach einer Weile hörten sie ganz auf und ließen ihn schwach und benommen zurück. Er fühlte sich leicht wie ein Ahornblatt - die nächste steife Brise würde ihn davonwehen. Die Heuschrecken zirpten, ein Summen wie aus einem Science-Fiction-Film: Todesstrahlen aus dem Weltall.

Er hatte die Situation also richtig aufgefasst. Lee unterlag nicht dem Einfluss der Hörner. Er hatte keineswegs vergessen, dass Ig ihm gestern einen Besuch abgestattet hatte, und wusste, dass Ig eine Bedrohung für ihn darstellte. Lee würde alles daransetzen, ihn auszuschalten, bevor er selbst einen Weg fand, Lee auszuschalten. Ig benötigte einen Plan, und das war keine gute Nachricht; bisher hatte er nicht mal einen brauchbaren Plan, um an ein Frühstück heranzukommen. Ihm war ganz flau vor Hunger.

Er stieg wieder in den Wagen, saß mit den Händen am Steuer da und überlegte, wohin er fahren sollte. Fast zufällig fiel ihm ein, dass heute der achtzigste Geburtstag seiner  Großmutter war und dass sie froh sein konnte, ihn noch zu erleben. Außerdem war es bereits Mittag, und seine ganze Familie hatte sich vermutlich längst im Krankenhaus eingefunden, um an Veras Bett »Happy Birthday« zu singen und Kuchen zu essen. Was bedeutete, dass er freien Zugang zum Kühlschrank seiner Mutter hatte. Zu Hause war dort, wo eine warme Mahlzeit auf einen wartete. Hieß es nicht so?

Allerdings war es auch möglich, dass die Besuchszeiten erst am Nachmittag waren, dachte er und steuerte den Wagen auf die Straße zurück. Es gab keine Garantie, dass das Haus leer sein würde. Aber spielte es überhaupt eine Rolle, ob seine Familie zu Hause war? Er konnte einfach an ihnen vorbeischlendern, und sobald er das Zimmer verlassen hatte, würden sie vergessen, dass er überhaupt da gewesen war. Was eine weitere Frage aufwarf: Würde Eric Hannity vergessen, was gerade in Glennas Wohnung geschehen war? Nachdem Ig ihm den Kopf weichgekocht hatte? Ig wusste es nicht.

Er wusste auch nicht, ob er seine Familie aus dem Spiel lassen konnte. Terry auf keinen Fall, so viel war klar. Natürlich musste er sich mit Lee Tourneau befassen, aber er wollte auch mit Terry reden. Es wäre nicht richtig, zuzulassen, dass Terry sein altes Leben wieder aufnahm, als wäre nichts geschehen. Die Vorstellung, dass er nach L.A. zurückflog, um auf Hothouse weiter seine bescheuerten Jazznummern abzuziehen und dabei irgendwelchen Filmstars zuzublinzeln, erfüllte Ig mit Hass. Dieser Scheißkerl war ihm noch ein paar Antworten schuldig. Und wäre es nicht schön, ihn allein zu Hause anzutreffen?

Ig überlegte, ob er nicht lieber einen Kilometer weiter an der Feuerschneise parken sollte. Er könnte zur Rückseite des Hauses seiner Eltern laufen, über die Gartenmauer klettern  und sich reinschleichen. Aber dann dachte er sich  scheiß drauf und lenkte den Gremlin direkt in die Einfahrt. Es war zu heiß für Heimlichkeiten, und er hatte Hunger.

Terrys gemieteter Mercedes stand als einziger Wagen vor dem Haus.

Ig hielt direkt daneben, schaltete den Motor aus und lauschte. Eine Wolke funkelnden Staubes war ihm den Hügel hinauf gefolgt und wallte um den Gremlin auf. Ig betrachtete das Haus, das in der heißen Reglosigkeit des frühen Nachmittags schlummerte. Vielleicht hatte Terry den Wagen hiergelassen und war mit ihren Eltern ins Krankenhaus gefahren. Das war am wahrscheinlichsten, nur glaubte Ig nicht daran. Er wusste, dass sein Bruder zu Hause war.

Ig gab sich keine Mühe, leise zu sein. Nachdem er ausgestiegen war, knallte er sogar die Tür des Gremlin ins Schloss und blieb abwartend stehen. Er rechnete damit, dass etwas passieren, dass Terry den Vorhang beiseiteschieben würde, um hinauszuschauen. Aber nichts regte sich.

Er schloss die Haustür auf und ging hinein. Der Fernseher im Wohnzimmer war aus, der Computer im Arbeitszimmer seiner Mutter auch. In der Küche schwiegen die Edelstahlarmaturen einander an. Ig zog sich einen Stuhl heran, öffnete die Tür und aß direkt aus dem Kühlschrank. In acht Schlucken trank er eine halbe Milchtüte leer und wartete dann auf die unvermeidlichen Kopfschmerzen, ein durchdringendes Stechen hinter den Hörnern. Kurzzeitig wurde ihm schwarz vor Augen. Als die Kopfschmerzen nachließen und er wieder klar sehen konnte, entdeckte er unter einer Frischhaltefolie einen Teller mit Teufelseiern. Bestimmt hatte seine Mutter sie für Grandmas Geburtstag gemacht, aber jetzt würde sie keinen Bedarf mehr dafür haben. Vera würde  sich heute Nachmittag mit einem nahrhaften Schluck aus dem Plastikschlauch zufriedengeben müssen. Er aß sie alle, stopfte sich eines nach dem anderen in den Mund. Sie schmeckten ungefähr 666-mal besser als die gekochten Eier, die er sich bei Glenna hatte machen wollen.

Er drehte den Servierteller gerade wie ein Lenkrad in den Händen und schleckte ihn ab, als er glaubte, eine männliche Stimme zu hören. Er erstarrte und lauschte angestrengt. Nach einer Weile hörte er die Stimme wieder; sie kam aus dem Obergeschoss. Er stellte den Teller in die Spüle und nahm ein Küchenmesser von der magnetischen Metallschiene an der Wand, das größte, das er finden konnte. Es löste sich mit dem leisen melodischen Klirren von Stahl auf Stahl. Er wusste selbst nicht, was er damit vorhatte, aber es war ein gutes Gefühl, es in der Hand zu halten. Nach dem, was in Glennas Wohnung passiert war, hatte er wenig Lust, unbewaffnet irgendwohin zu gehen. Er stieg die Treppe hinauf. Das alte Zimmer seines Bruders befand sich am Ende der langen Galerie im Obergeschoss.

Ig verharrte mit dem Messer in der Hand in der halb geöffneten Tür. Vor ein paar Jahren hatten seine Eltern den Raum zu einem Gästezimmer umgestaltet. Jetzt wirkte er so kalt und unpersönlich wie ein Zimmer im Ramada. Sein Bruder schlief auf dem Rücken und hatte eine Hand über die Augen gelegt. Er stieß einen leisen Laut des Abscheus aus und schmatzte mit den Lippen. Igs Blick fiel auf den Nachttisch, wo er eine Schachtel Benadryl entdeckte. Ig hatte Asthma, dafür war sein Bruder gegen alles Mögliche allergisch: gegen Bienen, Erdnüsse, Pollen, Katzenhaare, New Hampshire und Anonymität. Das ganze Gemurmel war eine Nebenwirkung der Allergiemedikamente - wenn er sie nahm, schlief Terry immer tief und sonderbar ruhelos.  Jetzt brummte er etwas, was so nachdenklich klang, als wäre er gerade zu einer unangenehmen, aber wichtigen Schlussfolgerung gelangt.

Ig schlich zum Bett hinüber und setzte sich auf den Nachttisch, wobei er noch immer das Messer in der Hand hielt. Ohne irgendwelchen Zorn zu verspüren, dachte er darüber nach, es Terry in die Brust zu stoßen. Er konnte es sich in aller Deutlichkeit vorstellen - wie er ihm erst das Knie auf die Brust setzte, um ihn auf dem Bett festzunageln; wie er dann nach einem Zwischenraum zwischen zwei Rippen tastete und das Messer ganz langsam hineindrückte, während Terry die Augen aufriss und sich aufzubäumen versuchte.

Er würde Terry nicht umbringen. Dazu war er nicht in der Lage. Ig wäre vermutlich nicht mal dazu fähig gewesen, Lee Tourneau im Schlaf zu erstechen.

»Keith Richards«, sagte Terry laut und deutlich, und Ig erschrak so sehr, dass er aufsprang. »Geile Show, echt wahr!«

Ig musterte ihn und rechnete jeden Moment damit, dass Terry den Arm heben, sich aufsetzen und triefäugig blinzeln würde, aber sein Bruder war nicht wach, sondern redete nur im Schlaf. Über Hollywood, über seinen verdammten Job und darüber, dass er mit berühmten Rockstars auf Du und Du war, tolle Einschaltquoten hatte und jede Menge Models flachlegte. Vera war im Krankenhaus, Ig wurde vermisst - und Terry träumte davon, es sich im Hothouse-Paradies gutgehen zu lassen. Für einen Moment blieb Ig vor Hass schlicht die Luft weg. Zweifellos hatte Terry für den morgigen Tag bereits einen Rückflug an die Westküste gebucht. Er hasste die Provinz und blieb nie länger als unbedingt nötig, auch schon vor Merrins Tod.

Ig sah keinen Grund, ihn mit all seinen Fingern nach Hause gehen zu lassen. Terry war so hinüber, dass Ig seine rechte Hand - seine Spielhand - nehmen, sie auf den Nachttisch legen und ihm mit einem Schlag alle Finger absäbeln konnte, bevor er aufwachte. Wenn Ig schon seine große Liebe verloren hatte, sollte es Terry nicht besser ergehen. Sollte er doch Kazoo spielen!

»Ich hasse dich, du egoistischer Wichser!«, flüsterte Ig und packte seinen Bruder am Handgelenk, um es von seinen Augen wegzuziehen, und in dem Moment …

 

Terry schreckt aus dem Schlaf und schaut sich triefäugig um. Er weiß nicht, wo er ist. Ein Wagen, der ihm nicht vertraut ist, auf einer Straße, die er nicht wiedererkennt. Es regnet so stark, dass die Scheibenwischer überfordert sind, und die nächtliche Welt dort draußen besteht nur aus verschwommenen Bäumen und einem sturmgepeitschten schwarzen Himmel. Terry reibt sich das Gesicht und versucht, einen klaren Kopf zu bekommen. Er hebt den Blick, und aus irgendeinem Grund erwartet er, dass sein kleiner Bruder neben ihm sitzt, aber stattdessen sieht er Lee Tourneau, der den Wagen durch die Finsternis steuert.

Allmählich fällt ihm wieder ein, was heute Nacht alles passiert ist. Wie Jetons, die ein Plinko-Brett hinab zwischen den Stiften hindurchrutschen, purzeln die Erinnerungen ungeordnet durcheinander. Er hält etwas in der linken Hand - einen ausgedrückten Joint, kein kleines Grasfähnchen, sondern eine dicke Tulpe von der Größe seines Daumens. Heute Nacht waren sie schon in zwei Bars gewesen, und dann haben sie einem Lagerfeuer auf der Sandbank unter der Old Fair Road einen Besuch abgestattet. Lee und Terry sind auf Tour. Terry hat zu viel geraucht und zu viel getrunken und  weiß, dass er das morgen früh bereuen wird. Morgen früh muss er Ig zum Flughafen fahren, weil sein kleiner Bruder nach Merry Old England fliegt, Gott schütze die Königin. Bis dahin sind es nur noch ein paar Stunden. Wenn er die Augen schließt, hat er das Gefühl, dass Lees Cadillac wie ein Stück Butter in einer schräg gehaltenen Pfanne nach links wegrutscht. Es ist die Übelkeit, die ihn geweckt hat.

Er setzt sich auf und versucht, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Es sieht so aus, als befänden sie sich auf dem Highway, der in einem Halbkreis um die Randgebiete von Gideon herumführt. Aber das ergibt keinen Sinn - hier draußen ist nichts außer der alten Gießerei und dem Pit, und sie haben keinen Grund, einen dieser beiden Orte aufzusuchen. Nachdem sie die Sandbank verlassen haben, war Terry davon ausgegangen, dass Lee ihn nach Hause bringen würde, und er war froh darüber gewesen. Beim Gedanken an sein Bett, die frischen weißen Laken und seine Daunendecke war er fast vor Wonne erschaudert. Das Beste an seinen Abstechern nach Hause ist, in seinem alten Zimmer aufzuwachen, in seinem alten Bett, während von unten der Duft von Kaffee heraufzieht, das Sonnenlicht durch die Ritzen der Rollläden dringt und ein Tag auf ihn wartet, der ganz ihm gehört. Auf den Rest von Gideon könnte Terry allerdings gut verzichten.

Die heutige Nacht ist ein Musterbeispiel dessen gewesen, was er nicht vermisst hat. Terry hat eine Stunde an dem Lagerfeuer zugebracht, ohne das Gefühl zu haben, irgendwie dazuzugehören - ebenso gut hätte er hinter Glas stehen und zuschauen können: die Pick-ups, die an der Böschung parkten, die Besoffenen, die im flachen Wasser miteinander rangelten, während ihre Freundinnen sie anfeuerten, und das Arschloch Judas Coyne aus dem Ghettoblaster, ein Kerl,  dessen Vorstellung von musikalischer Komplexität ein Song ist, der aus vier statt aus drei Metalriffs besteht. Ein Abend unter Rednecks. Als dann Donner über den Himmel grollte und die ersten fetten Tropfen zu fallen begannen, war Terry froh gewesen. Er findet es unbegreiflich, wie es sein Vater hier zwanzig Jahre lang ausgehalten hat. Zweiundsiebzig Stunden waren für ihn das absolute Maximum.

Den einzigen Grund, warum er überhaupt so lange durchgehalten hat, hält er in der linken Hand, und obwohl er weiß, dass er seine Grenzen bereits überschritten hat, juckt es ihn, den Joint wieder anzuzünden. Das würde er auch tun, wenn nicht ausgerechnet Lee Tourneau neben ihm säße. Lee würde sich zwar nicht beschweren - er würde ihm nicht einmal einen bösen Blick zuwerfen. Aber Lee arbeitet für einen Kongressabgeordneten, der sich den Krieg gegen Drogen auf die Fahnen geschrieben hat, so ein superchristlicher Konservativer. Und wenn sie rausgewinkt wurden und die Karre roch nach Hanf, dann säße Lee ganz schön in der Scheiße.

Lee hatte um halb sieben vorbeigeschaut, um sich von Ig zu verabschieden. Dann war er noch etwas geblieben, um mit Ig und Terry und Derrick Perrish ein paar Runden Poker zu spielen. Ig hatte jedes Mal gewonnen und ihnen dreihundert Mäuse abgeknöpft. »Hier«, hatte Terry gesagt und eine Faustvoll Zwanziger nach seinem jüngeren Bruder geworfen. »Wenn du und Merrin eure postkoitale Flasche Champagner trinkt, dann denkt an uns. Wir haben dafür bezahlt.« Ig hatte gelacht und sich ganz offensichtlich sauwohl gefühlt, auch wenn er, als er aufstand, etwas verlegen gewirkt hatte. Er hatte seinen Vater umarmt und dann seinem Bruder einen Kuss auf die Schläfe verpasst, eine unerwartete Geste, bei der Terry überrascht zusammenzuckte. »Deine Zunge hat in  meinem Ohr nichts zu suchen«, hatte Terry gesagt, und Ig hatte noch mal gelacht und war dann verschwunden.

»Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?«, hatte Lee daraufhin gefragt, und Terry hatte erwidert: »Keine Ahnung - ich wollte mal schauen, ob Family Guy läuft. Und du? Geht heute irgendwas ab?« Zwei Stunden später befanden sie sich auf der Sandbank, und ein Freund aus der Highschool, an dessen Namen sich Terry nicht mehr erinnern konnte, reichte ihm einen Joint.

Vorgeblich waren sie losgezogen, um was zu trinken und ein paar Kumpels zu treffen, aber als sie auf der Sandbank am Lagerfeuer standen, erzählte Lee Terry, der Kongressabgeordnete sei ein großer Fan seiner Show und würde ihn gern kennenlernen. Terry prostete Lee, ohne mit der Wimper zu zucken, zu und erwiderte, klar, natürlich, irgendwann würde sich das einrichten lassen. Er war nicht weiter überrascht gewesen, dass Lee ihm mit so etwas kam, und nahm ihm das auch nicht übel. Lee muss seine Brötchen verdienen, genau wie jeder andere auch. Und Lee tut bei seiner Arbeit eine Menge Gutes; Terry weiß, dass Lee sich für Habitat for Humanity engagiert und jeden Sommer zusammen mit Ig Zeit im Camp Galilee verbringt, um sozial benachteiligten Großstadtkids zu helfen. Schon seit Jahren hatte Terry ein schlechtes Gewissen wenn er mit Lee und Ig zusammen war. Er selbst war nie ein Weltverbesserer gewesen. Terry hatte sich sein ganzes Leben lang immer nur gewünscht, dass ihn jemand für seine Trompetenspielerei bezahlt. Und vielleicht noch ein Mädchen, das gern mit ihm feiert - kein L.A.-Model, das nur Handy und Cabrio im Kopf hat. Einfach eine Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben steht, lebensfroh und im Bett vielleicht etwas einfallsreicher ist als der Durchschnitt. Eine Frau von der Ostküste mit abgewetzten Jeans  und ein paar Foreigner-CDs. Immerhin hat er inzwischen seine eigene Fernsehshow, und das ist schon die halbe Miete.

»Was zum Teufel machen wir hier draußen?«, fragt Terry jetzt und starrt in den Regen hinaus. »Ich dachte, es wär Schicht im Schacht.«

»Ich hatte den Eindruck, dass du dich schon vor fünf Minuten verabschiedet hast«, sagt Lee. »Du schnarchst, Alter. Ich kann es gar nicht erwarten rumzuerzählen, dass Terry Perrish meinen Beifahrersitz vollgesabbert hat. Das wird die Mädels schwer beeindrucken. Mein ganz persönliches Stück Fernsehgeschichte!«

Terry öffnet den Mund, um etwas Schlagfertiges zu erwidern - dieses Jahr wird er mehr als zwei Millionen Dollar verdienen, und das zum Teil, weil er über die Fähigkeit verfügt, selbst dem übelsten Klugscheißer noch einen reinwürgen zu können. Doch ihm will nichts einfallen, sein Kopf ist vollkommen leer. Stattdessen zeigt er Lee Tourneau den Mittelfinger.

»Glaubst du, Ig und Merrin sind noch im Pit?«, fragt Terry. Das Lokal müsste jeden Moment irgendwo rechts der Straße auftauchen.

»Werden wir sehen«, sagt Lee. »Sind gleich da.«

»Willst du mich verarschen? Die wollen uns bestimmt nicht sehen. Es ist ihr letzter gemeinsamer Abend.«

Lee wirft Terry aus den Augenwinkeln einen eigentümlichen Blick zu. »Woher weißt du das? Hat sie dir das etwa erzählt?«

»Was denn?«

»Dass sie mit ihm Schluss macht. Heute ist nämlich buchstäblich ihr letzter Abend.«

Terry ist augenblicklich hellwach - als hätte er sich auf eine Heftzwecke gesetzt.

»Was zum Teufel redest du da?«

»Sie ist der Meinung, dass sie zu jung waren, als sie zusammengekommen sind. Sie möchte auch mit anderen Männern ausgehen.«

Terry ist völlig verblüfft. Unvermittelt führt er die hohle Hand mit dem Joint an den Mund, bevor ihm einfällt, dass die Tüte gar nicht brennt.

»Du hast das wirklich nicht gewusst?«, fragt Lee.

»Ich hab nur gemeint, dass das ihr letzter Abend ist, bevor Ig nach England geht.«

»Oh.«

Terry starrt abwesend in den Regen hinaus. Die Scheibenwischer kommen nicht nach. Als stünden sie in einer Waschanlage. Er kann sich Ig nicht ohne Merrin vorstellen, kann sich nicht vorstellen, was für ein Mensch er dann wäre. Ganz benommen von der Neuigkeit, braucht er eine halbe Ewigkeit, bevor ihm die naheliegende Frage einfällt.

»Woher weißt du das alles?«

»Tja, sie hat mit mir darüber geredet«, sagt Lee. »Sie hat Angst, ihm wehzutun. Diesen Sommer war ich beruflich viel in Boston und sie auch, also haben wir uns hin und wieder getroffen. Wahrscheinlich habe ich sie in den letzten Monaten häufiger gesehen als Ig.«

Terry blickt in die Unterwasserwelt hinaus. Zu ihrer Rechten kommt ein rötlicher Lichtschimmer auf sie zu. Sie sind fast da.

»Und warum willst du jetzt da vorbeifahren?«

»Sie hat gesagt, sie ruft an, wenn sie jemanden braucht, der sie nach Hause fährt«, sagt Lee. »Und sie hat nicht angerufen.«

»Dann braucht sie dich wohl nicht.«

»Aber vielleicht ruft sie nicht an, weil sie durcheinander  ist. Ich möchte nur sehen, ob Igs Wagen noch dort steht. Der Parkplatz ist vorn raus. Wir müssen nicht mal anhalten.«

Terry kann Lee nicht folgen, er kapiert nicht, warum er bei dem Lokal vorbeifahren und nach Igs Wagen schauen möchte. Ebenso wenig kann er sich vorstellen, dass Merrin Wert auf ihre Gesellschaft legt, wenn sie sich im Streit von Ig getrennt hat.

Aber Lee bremst bereits und dreht den Kopf, um an Terry vorbei auf den Parkplatz zu spähen.

»Ich glaube nicht …«, sagt Lee mehr zu sich selbst. »Ich will nicht … Ich glaube nicht, dass sie mit ihm nach Hause geht …« Fast klingt er besorgt.

Terry ist schließlich derjenige, der sie entdeckt. Merrin steht am Straßenrand unter einem Walnussbaum mit ausladender Krone. »Dort. Lee, dort drüben.«

Anscheinend bemerkt sie den Wagen im selben Moment. Sie tritt unter dem Baum hervor und winkt. Das Wasser strömt über die Scheibe auf der Beifahrerseite, und Terry sieht sie wie in einem Zerrspiegel - das impressionistische Gemälde eines Mädchens mit kupferrotem Haar. Sie hält etwas hoch, was auf den ersten Blick wie eine Votivkerze aussieht. Als sie mit einem Ruck stehen bleiben, sieht Terry, dass sie nur einen Finger abspreizt, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie rennt durch den Regen und hält dabei schwarze Stöckelschuhe in der Hand.

Der Caddy ist ein Zweitürer, und noch bevor Lee ihn auffordert, nach hinten zu klettern, löst Terry seinen Sicherheitsgurt und wuchtet sich über die Vordersitzlehne. Während er noch mit dem Gleichgewicht ringt, rammt ihm Lee einen Ellbogen in den Hintern. Terry kippt zur Seite hin weg, und statt auf der Sitzbank zu landen, stürzt er kopfüber in den Fußraum. Aus Gott weiß was für einem Grund  steht da ein Werkzeugkasten aus Stahl. Terry kracht mit der Schläfe dagegen und zuckt vor Schmerzen zusammen. Er zieht sich auf den Sitz hinauf und drückt sich den Handballen gegen den ramponierten Kopf. Es war ein Fehler, hier so herumzuturnen - ihm ist so übel wie noch nie zuvor, und er hat das Gefühl, der ganze Wagen sei von der Hand eines Riesen hochgehoben worden, der ihn wie einen Würfelbecher langsam schüttelt. Terry schließt die Augen und kämpft gegen den Drang an, sich zu übergeben.

Als sich sein Magen wieder so weit beruhigt hat, dass er es riskieren kann, die Augen zu öffnen, ist Merrin längst ins Auto gestiegen. Lee Tourneau hat sich ihr zugewandt. Terry betrachtet seine Handfläche und entdeckt einen glänzenden Blutstropfen. Auch wenn sich das erste Stechen bereits gelegt hat - er hat sich ordentlich den Kopf aufgeschürft; zurückgeblieben ist ein dumpfer, pochender Schmerz. Terry wischt sich das Blut an der Hose ab und blickt auf.

Es ist offensichtlich, dass Merrin bis eben geweint hat. Sie ist blass und zittert wie jemand, der sich entweder gerade von einer Krankheit erholt oder sich gerade erst angesteckt hat. Sie probiert ein Lächeln - ein jämmerlicher Anblick.

»Danke, dass ihr mich abholt«, sagt sie. »Ihr habt mir gerade das Leben gerettet.«

»Wo ist Ig?«, fragt Terry.

Merrin schaut zu ihm nach hinten, vermeidet es jedoch, ihm in die Augen zu schauen. Terry bereut sofort, dass er gefragt hat.

»Ich … ich weiß nicht. Er ist weggefahren.«

»Du hast es ihm gesagt?« Lee sieht sie fragend an.

Auf Merrins Kinn bilden sich Falten. Sie dreht sich nach vorn, und ihr Blick schweift zum Fenster hinaus. Sie antwortet nicht.

»Wie hat er es aufgenommen?«, hakt Lee nach.

Merrins Gesicht spiegelt sich in der Windschutzscheibe, und Terry sieht, dass sie sich auf die Lippen beißt und mit den Tränen ringt. »Können wir nicht einfach losfahren?«, erwidert sie.

Lee nickt, setzt den Blinker und wendet.

Terry möchte sie an der Schulter berühren, möchte sie irgendwie beruhigen, möchte sie wissen lassen, dass er ihr, ganz gleich, was im Pit vorgefallen ist, nichts übelnimmt. Aber Terry berührt sie nicht, er hat sie noch nie berührt. Während der ganzen zehn Jahre, die er sie nun kennt, hat er stets freundlich die Distanz gewahrt, sogar in seiner Phantasie - er hat sich nicht einmal vorgestellt, mit ihr zu schlafen, obwohl er damit sicher niemandem wehtun würde. Und doch ahnte er, dass er damit etwas aufs Spiel setzen würde. Was genau, hätte er nicht erklären können.

Stattdessen sagt er: »He, Merrin, willst du meine Jacke haben?« Sie zittert in ihren nassen Kleidern ganz entsetzlich.

Offenbar fällt Lee das jetzt auch auf - merkwürdig spät, denn er hat sie fast die ganze Zeit angesehen und den Blick ebenso häufig auf sie gerichtet wie auf die Straße -, jedenfalls dreht er die Klimaanlage herunter.

»Sch-schon in Ordnung«, sagt sie, aber Terry hat bereits sein Sakko ausgezogen und reicht es nach vorn. Sie breitet es über ihren Beinen aus. »Danke, Terry«, sagt sie ganz leise und dann: »Ihr glaubt bestimmt …«

»Ich glaube gar nichts«, fällt Terry ihr ins Wort, »also entspann dich.«

»Ig …«

»Ig kommt schon klar. Mach dir keine Sorgen.«

Sie schenkt ihm ein gequältes dankbares Lächeln, beugt sich dann zu ihm um und sagt: »Alles in Ordnung mit dir?«  Sie streckt die Hand aus und streicht ihm über die Stirn - dort, wo er gegen Lees Werkzeugkasten geknallt ist. Als sie die Finger zurückzieht, betrachtet sie das Blut darauf und schaut wieder ihn an. »Das … du brauchst’nen Verband.«

»Schon okay. Mach dir keine Sorgen«, sagt Terry.

Sie nickt und wendet sich ab. Sofort ist das Lächeln verschwunden, ihre Augen schweifen wieder in die Ferne, und sie starrt etwas an, was außer ihr niemand sieht. Ihre Hände falten etwas zusammen, immer und immer wieder, falten es auseinander und fangen wieder von vorn an. Eine Krawatte, Igs Krawatte. Aus irgendeinem Grund ist das schlimmer, als wenn sie in Tränen ausgebrochen wäre, und Terry senkt den Blick. Es fühlt sich nicht mehr im Entferntesten gut an, stoned zu sein. Wenn er sich nur irgendwo hinlegen könnte, völlig reglos, um für ein paar Minuten die Augen zu schließen! Ein kurzes Nickerchen machen und frisch und erholt aufwachen. Er fühlt sich beschissen und möchte jemandem die Schuld daran geben, sich über jemanden ärgern. Er entscheidet sich für Ig.

Es ärgert ihn, dass sich Ig einfach davonmacht und Merrin im Regen stehen lässt. Das ist so kindisch, so albern - aber nicht wirklich überraschend. Merrin war Igs Geliebte und jemand, der ihn tröstete und half, wenn er nicht weiterwusste - sie beschützte ihn vor der Welt und war gleichzeitig seine beste Freundin. Manchmal hat Terry den Eindruck, dass sie schon seit ihrer frühen Jugend miteinander verheiratet sind, obwohl es als Highschool-Liebschaft begonnen hat und genau das auch geblieben ist. Terry ist sich sicher, dass Ig noch nie ein anderes Mädchen geküsst, geschweige denn gevögelt hat, und er hätte seinem Bruder ein paar mehr Erfahrungen in dieser Richtung gewünscht. Nicht etwa weil Terry etwas dagegen hat, dass er mit Merrin zusammen ist,  sondern weil … na ja, eben deshalb. Liebe verlangt einen größeren Zusammenhang. Eine erste Liebe ist ihrem Wesen nach unreif. Merrin wollte also, dass sie beide die Gelegenheit hätten, erwachsen zu werden. Na und?

Morgen früh, auf der Fahrt zum Logan Airport, wird Terry die Gelegenheit haben, mit Ig unter vier Augen zu reden und ihm den Kopf zurechtzurücken. Er wird ihm erklären, dass seine Vorstellung von Merrin und von ihrer Beziehung - dass sie füreinander bestimmt sind, dass Merrin großartiger ist als alle anderen Mädchen, dass ihre Liebe vollkommen ist, dass sie gemeinsam von einem Wunder ins nächste taumeln - eine erstickende Falle sei. Wenn Ig Merrin jetzt hasse, dann deshalb, weil er herausgefunden habe, dass sie ein ganz normaler Mensch sei, mit Schwächen und Bedürfnissen und dem Verlangen, in der realen Welt zu leben und nicht in Igs Tagträumen. Sie liebe ihn genug, um ihn gehen zu lassen, und er müsse nun stark genug sein, es ihr gleichzutun. Wenn man jemand liebt, müsse man auch loslassen, und … Scheiße, das klingt nach einem Song von Sting.

»Merrin, ist mit dir alles in Ordnung?«, fragt Lee. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib.

»Nein. J-ja. Ich … Lee, bitte fahr rechts ran. Sofort!« Ihre Stimme klingt scharf und bestimmt.

Die Straße, die zur alten Gießerei führt, kommt rechts herangeschossen, eigentlich zu schnell, um noch abzubiegen, aber Lee tut es trotzdem. Terry stemmt eine Hand gegen die Rückseite von Merrins Sitz und verbeißt sich einen Schrei. Die Reifen drehen durch und ziehen eine Furche. Schotter spritzt in den Wald.

Büsche streifen die Stoßstange, als der Cadillac, noch immer viel zu schnell, über die Spurrille holpert und der Highway  hinter ihnen verschwindet. Weiter vorn spannt sich eine Kette über den Weg. Lee bremst scharf, das Lenkrad flattert in seiner Hand, und das Heck droht auszubrechen. Als der Wagen steht, berühren die Scheinwerfer bereits die Kette, die sich vor dem Kühlergrill spannt. Merrin öffnet die Tür, reckt den Kopf hinaus und würgt. Einmal. Und noch einmal. Dieses Arschloch von Ig - jetzt, in diesem Augenblick, hasst Terry ihn.

Er fühlt sich selbst auch nicht eben toll, nachdem er so durchgeschüttelt wurde. Sie sind eindeutig zum Stillstand gekommen, aber Terry hat noch immer den Eindruck, dass sie sich bewegen, dass sie zur Seite hin wegrutschen. Wenn er seinen Joint in der Hand hätte, würde er ihn aus dem Fenster schleudern - die Vorstellung, ihn sich in den Mund zu stecken, ist ihm zuwider, ebenso gut könnte er eine Kakerlake schlucken. Aber er weiß nicht mehr, was er mit ihm gemacht hat, jedenfalls hält er ihn nicht mehr in der Hand. Er fasst sich wieder an seine blutende Schläfe und verzieht das Gesicht.

Der Regen trommelt leise auf die Windschutzscheibe. Allerdings ist das kein richtiger Regen, nicht mehr. Nur das Wasser, das der Wind von den Ästen über ihnen herunterweht. Noch vor fünf Minuten hat es so stark geregnet, dass die Tropfen auf der Straße tanzten, aber so ein Sommergewitter zieht meist ebenso schnell ab, wie es kommt.

Lee steigt aus, läuft um den Wagen herum und geht vor Merrin in die Hocke. Er flüstert ihr mit ruhiger und vernünftiger Stimme etwas zu. Was sie entgegnet, scheint ihm nicht zu gefallen. Er wiederholt sein Angebot, und dieses Mal ist ihre Antwort vernehmlich, ihr Ton unwirsch. »Nein, Lee. Ich möchte nur nach Hause, etwas Trockenes anziehen und für mich sein.«

Lee steht auf, geht nach hinten zum Kofferraum, öffnet ihn und fischt etwas heraus. Eine Sporttasche.

»Hier sind ein paar Klamotten. T-Shirt. Jogginghose. Trocken und warm. Und ohne Kotze drauf.«

Merrin bedankt sich, steigt in die windige, nasse Gewitternacht hinaus und legt sich Terrys Sakko über die Schultern. Sie greift nach der Tasche, aber Lee lässt sie nicht gleich los.

»Du musstest es doch tun! Es war verrückt zu denken, du könntest - ihr könntet …«

»Ich möchte mich nur umziehen, ja?«

Sie entwindet ihm die Sporttasche, dreht sich um und geht davon. Während sie durch das grelle Scheinwerferlicht schreitet, umspielt ihr Rock die Beine, und ihre Bluse wird für einen Moment fast durchsichtig. Terry ertappt sich dabei, wie er sie anstarrt, und zwingt sich, den Blick abzuwenden. Dabei bemerkt er, dass Lee ebenso gebannt ist. Zum ersten Mal fragt er sich, ob der gute alte Lee Tourneau sich nicht ein wenig in Merrin Williams verguckt hat. Noch einen kurzen Moment schreitet sie durch den Tunnel aus Licht, den die Scheinwerfer aus der Dunkelheit herausschneiden, dann verlässt sie den Schotterweg und verschwindet in der Finsternis. Es ist das letzte Mal, dass Terry sie lebend sieht.

Lee steht neben der offenen Beifahrertür und starrt ihr hinterher, als würde er überlegen, ob er wieder in den Wagen steigen soll oder nicht. Terry möchte ihm sagen, er soll sich hinsetzen, allerdings kann er weder den Willen noch die Energie dazu aufbringen. Er starrt ihr ebenfalls eine Weile nach, aber irgendetwas ist ihm nicht geheuer. Die Nacht scheint zu atmen, schwillt an und zieht sich wieder zusammen. Die Scheinwerfer sind auf das offene Feld unterhalb der Gießerei gerichtet, und das nasse Gras peitscht unablässig die Dunkelheit, eine verstörende und irgendwie abstoßende  Bewegung. Er hört das Geräusch der Halme durch die offene Wagentür - ein Zischen wie von einer Schlange im Zoo. Noch immer hat er das Gefühl, zur Seite wegzugleiten, irgendwohin, wo er nicht sein möchte. Das schmerzhafte Pochen in der rechten Schläfe gibt ihm den Rest. Er hebt die Beine auf den Sitz und streckt sich aus.

Schon besser. Das braun gefleckte Polster bewegt sich ebenfalls, wie ein Sahnehäubchen, das in einer Tasse Kaffee träge hin und her schwappt. Aber das ist okay, wenn man breit ist, sogar ein gutes Zeichen. Kein nasses Gras, das ekstatisch durch die Nacht wogt.

Er braucht etwas, worüber er nachdenken kann, einen beruhigenden Gedanken, der das flaue Gefühl im Kopf vertreibt. Sein Produktionsteam kümmert sich gerade um die Gäste für die nächste Staffel, die übliche Mischung aus Newcomern und alten Hasen, schwarz und weiß, Mos Def und Def Leppard, die Eels und die Crowes - die üblichen Wundertiere aus dem Zoo der Popkultur. Wirklich begeistert ist Terry jedoch darüber, dass Keith Richards, der vor ein paar Monaten zusammen mit Johnny Depp im Viper Room aufgetaucht ist, ihm erklärt hat, die Show sei Zucker, und er finde es scheißtoll, darin aufzutreten, jederzeit, aber klar doch, Mann, jetzt frag mich schon - warum eigentlich nicht schon früher? Das wäre wirklich der Hammer, wenn Richards sein Versprechen wahrmachen würde, dann könnten sie ihm die ganze letzte halbe Stunde widmen. Die Manager bei Fox kriegen immer die Krise, wenn Terry das gewohnte Konzept über Bord wirft und die Show in ein Konzert verwandelt - ihm wurde wiederholt erklärt, dass dann jedes Mal eine halbe Million Zuschauer zu Letterman überlaufen. Aber Scheiße, die können Keith Richards mal die dicken haarigen Eiern lecken.

Nach einer Weile driftet er weg. Er steht zusammen mit Richards auf der Bühne vor vielleicht achtzigtausend Leuten, die sich, warum auch immer, vor der alten Gießerei versammelt haben. Sie spielen »Sympathy for the Devil«, und Terry übernimmt den Leadgesang, weil Mick gerade in London ist. Er schwebt auf das Mikrofon zu und singt zum Kreischen der ekstatischen Masse: Please allow me to introduce myself: I’m a man of wealth and taste. Dann greift Keith in die Saiten seiner Telecaster und spielt einen teuflischen Blues. Sein abgefahrenes dreckiges Gitarrensolo ist ein irrwitziges Wiegenlied, zu dem Terry Perrish in einen unruhigen Schlaf gleitet.

 

Einmal wacht er ganz kurz auf. Sie sind wieder auf der Straße, und der Caddy rauscht durch einen schmalen Streifen Nacht, Lee hinter dem Steuer, der Beifahrersitz leer. Terrys Sportsakko liegt ausgebreitet über seinen Beinen; das muss Merrin getan haben, nachdem sie zum Wagen zurückgekehrt ist, eine aufmerksame Geste, die für sie typisch ist. Aber. Das Sakko ist tropfnass und schmutzig, und in seinem Schoß liegt etwas Schweres. Terry greift danach und hebt es hoch - ein nasser Stein von der Größe und Form eines Straußeneis, an dem zähes Gras und Dreck haften. Der Stein muss etwas zu bedeuten haben - Merrin hat ihn bestimmt nicht grundlos dahin gelegt -, aber Terry ist zu benommen und benebelt, um den Witz zu kapieren. Er lässt den Stein in den Fußraum fallen. Irgendetwas Klebriges bleibt an seinen Fingern zurück, etwas wie Schlangengedärm, und Terry wischt sich die Hände an seinem Shirt ab, zieht das Sakko über den Oberschenkeln gerade und legt sich wieder hin.

Seine rechte Schläfe schmerzt noch immer. Sie fühlt sich  wund an, und als er den linken Handrücken daraufdrückt, sieht er, dass er wieder blutet.

»Ist Merrin gut nach Hause gekommen?«, fragt Terry.

»Was?«, sagt Lee.

»Merrin? Haben wir uns um sie gekümmert?«

Lee schweigt. Schließlich sagt er: »Ja. Ja, das haben wir.«

Terry nickt zufrieden und brummt: »Die ist echt schwer in Ordnung. Ich hoffe, dass sie und Ig sich wieder zusammenraufen.«

Lee fährt schweigend weiter.

Terry gleitet erneut in seine Traumwelt ab, in der er zusammen mit Keith Richards abrockt. Aber dann, an der Grenze zwischen Schlaf und Wachsein, hört er sich eine Frage stellen, von der er nicht einmal wusste, dass sie ihn beschäftigte.

»Was soll denn der Stein da?«

»Beweismaterial«, sagt Lee.

Terry nickt still vor sich hin - die Antwort erscheint ihm vollkommen vernünftig. »Gut«, erwidert er. »Ich will nicht im Knast landen.«

Lee lacht, ein raues, feuchtes Husten - wie eine Katze, der ein Haarknäuel im Hals steckt -, und Terry wird bewusst, dass er Lee noch nie zuvor hat lachen hören und dass es ihm nicht gefällt. Dann kippt er wieder weg. Dieses Mal warten jedoch keine Träume auf ihn, und im Schlaf runzelt er die Stirn und zieht ein Gesicht wie jemand, der angestrengt versucht, ein Kreuzworträtsel zu lösen, dem aber ein Wort nicht einfällt, das er eigentlich kennen sollte.

Irgendwann später öffnet er die Augen und stellt fest, dass der Caddy sich nicht mehr bewegt. Schon seit einer ganzen Weile nicht. Er hat keine Ahnung, woher er das weiß, aber er ist sich da sicher.

Das Licht ist irgendwie anders. Es ist noch nicht Morgen, aber die Nacht befindet sich auf dem Rückzug und hat bereits die meisten Sterne eingesammelt und weggeräumt. Fette, blasse, berghohe Wolken, die Überreste des nächtlichen Gewitters, treiben deutlich sichtbar über den schwarzen Himmel. Terry hat sie gut im Blick, weil er zu einem der Seitenfenster hinausstarrt. Er kann die Morgendämmerung riechen, ein Duft aus regennassem Gras und warmer Erde. Als er sich au fsetzt, sieht er, dass Lee die Fahrertür offen gelassen hat.

Er tastet den Fußraum nach seinem Sakko ab - irgendwo da unten muss es doch sein! Er geht davon aus, dass es ihm vom Schoß gerutscht ist, während er noch schlief. Er findet den Werkzeugkasten, aber nicht sein Sakko. Der Fahrersitz ist nach vorn geklappt, und Terry steigt aus.

Als er die Arme reckt und den Rücken durchdrückt, knackt seine Wirbelsäule. Dann erstarrt er mit ausgestreckten Armen wie ein Mann, der an ein unsichtbares Kreuz genagelt ist.

Lee sitzt auf der Treppe vor dem Haus seiner Mutter und raucht. Vor dem Haus, das jetzt ihm gehört, wie Terry in dem Moment einfällt; Lees Mutter wurde vor sechs Wochen beerdigt. Terry kann Lees Gesicht nicht erkennen, nur die orange Glut seiner Winston. Er hätte nicht sagen können, warum, aber aus irgendeinem Grund beunruhigt ihn dieser Anblick.

»Was für eine Nacht«, sagt Terry.

»Sie ist noch nicht vorbei.« Lee inhaliert, die Glut leuchtet auf, und für einen Moment kann Terry nur eine Seite von Lees Gesicht erkennen, die verstümmelte mit dem toten Auge. In der beginnenden Morgendämmerung ist das Auge weiß und blind, eine mit Rauch gefüllte Glaskugel. »Wie geht’s deinem Kopf?«

Terry fasst sich an die Schläfe und betastet vorsichtig die Schürfwunde, bevor er die Hand wieder sinken lässt. »Ganz okay. Kein großes Ding.«

»Ich hatte auch einen Unfall.«

»Was für einen Unfall? Ist dir was passiert?«

»Mir nicht. Aber Merrin.«

»Was willst du damit sagen?« Von einem Moment auf den anderen spürt Terry plötzlich den feuchtkalten, übelriechenden Katerschweiß auf seiner Haut, ein unangenehmes Gefühl. Er blickt an sich hinunter und sieht schwarze Streifen auf seinem Hemd, so als hätte jemand seine dreckigen Hände daran abgewischt, etwas, woran er sich nur verschwommen erinnert. Als er seine Aufmerksamkeit wieder Lee zuwendet, hat er plötzlich Angst vor dem, was der sagen könnte.

»Es war wirklich ein Unfall«, sagt Lee. »Ich hatte keine Ahnung, wie ernst es war, und als ich es endlich begriffen hab, war es zu spät.«

Terry starrt ihn an und wartet auf die Pointe. »Das geht mir zu schnell, Alter. Was genau ist passiert?«

»Das müssen wir jetzt rausfinden. Du und ich. Wir müssen darüber reden und uns einig werden, wie alles abgelaufen ist, bevor man sie findet.«

Terry reagiert völlig angemessen und lacht. Lee ist für seinen trockenen Humor berüchtigt, und wenn die Sonne bereits aufgegangen wäre und ihm nicht so entsetzlich schlecht wäre, würde er das bestimmt zu schätzen wissen. Terrys rechte Hand ist jedoch nicht der Meinung, dass Lee witzig ist. Terrys rechte Hand hat, ohne sein Zutun, damit angefangen, seine Hosentaschen auf der Suche nach dem Handy abzuklopfen.

»Terry«, sagt Lee leise. »Ich weiß, es ist furchtbar. Aber ich mach hier keine Scherze. Wir stecken wirklich in der  Scheiße. Es war ein Unfall, aber sie werden behaupten, wir hätten sie umgebracht.«

Fast hätte Terry wieder gelacht. Stattdessen sagt er: »Hör auf damit.«

»Das kann ich nicht. Es ist wichtig, dass ich dir alles erzähle.«

»Sie ist nicht tot.«

Lee saugt an seiner Zigarette, die Glut leuchtet auf, und das Rauchglasauge starrt Terry an. »Sie war betrunken und hat mich angebaggert. Wahrscheinlich wollte sie es Ig heimzahlen. Sie hatte nichts an, als ich sie weggeschubst hab - es war ein Versehen, ehrlich! Sie ist über eine Wurzel gestolpert oder so was und auf einem Stein gelandet. Ich bin weggelaufen, und als ich zurückkam - es war schrecklich. Du musst mir glauben, ich hätte mir eher das andere Auge auch noch ausgekratzt, bevor ich ihr wehgetan hätte.«

Bei seinem nächsten Atemzug füllt sich Terrys Lunge nicht mit Sauerstoff, sondern mit blankem Entsetzen. In seinem Magen und im Kopf gerät alles durcheinander. Der Boden scheint ihm unter den Füßen wegzukippen. Er braucht unbedingt sein Handy. Er muss Hilfe holen; jemand mit Erfahrung und Autorität musste sich der Sache annehmen. Er beugt sich in den Wagen und sucht die Rückbank nach seinem Sportsakko ab. Sein Handy ist bestimmt in seinem Sakko. Aber das Sakko liegt weder auf dem Boden, wo er es vermutet hat, noch auf dem Vordersitz.

Er spürt Lees Hand im Nacken, fährt mit einem Schrei herum, der eher einem leisen Schluchzen gleichkommt, und weicht vor ihm zurück.

»Terry«, sagt Lee. »Wir müssen absprechen, was wir denen erzählen.«

»Da gibt es nichts abzusprechen. Wo ist mein Telefon?«

»Wenn du möchtest, kannst du das im Haus benutzen.«

Terry drängt sich an Lee vorbei und marschiert zur Veranda. Lee schnippt seine Zigarette beiseite und folgt ihm. Er scheint es nicht besonders eilig zu haben.

»Wenn du die Bullen rufen willst, werde ich dich nicht daran hindern«, sagt Lee. »Ich werde dich sogar begleiten, damit wir uns an der alten Gießerei mit ihnen treffen und ihnen zeigen können, wo sie liegt. Aber bevor du zum Hörer greifst, solltest du wissen, was ich ihnen erzählen werde, Terry.«

Terry nimmt die Treppe mit zwei langen Schritten, überquert die Veranda, reißt das Fliegengitter auf und versetzt der Eingangstür einen Stoß. In der dunklen Diele bleibt er abrupt stehen. Wenn es hier ein Telefon gibt, kann er es nirgendwo sehen. Links geht es in die Küche.

»Wir waren alle so was von betrunken«, sagt Lee. »Wir waren betrunken, und du warst high. Sie hatte es aber am heftigsten erwischt. Das werden wir ihnen als Allererstes sagen. Sie hat uns beide angebaggert, kaum dass sie in den Wagen gestiegen ist. Ig hatte sie eine Hure genannt, und sie wollte ihm - oder sich selbst - beweisen, dass er recht hat.«

Terry hört ihm nur mit einem Ohr zu. Er hastet durch ein unpersönlich eingerichtetes Esszimmer, stößt sich das Knie an einem der hochlehnigen Stühle, stolpert und gelangt dann in die Küche. Lee ist ihm dicht auf den Fersen. Seine Stimme klingt unerträglich gelassen.

»Sie hat uns gebeten, rechts ranzufahren, damit sie trockene Kleider anziehen kann, und dann hat sie im Licht der Scheinwerfer eine Show abgezogen. Du hast die ganze Zeit über kein Wort gesagt, hast sie nur angegafft und ihr zugehört, wie sie rumwettert, dass sie es Ig schon heimzahlen wird. Sie hat eine Weile mit mir herumgemacht, und dann  hat sie sich auf dich gestürzt. Sie war so betrunken, dass sie nicht bemerkt hat, wie wütend du warst. Während sie auf deinem Schoß saß und ihre Nummer abzog, fing sie plötzlich an zu erzählen, dass sie einen Haufen Geld verdienen würde, wenn sie den Boulevardzeitungen ihre Story verkauft - ein Dreier mit Terry Perrish. Und dass sie genau das tun würde, um sich an Ig zu rächen. Dann hast du sie geschlagen. Und zwar bevor ich begriffen habe, was überhaupt abging.«

Terry steht in der Küche an der Theke und hat die Hände auf dem beigefarbenen Telefon, nimmt den Hörer aber nicht ab. Jetzt erst dreht er sich um und sieht Lee an - Lee mit seinen goldweißen Haaren und seinem schrecklichen, geheimnisvollen weißen Auge. Terry legt Lee eine Hand auf die Brust und versetzt ihm einen Stoß, und zwar so fest, dass Lee rückwärts gegen die Wand poltert. Das Fenster klappert. Lee wirkt nicht weiter bestürzt.

»Diesen Schwachsinn glaubt dir niemand.«

»Wer weiß?«, sagt Lee Tourneau. »Schließlich sind deine Fingerabdrücke auf dem Stein.«

Terry packt Lee am Hemdkragen, zieht ihn von der Wand weg, knallt ihn wieder dagegen und hält ihn mit der rechten Hand fest. Ein Löffel rutscht von der Theke und klappert über den Boden, ein Geräusch wie ein Glockenläuten. Lee mustert ihn unbeeindruckt.

»Den großen, fetten Joint, den du geraucht hast, hast du direkt neben der Leiche fallen lassen. Und sie hat dir auch die Schürfwunde verpasst«, sagte Lee. »Als sie sich gewehrt hat. Hinterher hast du dich mit ihrer Unterwäsche saubergemacht. Dein Blut ist auf ihrem Höschen.«

»Was zum Teufel redest du da?«, faucht Terry. Auch das Wort »Höschen« schien in der Luft nachzuhallen, genau wie das Klirren des Löffels.

»Von der Schürfwunde an deiner Stirn. Ich habe sie mit ihrer Unterwäsche gereinigt, während du bewusstlos warst. Ich möchte, dass du verstehst, in was für einer Situation du dich befindest, Terry. Du hängst genauso tief in der ganzen Sache drin wie ich. Vielleicht sogar noch tiefer.«

Terry holt mit der linken Hand aus, ballt sie zur Faust und reißt sich im letzten Moment zusammen. Lee schaut ihn herausfordernd an, geradezu erwartungsvoll, und sein Atem geht schnell und flach. Terry schlägt ihn nicht.

»Worauf wartest du?«, stichelt Lee. »Mach schon!«

Terry hat in seinem ganzen Leben noch nie jemanden im Zorn geschlagen. Er ist dreißig Jahre alt und hat sich noch nie geprügelt, nicht einmal auf dem Schulhof. Alle haben ihn gemocht.

»Wenn du mir nur ein Haar krümmst, rufe ich selbst die Polizei. Dann sieht die Sache noch besser für mich aus. Ich behaupte dann, dass ich versucht hätte, sie zu verteidigen.«

Terry taumelt einen Schritt zurück und lässt die Hand sinken. »Ich gehe jetzt. Du solltest dir einen Anwalt besorgen. Ich werde jedenfalls in den nächsten zwanzig Minuten mit meinem reden. Wo ist mein Sakko?«

»Dort, wo auch der Stein ist. Und ihr Höschen. An einem sicheren Ort. Nicht hier. Ich habe auf dem Heimweg kurz angehalten. Du hast mir doch gesagt, ich soll alle Beweise einsammeln und irgendwo beseitigen. Aber ich habe sie nicht beseitigt …«

»Halt verdammt noch mal die Fresse!«

»… weil ich mir schon dachte, dass du mir die Schuld in die Schuhe schieben wirst. Na los, Terry. Ruf schon die Bullen an. Aber ich verspreche dir, wenn du mir das in die Schuhe schiebst, dann reiß ich dich mit rein. Die Entscheidung liegt bei dir. Du hast gerade mit Hothouse angefangen. In  zwei Tagen fliegst du nach L.A. zurück, um mit Filmstars und Models herumzuhängen. Aber bitte, wenn du unbedingt den Helden spielen willst! Wenn du nicht anders kannst! Aber denk daran, niemand wird dir glauben, nicht einmal dein eigener Bruder, der dich für immer hassen wird, weil du seine Freundin umgebracht hast, als du breit und betrunken warst. Anfangs glaubt er es vielleicht nicht. Aber gib ihm Zeit. Du hast zwanzig Jahre im Gefängnis, um dir für deine Rechtschaffenheit auf die Schulter zu klopfen. Um Himmels willen, Terry! Sie ist schon seit vier Stunden tot. Wenn du den Unschuldigen spielen möchtest, dann hättest du die Polizei rufen sollen, solange die Leiche noch warm war. Jetzt sieht es doch so aus, als hättest du zumindest darüber nachgedacht, sie zu verstecken.«

»Ich bring dich um«, flüstert Terry.

»Klar doch«, sagt Lee. »Nur zu. Dann hast du zwei Leichen, für die du eine Erklärung finden musst. Tu dir keinen Zwang an!«

Terry wendet sich um und starrt verzweifelt das Telefon auf der Theke an. Wenn er nicht gleich zum Hörer greift und jemanden anruft, wird er den Rest seines Lebens dafür bezahlen, dessen ist er sich in aller Deutlichkeit bewusst. Und doch kann er den Arm nicht heben. Er gleicht einem Schiffbrüchigen auf einer einsamen Insel, der ein Flugzeug beobachtet, das vierzigtausend Fuß über ihm am Himmel funkelt, und er hat keinerlei Möglichkeit, sich bemerkbar zu machen.

»Vielleicht«, sagt Lee, »ist es aber doch ganz anders gelaufen - vielleicht ist sie von einem Fremden ermordet worden, der zufällig da vorbeikam. Das passiert dauernd. Davon erzählen sie doch ständig in den Nachrichten. Niemand hat gesehen, wie wir sie mitgenommen haben. Niemand hat  gesehen, wie wir zur Gießerei abgebogen sind. Alle Welt ist der Meinung, dass wir nach der Sauferei am Lagerfeuer zu mir nach Hause gefahren sind. Wir haben Karten gespielt und bis zwei Uhr morgens SportsCenter geguckt. Dann sind wir eingeschlafen. Mein Haus liegt auf der anderen Seite der Stadt. Es gibt nicht den geringsten Grund, warum wir zum  Pit hätten rausfahren sollen.«

Terrys Brust verkrampft sich, und er ringt um Atem. So muss Ig sich fühlen, wenn er einen Asthmaanfall bekommt, denkt er bei sich. Seltsam, dass er den Arm nicht heben kann, um nach dem Telefon zu greifen.

»Das war’s. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Jetzt musst du dich entscheiden: Du kannst dein Leben als Krüppel leben oder als Feigling. Das liegt ganz bei dir. Aber glaub mir - Feiglinge haben mehr Spaß!«

Terry rührt sich nicht, antwortet nicht und kann Lee auch nicht anschauen. Sein Pulsschlag hämmert in seinem Handgelenk.

»Ich sag dir was«, fährt Lee beschwichtigend fort. »Wenn die jetzt einen Bluttest bei dir durchführen, würdest du ihn nicht bestehen. In deinem Zustand willst du bestimmt nicht zu den Bullen gehen. Du hast gerade mal drei Stunden geschlafen und kannst keinen klaren Gedanken fassen. Sie ist schon die ganze Nacht tot, Terry. Warum nimmst du dir nicht ein paar Stunden Zeit, um die ganze Sache zu überdenken? Vielleicht wird sie erst in einigen Tagen gefunden. Du solltest jetzt nichts überstürzen, was du später bereuen könntest. Warte, bis du dir sicher bist, was du tun willst.«

Als Terry den Satz hört - vielleicht wird sie erst in einigen Tagen gefunden - zuckt er zusammen, und vor seinem geistigen Auge sieht er Merrin mit Regenwasser in den Augen im nassen Gras liegen, während ihr ein Käfer durchs Haar  kriecht. Er muss daran denken, wie sie zitternd in ihren nassen Kleidern auf dem Beifahrersitz saß und ihm einen schüchternen, unglücklichen Blick zuwarf. Danke, dass ihr mich abholt. Ihr habt mir gerade das Leben gerettet.

»Ich will nach Hause«, sagt Terry. Eigentlich soll es aggressiv klingen, hart und entschieden. Aber stattdessen bringt er nur ein heiseres Flüstern zustande.

»Na klar«, sagt Lee. »Ich fahr dich. Aber ich hol dir vorher noch eins von meinen Hemden. Deins ist voller Blut.« Er deutet auf die schwarzen Streifen auf Terrys Hemdbrust, die erst jetzt, im schillernden Licht des anbrechenden Morgens, als getrocknetes Blut erkennbar sind.

 

Ig hat all das während einer einzigen Berührung gesehen, so als hätte er den ganzen Weg bis zur alten Gießerei bei ihnen im Wagen gesessen - all das hat er gesehen und noch viel mehr. Er hat gesehen, wie Terry dreißig Stunden später Lee in dessen Küche angefleht hat. Die Sonne schien strahlend hell, und trotzdem war es ungewöhnlich kalt; von den Straßen drang Kindergeschrei herein, und im Pool nebenan planschten ein paar Teenager. Die lichtdurchflutete Normalität jenes Morgens kontrastierte merkwürdig mit der Tatsache, dass Ig hinter Gittern saß und Merrin in einem Kühlfach im Leichenschauhaus lag. Lee stand gegen die Küchentheke gelehnt da und schaute teilnahmslos zu, während Terry von einem Gedanken zum nächsten sprang, von einer Gefühlslage in die nächste stürzte. Er sprach mit erstickter Stimme, manchmal vor Wut, dann wieder vor Verzweiflung. Lee wartete, bis Terry seine Energie aufgebraucht hatte, und sagte dann: Die werden deinen Bruder schon wieder laufen lassen. Bleib cool. Die Ermittlungsergebnisse werden zeigen, dass er es nicht gewesen sein kann, und sie  werden ihn von jedem Verdacht freisprechen müssen. Er warf eine goldene Birne von einer Hand in die andere.

Was für Ermittlungsergebnisse?

Schuhabdrücke, sagte Lee. Reifenabdrücke. Alles Mögliche eben! Blut wohl auch. Vielleicht hat sie mich ja gekratzt. Mein Blut wird nicht mit dem von Ig übereinstimmen, und es gibt keinen Grund, warum sie mich jemals testen sollten. Zumindest solltest du hoffen, dass sie mich nie testen. Warte erst mal ruhig ab. Die werden ihn innerhalb von acht Stunden rauslassen, und bis zum Ende der Woche ist er rehabilitiert. Du musst nur noch eine Weile den Mund halten, und dann haben wir alles überstanden.

Es heißt, sie ist vergewaltigt worden, entgegnet Terry. Du hast mir nicht gesagt, dass du sie vergewaltigt hast.

Das hab ich auch nicht. Es ist nur dann eine Vergewaltigung, wenn sie es nicht will, erklärte Lee, hob die Birne an die Lippen und biss mit einem feuchten Knirschen hinein.

Noch schlimmer war der Blick auf das, was Terry fünf Monate später hatte tun wollen. Terry saß in der Garage auf dem Fahrersitz seiner Viper. Die Fenster waren heruntergekurbelt, und das Garagentor war geschlossen. Der Motor des Wagens lief. Terry war gerade dabei, das Bewusstsein zu verlieren, als das Garagentor hinter ihm aufging. Seine Haushälterin war noch nie zuvor an einem Sonntagmorgen bei ihm aufgetaucht, nur eben an jenem Tag. Und da stand sie nun und glotzte Terry durch das Fenster auf der Fahrerseite an, während sie sich seine frisch gewaschenen und gebügelten Hemden gegen die Brust presste - eine einundfünfzigjährige Emigrantin aus Mexiko, die zwar leidlich Englisch sprach, aber sehr wahrscheinlich nicht lesen konnte, was auf dem zusammengefalteten Zettel stand, der aus Terrys Brusttasche ragte: AN ALLE, DIE ES ANGEHT!

Letztes Jahr wurde mein Bruder Ignatius Perrish verhaftet, und ihm wurde vorgeworfen, seine beste Freundin Merrin Williams vergewaltigt und ermordet zu haben. ER IST UNSCHULDIG. Merrin war auch meine Freundin, und der Täter heißt Lee Tourneau. Ich weiß das, weil ich dabei war, und obwohl ich mich nicht selbst an diesem Verbrechen beteiligt habe, bin ich mitschuldig daran, dass es bisher nicht aufgeklärt wurde. Ich kann keinen Tag länger …





Weiter kam Ig jedoch nicht - er ließ Terrys Hand los, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Terry öffnete die Augen und starrte mit geweiteten Pupillen in die Finsternis.

»Mama?«, sagte er mit schwerer Stimme. In dem Zimmer war es dunkel, und Ig bezweifelte, dass sein Bruder mehr erkennen konnte als seine Umrisse. Ig verbarg die Hand, mit der er das Messer umklammerte, hinter dem Rücken.

Er öffnete den Mund, um Terry zuzuflüstern, er solle weiterschlafen. Das war das Absurdeste, was er hätte sagen können. Oder vielleicht das Allernormalste. Er spürte, wie das Blut in seinen Hörnern zu pochen begann, und die Stimme, mit der er sprach, gehörte nicht ihm, sondern seiner Mutter. Es ahmte sie nicht nach, weder bewusst noch unbewusst. Es war ihre Stimme. »Schlaf weiter, Terry«, sagte sie.

Ig war so überrascht, dass er einen Schritt zurückwich und mit der Hüfte gegen den Nachttisch stieß. Ein Wasserglas klirrte leise gegen die Lampe. Terry schloss die Augen, wälzte sich jedoch unruhig hin und her, als wollte er sich jeden Moment aufsetzen.

»Ma«, sagte er. »Wie viel Uhr ist es denn?«

Ig starrte auf seinen Bruder hinab. Er fragte sich nicht,  wie er es getan hatte, sondern nur, ob es ihm noch einmal gelingen würde. Wie er es getan hatte, wusste er bereits. Die Gabe, in fremden Zungen zu reden, um den Menschen zu erzählen, was sie hören wollten … das gehörte zum Standardrepertoire des Teufels.

»Pst«, sagte Ig. Der Druck in den Hörnern nahm zu, und seine Stimme war die Stimme von Lydia Perrish. Es fiel ihm leicht - er musste nicht einmal darüber nachdenken. »Pst, mein Schatz. Bleib ruhig liegen. Du musst nicht aufstehen. Ruh dich aus. Und gib auf dich acht.«

Terry seufzte, drehte sich um und wandte seinem Bruder den Rücken zu.

Ig war auf alles gefasst gewesen, nur nicht darauf, Mitgefühl für Terry zu empfinden. Es änderte nichts an dem, was Merrin in jener Nacht angetan worden war, aber in gewisser Hinsicht - in gewisser Hinsicht hatte Ig damals auch seinen Bruder verloren.

Er kauerte in der Dunkelheit und betrachtete Terry, der auf der Seite unter der Decke lag, und dachte über seine neue Fähigkeit nach. Schließlich öffnete er den Mund, und Lydia sagte: »Du solltest morgen nach Hause fahren. Dein eigenes Leben leben. Du musst bestimmt noch proben. Und dich um tausend andere Dinge kümmern. Mach dir um Grandma keine Sorgen. Sie wird wieder gesund.«

»Was ist mit Ig?«, fragte Terry. Er sprach ganz leise und drehte sich auch nicht um. »Wäre es nicht besser, ich bleibe hier, bis wir wissen, wo Ig steckt? Ich mach mir Sorgen.«

»Vielleicht will er eine Weile für sich sein«, sagte Ig mit der Stimme seiner Mutter. »Du weißt, was vor einem Jahr passiert ist. Bestimmt geht es ihm gut und er möchte, dass du dich um deine Arbeit kümmerst. Du solltest an dich selbst denken - zumindest dieses eine Mal. Flieg nach L.A.  zurück, Terry.« Er sagte es im Befehlston und legte seine ganze Willenskraft in diese Worte. Seine Hörner kribbelten vor Freude.

»Nach L.A. zurück«, murmelte Terry. »Okay.«

Ig ging langsam zur Tür, dem Tageslicht entgegen.

Bevor Ig das Zimmer verlassen konnte, murmelte Terry noch etwas.

»Liebe dich.«

Ig blieb stehen; das Herz schlug ihm bis zum Hals, und der Atem stockte ihm.

»Ich liebe dich auch, Terry«, sagte er und schloss leise die Tür hinter sich.






 KAPITEL 28

Am Nachmittag fuhr Ig den Highway hinauf zu einem kleinen abgelegenen Lebensmittelladen. Er entschied sich für etwas Käse und Peperoni, braunen Senf, zwei Stangen Brot, zwei Flaschen Rotwein und einen Korkenzieher.

Der Ladeninhaber war ein alter Mann, der wie ein Universitätsprofessor aussah, eine Opabrille auf der Nase hatte und eine Strickjacke trug. Er hockte hinter der Theke, stützte mit der Hand das Kinn, blätterte in der New York Review of Books und sah nur flüchtig auf, als Ig vor ihm stand.

Während er die einzelnen Beträge eintippte, gestand er ihm jedoch, dass seine Frau, mit der er seit vierzig Jahren verheiratet war, Alzheimer hatte, und dass er darüber nachdachte, sie zur Kellertreppe zu locken und hinunterzustoßen. Man würde davon ausgehen, dass sie gestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte. Wendy hatte ihn leidenschaftlich geliebt und ihm jede Woche geschrieben, als er beim Militär war, und sie hatte ihm zwei großartige Töchter geschenkt, aber er konnte es einfach nicht mehr ertragen, sie zu waschen und ihrem Gezeter zuzuhören, und er wollte zu einer alten Freundin namens Sally ziehen, die in Boca Raton wohnte. Wenn seine Frau starb, würde er eine Versicherungssumme von fast einer drei viertel Million Dollar kassieren, und dann könnte er während der Jahre, die  ihm noch blieben, Golf und Tennis spielen und mit Sally gut essen gehen. Er wollte von Ig wissen, was er davon hielt. Ig erwiderte, dass er in der Hölle schmoren würde. Der Ladeninhaber zuckte mit den Achseln und stimmte ihm zu, als verstünde sich das von selbst.

Er redete auf Russisch mit Ig, und Ig antwortete ihm in derselben Sprache, obwohl er sie nie gelernt hatte. Und doch wunderte er sich nicht im mindesten darüber. Nachdem er zu Terry mit der Stimme seiner Mutter gesprochen hatte, war das hier eher eine Kleinigkeit. Außerdem wurde die Sprache der Sünde auf der ganzen Welt gesprochen, ein ursprüngliches Esperanto.

Ig wandte sich von der Kasse ab und musste daran denken, wie er Terry getäuscht hatte - wie etwas in ihm genau die Stimme hervorgebracht hatte, die Terry hatte hören wollen. Er fragte sich, ob dieser Fähigkeit Grenzen gesetzt waren, und wenn ja, welche. In welchem Umfang war es ihm möglich, andere Leute in die Irre zu führen? Er blieb an der Tür stehen, wandte sich um und musterte den Ladeninhaber neugierig. Der alte Mann hatte sich wieder hinter die Theke gesetzt und in seine Zeitung vertieft.

»Wollen Sie nicht ans Telefon gehen?«, sagte Ig.

Der Ladenbesitzer blickte auf und starrte ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Es läutet«, sagte Ig. Der Druck in seinen Hörnern nahm spürbar zu - ein äußerst angenehmes Gefühl.

Der Ladenbesitzer betrachtete das Telefon, das keinen Ton von sich gab. Dann nahm er den Hörer ab und legte ihn ans Ohr, und das, obwohl Ig sogar noch auf der anderen Seite des Geschäfts das Freizeichen hören konnte.

»Robert, hier ist Sally«, sagte Ig - aber die Stimme, die ihm über die Lippen kam, war nicht seine. Sie war rau und  tief, jedoch eindeutig weiblich, mit einem Akzent aus der Bronx; eine Stimme, die ihm völlig unbekannt war, und doch war er sich sicher, dass sie dieser Sally gehörte und niemandem sonst.

Der Ladenbesitzer verzog erstaunt das Gesicht und sagte: »Sally? Wir haben doch erst vor ein paar Stunden miteinander gesprochen. Ich dachte, du wolltest nicht mehr so viel Geld für Ferngespräche ausgeben.«

Die Hörner pochten, als befänden sie sich in einem Zustand sinnlicher Erregung.

»Ich werde dann nicht mehr so viel Geld für Ferngespräche ausgeben, wenn ich dich nicht mehr jeden Tag anrufen muss«, erwiderte Ig mit der Stimme von Sally in Boca Raton.  »Wann ziehst du endlich hierher? Die Warterei bringt mich um.«

»Es geht nicht«, sagte der Ladenbesitzer. »Das weißt du doch. Hast du eine Ahnung, was es kosten würde, Wendy in ein Heim zu geben? Von was sollen wir dann noch leben?« Das Freizeichen summte weiter.

»Wer hat denn gesagt, dass wir wie die Rockefellers leben müssen? Ich brauche keine Austern. Thunfischsalat genügt mir völlig. Du willst warten, bis sie stirbt, aber was ist, wenn ich als Erste dran bin? Was bleibt uns dann? Ich bin keine junge Frau mehr und du kein junger Mann. Bring sie irgendwohin, wo sich jemand um sie kümmert, und dann setz dich in ein Flugzeug und komm hierher, wo sich jemand um dich kümmert.«

»Ich habe ihr versprochen, dass ich sie nicht in ein Heim bringen werde, solange sie lebt.«

»Sie ist nicht mehr dieselbe Frau, der du dieses Versprechen gegeben hast, und ich habe Angst vor dem, was du anstellen könntest, wenn du bei ihr bleibst. Entscheide dich für  eine Sünde, mit der wir beide leben können, mehr will ich gar nicht. Ruf mich an, wenn du ein Ticket gekauft hast. Ich hole dich am Flughafen ab.«

Ig unterbrach die Verbindung und entspannte sich; das schmerzhaft-wohlige Gefühl in den Hörnern ließ nach. Der Ladenbesitzer nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn verwirrt an. Das Freizeichen summte. Ig glitt lautlos zur Tür hinaus. Der Ladenbesitzer blickte nicht einmal auf; er hatte ihn längst vergessen.

 

Ig machte ein Feuer im Kamin, öffnete dann die erste Weinflasche und nahm einen tiefen Schluck, ohne sie zuerst atmen zu lassen. Die Dämpfe stiegen ihm in den Kopf, und ihm wurde ganz schwindelig - als würde ihm jemand beim Liebesspiel die Hände um den Hals legen und ganz sanft zudrücken. Wahrscheinlich sollte er sich einen Plan zurechtlegen und entscheiden, wie er mit Lee Tourneau fertigwerden wollte, aber es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während er ins Feuer starrte. Das ekstatische Zucken der Flammen zog ihn in seinen Bann. Ig genoss den Flug der Funken, die jedes Mal, wenn ein glühender Ast in sich zusammenfiel, emporstoben, und den leicht bitteren Geschmack des Weins - es war, als schälte jemand versiffte alte Tapeten von den Innenwänden seiner Seele. Er zupfte ruhelos an seinem Kinnbart, was sich gut anfühlte, und war froh, dass er ihn sich hatte wachsen lassen. Als Ig noch klein war, hatten alle seine Helden Bärte getragen: Jesus, Abraham Lincoln, Dan Haggerty.

»Bärte«, murmelte er vor sich hin. »Ich bin mit Gesichtshaar gesegnet.«

Er war bei der zweiten Flasche angekommen, als das Feuer anfing, ihm Dinge zuzuflüstern - es zeigte ihm Handlungsmöglichkeiten  auf, ermutigte ihn und erörterte mit einer leise zischelnden Stimme theologische Fragestellungen. Ig legte den Kopf schräg und hörte aufmerksam und völlig fasziniert zu. Hin und wieder nickte er zustimmend. Die Stimme des Feuers brachte einige äußerst vernünftige Argumente vor. Im Lauf der nächsten Stunde lernte Ig eine ganze Menge.

 

Nach Einbruch der Dunkelheit öffnete er die Klappe. In dem davorliegenden Raum hatten sich bereits zahllose Gläubige versammelt und warteten auf das Wort ihres Herrn. Ig stieg aus dem Ofen herab, und der Schlangenteppich - mindestens eintausend waren es, die da übereinander und miteinander verflochten auf dem Boden lagen - teilte sich, so dass er zu dem Backsteinhaufen in der Mitte der Halle schreiten konnte. Er stieg auf den kleinen Hügel und ließ sich mit seiner Mistgabel und der zweiten Flasche Wein darauf nieder, um zu der lauschenden Menge zu sprechen.

»Es ist ein fester Bestandteil unseres Glaubens, dass die Seele unserer besonderen Fürsorge bedarf, wird sie sonst doch zerrüttet und zugrunde gerichtet«, erklärte Ig. »Jesus selbst hat seinen Aposteln nahegelegt, sich vor dem zu hüten, der in der Hölle ihre Seelen zu zerstören trachtet. Ich verkünde euch heute, dass ein solches Schicksal mathematisch unmöglich ist. Die Seele kann nicht zerstört werden. Die Seele ist ewig. Wie die Zahl Pi ist sie ohne Anfang und ohne Ende. Wie die Zahl Pi ist sie eine Konstante. Pi ist eine irrationale Zahl, die sich nicht in Brüchen oder Wurzeln ausdrücken lässt. Ebenso ist die Seele eine irrationale, unteilbare Gleichung, die eine Sache auf der Welt perfekt abbildet: euch. Wenn sie vergänglich wäre, könnte der Teufel mit der Seele nichts anfangen. Und sie ist nicht verloren,  wenn sie der Obhut Satans anvertraut wird, wie so oft behauptet wird. Er weiß ganz genau, was er damit zu tun gedenkt.«

Eine dicke braune Schlange wagte sich auf den Backsteinhaufen. Ig spürte, wie sie über seinen nackten rechten Fuß glitt, schenkte ihr jedoch keine Beachtung, sondern kümmerte sich um die spirituellen Bedürfnisse seiner Gemeinde.

»Satan wird schon seit langer Zeit als der Widersacher bezeichnet, aber Gott fürchtet die Frauen noch mehr als den Teufel - und er hat guten Grund dazu. Sie, mit ihrer Macht, Leben in die Welt zu tragen, wurde wahrhaft nach dem Ebenbild des Schöpfers geschaffen, nicht der Mann. Und in jeder Hinsicht ist sie es, die es verdient, von den Menschen angebetet zu werden - nicht Jesus, dieser unrasierte Fanatiker, der das Ende der Welt herbeisehnte. Gott rettet - aber nicht jetzt, nicht hier. Seine Erlösung ist vorerst ausgesetzt. Wie alle Gauner verlangt er, dass ihr jetzt bezahlt und darauf vertraut, dass ihr später etwas dafür bekommt. Frauen dagegen bieten uns eine andere Form der Erlösung, eine, die unmittelbarer und erfüllender ist. Sie versprechen uns ihre Liebe nicht für eine ferne, unbestimmte Ewigkeit, sondern machen sie uns hier und jetzt zum Geschenk, häufig sogar denjenigen, die sie am wenigsten verdient haben. So war es auch in meinem Fall. So ist es bei vielen. Der Teufel und die Frauen haben sich von Anfang an gegen Gott verbündet - seit Satan in Gestalt einer Schlange zu jenem ersten Mann kam und Adam zuflüsterte, dass er wahres Glück nicht im Gebet finde, sondern in Evas Möse.«

Die Schlangen zuckten und zischelten und kämpften um einen Platz zu seinen Füßen. Sie bissen einander und verfielen fast in einen Zustand der Verzückung.

Die dicke braune Schlange, die zu Ig heraufgekrochen war, begann sich, um Igs Fessel zu winden. Er bückte sich, hob sie hoch und betrachtete sie näher. Von einem orangefarbenen Streifen auf ihrem Rücken abgesehen, hatte sie die Farbe abgestorbener, trockener Herbstblätter. Am Ende ihres Schwanzes befand sich eine staubige kleine Klapper. Außer in Clint-Eastwood-Filmen hatte Ig noch nie eine Schlange mit einer Klapper gesehen. Das Tier wehrte sich nicht, sondern musterte ihn aus goldfarbenen Augen, zerknittert wie Metallfolie, mit langen, geschlitzten Pupillen in der Mitte. Ihre schwarze Zunge schnellte hervor und kostete die Luft. Das kühle Material, aus dem ihre Haut bestand, schien nur ganz lose an dem darunter liegenden Muskel befestigt zu sein. Ihr Schwanz (aber vielleicht war es falsch, überhaupt von einem Schwanz zu sprechen; das ganze Ding war ein einziger Schwanz mit einem Kopf am vorderen Ende) hing über Igs Arm. Nach kurzem Zögern legte sich Ig die Viper über die Schultern, so dass sie ihm wie ein Schal oder eine offene Krawatte locker um den Hals hing. Ihre Klapper ruhte auf seiner Brust.

Er starrte sein Publikum an und wusste nicht mehr, was er hatte sagen wollen. Anstatt fortzufahren, legte er den Kopf in den Nacken und trank einen Schluck Wein. Die Flüssigkeit brannte ihm im Hals und lief ihm wie eine süße Flamme den Rachen hinunter. Selbst Jesus hatte dieses teuflische Getränk geliebt, und er hatte gut daran getan - wie die Frucht aus dem Garten brachte es Freiheit und Wissen und den sicheren Ruin. Ig atmete Rauch aus und nahm den Faden wieder auf.

»Schaut euch das Mädchen an, das ich geliebt habe und das mich geliebt hat - und wie es ihr ergangen ist! Sie hat das Kreuz Jesu um den Hals getragen und war der Kirche  treu ergeben, einer Kirche, die nichts für sie getan hat, außer ihr Geld vom Sammelteller zu nehmen und sie eine Sünderin zu schimpfen. Sie hat Jesus jeden Tag im Herzen getragen und jeden Abend zu ihm gebetet, und ihr seht, was es ihr gebracht hat! Der gekreuzigte Heiland? So viele haben um den gekreuzigten Heiland Tränen vergossen. Als hätte niemand sonst so sehr gelitten, wie er gelitten hat. Als wären nicht Millionen eines entsetzlicheren Todes gestorben - Millionen, an die sich keiner erinnert. Hätte ich doch nur zu Zeiten von Pilatus gelebt! Wie gern hätte ich ihm den Speer in die Seite gestoßen, ihm, der so stolz auf seine Schmerzen war. Merrin und ich waren wie Mann und Frau. Aber sie wollte mehr, wollte ein Leben in Freiheit und die Gelegenheit, sich selbst zu entdecken. Sie wollte andere Menschen lieben, und sie wollte auch, dass ich andere Menschen liebe. Ich habe sie dafür gehasst. Und Gott - Gott hat sie ebenso gehasst. Allein weil sie mit dem Gedanken spielte, ihre Beine einem anderen Mann zu öffnen, wandte er sein Angesicht von ihr ab, und als sie vergewaltigt und ermordet wurde, tat er, als hörte er ihre Schreie nicht. Gewiss glaubte er, dass ihr nur Gerechtigkeit widerfuhr. Ihr fragt, was Gott ist? Ich sage euch, er ist nur ein einfallsloser Autor populärer Romane - jemand, der sadistische, verwirrende Handlungsfäden spinnt, Geschichten, die seiner entsetzlichen Angst vor der Macht der Frauen Ausdruck verleihen - der Angst vor ihrer Macht, selbst zu entscheiden, wen sie lieben und wie sie lieben, vor ihrer Macht, die Liebe nach ihren Wünschen neu zu erfinden. Dieser Autor - Gott! - ist seiner eigenen Figuren unwürdig. Der Teufel dagegen ist ein Literaturkritiker, der diesem untalentierten Schmierfinken in aller Öffentlichkeit das Fell über die Ohren zieht, so wie er es verdient hat.«

Die Schlange um seinen Hals senkte den Kopf und leckte Ig liebevoll über den Oberschenkel. Er streichelte sie sanft und bereitete sich darauf vor, zum Kernpunkt seiner feurigen Predigt zu kommen. »Nur der Teufel liebt die Menschen so, wie sie sind, und frohlockt angesichts der Ränke, die sie widereinander schmieden. Er jauchzt über ihre schamlose Neugier, ihren Mangel an Selbstbeherrschung, ihren Drang, gegen jede Regel zu verstoßen, kaum dass sie von ihr gehört haben, die Bereitschaft, ihrer unsterblichen Seele für einen schnellen Fick zu entsagen. Der Teufel weiß, dass nur diejenigen, die den Mut haben, ihre Seele um der Liebe willen zu riskieren, überhaupt Anspruch auf eine Seele haben. Gott dagegen versteht die Menschen nicht, und er wird sie auch niemals verstehen können.

Und was sagt das über Gott aus? Gott liebt die Menschen, heißt es, aber Liebe muss unter Beweis gestellt, nicht behauptet werden. Wenn man sich in einem Boot befindet und einen Ertrinkenden seinem Schicksal überlässt, schmort man dafür in der Hölle; und doch hält es Gott in seiner Weisheit nicht für nötig, irgendjemanden vor einem einzigen Augenblick des Leidens zu bewahren - obwohl es ihm ein Leichtes wäre! Trotz seiner Tatenlosigkeit wird er gepriesen und verehrt. Ich kann einfach nicht verstehen, was für eine Moral dem zugrunde liegt. Niemand kann das! Nur der Teufel handelt vernünftig, verspricht er doch, all jene zu bestrafen, die den Liebenden, den Fühlenden das Leben auf Erden zur Hölle machen.

Ich behaupte nicht, dass Gott tot ist. Glaubt mir, er ist noch am Leben, aber er wird euch nicht die Erlösung schenken, er fällt wegen seiner frevelhaften Gleichgültigkeit nämlich selbst der Verdammnis anheim. Er war in dem Moment verloren, als er von euch Treue und Anbetung forderte, bevor  er euch seinen Schutz zuteilwerden ließ. So machen nur Gangster Geschäfte! Der Teufel lässt niemanden im Stich, der zu sündigen bereit ist - der bereit ist zu leben. Seine Telefone lässt er nie unbesetzt, und ihr könnt euch sicher sein, dass am anderen Ende der Leitung eine freundliche, hilfsbereite Stimme auf euch wartet.«

Die Viper um Igs Hals schüttelte kurz die Klapper, als wollte sie ihrer Zustimmung Ausdruck verleihen. Er nahm sie in die Hand, küsste sie auf den Kopf und setzte sie ab. Das Meer aus Schlangen teilte sich, als er zum Ofen zurückkehrte. Er lehnte die Mistgabel direkt neben der Öffnung an die Wand und kroch in sein Reich, jedoch nicht, um sich auszuruhen. Eine Zeit lang las er beim Schein des Feuers in seiner Neil-Diamond-Bibel. Schließlich hielt er inne, zwirbelte nervös seinen Spitzbart und grübelte über ein Gesetz im Deuteronomium nach, demzufolge es verboten war, Gewebe aus gemischten Fasern zu tragen. Eine problematische Bibelstelle, fraglos. Sie hatte seine ganze Aufmerksamkeit verdient.

»Es ist der Wille des Teufels, dass die Menschen aus einer Vielzahl leichter und bequemer Stoffe auswählen können«, murmelte er, wie um ein neues Sprichwort auszuprobieren. »Für Polyester jedoch soll es keine Verzeihung geben. In dieser einen Sache sind sich Satan und der Herr einig.«
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Ig wurde von einem Klirren und einem metallischen Quietschen aus dem Schlaf gerissen. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Das Feuer war längst erloschen, und Ig war in nach Ruß riechende Finsternis gehüllt. Er blinzelte und spähte in die Dunkelheit, um herauszufinden, wer die Klappe geöffnet hatte - als ihn der Schraubenschlüssel am Kinn traf. Ig krachte mit dem Kopf auf den Steinboden. Er rollte sich herum und stemmte sich auf Ellbogen und Knie hoch. Sein Mund füllte sich mit Blut, und er spürte etwas Hartes unter der Zunge. Er spuckte aus - schleimiges Blut und drei Zähne.

Ein schwarzer Lederhandschuh griff in den Kamin herein, packte Ig am Schopf und zerrte ihn hinaus. Er knallte mit der Schläfe gegen die Eisenklappe, und sofort klingelten ihm die Ohren, als hätte jemand einen Messinggong geschlagen. Dann wurde er auf den Betonboden geschleudert. Er wollte sich aufrappeln, doch da trat ihm ein Stiefel mit Stahlkappen in die Seite. Seine Arme gaben nach, und er krachte mit dem Kinn auf den Beton. Seine Zähne schlugen aufeinander wie eine Filmklappe: Szene 666, Take 1, und Action!

Die Mistgabel! Er hatte sie direkt neben dem Hochofen an die Wand gelehnt. Ig rollte sich herum, um danach zu  greifen. Er streifte mit den Fingern den Stiel, und sie fiel mit lautem Klirren um. Als er abermals die Arme ausstreckte, trat Lee Tourneau ihm mit voller Wucht auf die Hand; seine Knochen splitterten mit einem spröden Knirschen. Es hörte sich an, als würde jemand eine Handvoll trockener Zweige zerbrechen. Ig wandte sich um und schaute zu Lee auf, doch in dem Moment sauste wieder der Schraubenschlüssel herab und erwischte ihn mitten zwischen den Hörnern. In Igs Kopf explodierte eine weiße Leuchtbombe, und die Welt löste sich auf.

 

Er öffnete die Augen und sah den Boden der Gießerei unter sich dahingleiten. Lee hatte ihn am Hemdkragen gepackt und zerrte ihn auf den Knien über den Beton. Seine Hände waren vor dem Bauch mit Klebeband gefesselt - zumindest fühlte es sich so an. Er wollte aufspringen, aber es gelang ihm nur, schwach mit den Beinen zu zappeln. Die Luft war vom infernalischen Zirpen der Heuschrecken erfüllt, und er brauchte einen Moment, bis er kapierte, dass dieses Geräusch nur in seinem Kopf zu hören war. Heuschrecken machten nachts keine Geräusche.

Bei der alten Gießerei konnte man eigentlich nicht von »innen« und »außen« sprechen, weil sie kein Dach mehr hatte. Das Innen war das Außen. Aber Ig wurde durch eine Türöffnung geschleift, und obwohl er den Kopf nicht heben konnte, hatte er nun den Eindruck, unter freiem Himmel zu sein, als hätten sie das Gemäuer hinter sich gelassen. Irgendwo in der Nähe stand mit laufendem Motor Lees Caddy. Sie befanden sich auf der Rückseite der Ruine, nicht weit entfernt vom Evel-Knievel-Hang. Igs Zunge glitt im Mund wie ein Aal, der in Blut schwamm, träge hin und her. Mit der Spitze ertastete er eine wunde Stelle, an der ein Zahn fehlte.

Wenn er versuchen wollte, Lee mithilfe der Hörner zu beeinflussen, dann musste er das jetzt tun, bevor Lee ihm endgültig den Garaus machte. Als er jedoch den Mund öffnete, um etwas zu sagen, durchzuckten ihn solch rasende Schmerzen, dass er fast aufgeschrien hätte. Sein Unterkiefer war gebrochen, vielleicht sogar zertrümmert. Das Blut lief ihm nur so über die Lippen, und er stieß ein leises Wimmern aus.

Sie befanden sich am oberen Ende einer Betontreppe, und Lee blieb keuchend stehen.

»Herrgott, Ig«, sagte er. »So schwer siehst du gar nicht aus. Für so eine Schinderei bin ich nicht gemacht.«

Dann schubste er Ig die Treppe hinunter. Mit der Schulter landete Ig auf der ersten Steinkante, mit dem Gesicht auf der zweiten. Es fühlte sich an, als ginge sein Kiefer nun endgültig in die Brüche, und dieses Mal konnte er den Schrei nicht unterdrücken. Er rollte bis zum unteren Ende der Treppe und blieb dort, alle viere von sich gestreckt, auf dem Bauch liegen.

Nicht bewegen, dachte er bei sich - nichts schien jetzt wichtiger zu sein, bloß nicht bewegen. Allmählich ließ das gleißende Pochen im Unterkiefer etwas nach. Er hörte, wie Stiefel über die Betonstufen kratzten und sich dann entfernten. Eine Autotür wurde geöffnet. Und fiel wieder ins Schloss. Schritte nährten sich. Ig hörte ein blechernes Scheppern, gefolgt von einem Geräusch, das er nicht zuordnen konnte.

»Ich wusste einfach, dass ich dich hier draußen finden würde, Ig«, sagte Lee. »Du musstest hierherkommen, was?«

Ig hob mühsam den Kopf. Lee war neben ihm in die Hocke gegangen. Er trug dunkle Jeans und ein weißes Anzughemd. Die Ärmel waren hochgekrempelt und enthüllten seine schlanken, muskulösen Unterarme. Er musterte Ig  gelassen, fast gutmütig. Geistesabwesend spielte er mit dem Kreuz, das auf seinem krausen blonden Brusthaar lag.

»Als Glenna mich vor ein paar Stunden angerufen hat, war mir sofort klar, wo du steckst.« Ein Lächeln zuckte über seine Mundwinkel. »Ihre Wohnung war verwüstet. Der Bildschirm ihres Fernsehers war eingetreten. Ein einziges Chaos! Sie hat geheult, Ig. Und sie hat ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie denkt, dass du irgendwie von - wie soll ich das ausdrücken -, von unserem kleinen Stelldichein auf dem Parkplatz gehört hast. Sie hat Schiss, dass du dir was antun könntest. Ich hab ihr erklärt, dass ich mehr Angst habe, du könntest ihr was tun, und dass es vielleicht besser wäre, sie bliebe die Nacht über bei mir. Und weißt du was? Sie hat mir eine Abfuhr erteilt! Sie hat gesagt, sie hätte keine Angst vor dir und sie müsse unbedingt mit dir reden, bevor zwischen uns irgendwas laufen könnte. Die gute alte Glenna. Wirklich süß. Vielleicht etwas zu sehr darauf bedacht, es allen recht zu machen. Furchtbar unsicher. Und eine ziemliche Schlampe. Ich kenne nur noch einen anderen Menschen, der so entbehrlich ist wie sie. Und das bist du.«

Ig vergaß, dass sein Kiefer gebrochen war, und wollte Lee erklären, er solle Glenna verdammt noch mal in Ruhe lassen. Aber als er den Mund öffnete, brachte er nur ein Krächzen zustande. Schmerzen strahlten von seinem zertrümmerten Kieferknochen aus, und Finsternis brandete über ihn hinweg. Er schnappte nach Luft - das Blut spritzte ihm aus der Nase - und kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren.

»Eric erinnert sich nicht mehr daran, was heute Vormittag in Glennas Wohnung vorgefallen ist«, sagte Lee so leise,  dass Ig es fast nicht gehört hätte. »Wie ist das möglich, Ig? Er weiß nur noch, dass du einen Topf mit heißem Wasser nach ihm geworfen hast und dass er ohnmächtig wurde. Aber irgendwas ist da doch passiert. Habt ihr euch geprügelt? Ich hätte Eric jetzt ja gern dabeigehabt, aber sein Gesicht - du solltest die Verbrennungen sehen, Ig. Wenn sie nur ein klein wenig schlimmer wären, hätte er ins Krankenhaus gehen und sich irgendeine Geschichte ausdenken müssen. Eigentlich hätte er Glennas Wohnung gar nicht betreten dürfen. Manchmal habe ich den Eindruck, der Kerl hat überhaupt keinen Respekt vor dem Gesetz.« Er lachte. »Vielleicht ist es sogar besser, dass er nicht mitgekommen ist. Auf diese Weise gibt es keine Zeugen.«

Lees Handgelenke ruhten auf seinen Knien, und mit der rechten Hand hielt er den Schraubenschlüssel umklammert - zwölf Pfund rostiges Eisen.

»Dass Eric sich nicht daran erinnert, was bei Glenna vorgefallen ist, kann ich ja noch verstehen. Wenn einem ein Kochtopf gegen den Schädel kracht, kommt schon mal was durcheinander. Aber was passiert ist, als du gestern bei mir im Büro aufgekreuzt bist, ist mir ein Rätsel. Drei Leute haben gesehen, wie du das Gebäude betreten hast: Chet, unser Mann am Empfang, Cameron, der am Metalldetektor sitzt, und Eric. Fünf Minuten, nachdem du wieder weg warst, konnte sich keiner mehr an dich erinnern. Außer mir. Nicht einmal Eric hat mir geglaubt, bis ich ihm das Video gezeigt hab. Darauf ist zu sehen, wie ihr beide miteinander redet. Aber Eric hat keine Ahnung, worüber ihr gesprochen habt. Und dann kommt mir noch was komisch vor. Das Video. Irgendwas stimmt damit nicht. Als wäre was mit dem Band nicht in Ordnung …« Einen Moment lang schwieg er gedankenverloren. »Das Bild war irgendwie  verschwommen. Aber nur um dich herum. Was hast du mit dem Band gemacht? Was hast du mit den Leuten gemacht? Und warum hat es mich nicht auch erwischt? Das wüsste ich nur zu gern.« Als Ig nicht antwortete, hob Lee den Schraubenschlüssel und versetzte ihm damit einen leichten Schlag auf die Schulter. »Ig, hörst du mir überhaupt zu?«

Ig hatte ihm ganz genau zugehört, aber während Lee drauflosplapperte, hatte er seine Kräfte gesammelt. Er hatte die Knie angezogen, tief Luft geholt und auf den richtigen Augenblick gewartet. Und der war nun gekommen. Ig sprang auf, schlug den Schraubenschlüssel beiseite und stürzte sich auf Lee. Dabei rammte er ihm die Schulter in die Brust, und Lee kippte nach hinten. Ig riss die Arme hoch und legte Lee die Hände um den Hals …

… und in diesem Moment, als nackte Haut auf nackte Haut traf, hätte er fast wieder geschrien. Für den Bruchteil einer Sekunde befand er sich in Lees Kopf, und er hatte das Gefühl, wieder im Knowles River zu ertrinken; eine schwarze Flut brandete über ihn hinweg und zerrte ihn in die kalte schwarze Finsternis hinab. In dieser Sekunde wusste Ig alles,  und er wehrte sich dagegen, hätte alles dafür gegeben, wieder zu vergessen.

Lee hielt noch immer den Schraubenschlüssel umklammert und rammte ihn Ig in den Bauch. Ig musste würgen und husten. Lee stieß ihn von sich herunter, aber Ig streckte die Hand aus und bekam das Goldkettchen zu fassen, das Lee um den Hals trug. Die Kette riss, und das Kreuz segelte in die Nacht hinaus.

Lee wand sich unter ihm hervor und stand schwerfällig auf. Ig hatte sich auf Ellbogen und Knie gestützt und schnappte nach Luft.

»Willst mich wohl erwürgen, du Scheißkerl«, sagte Lee und trat ihm in die Seite. Eine Rippe brach. Ig stöhnte und fiel vornüber.

Lee trat ein zweites und ein drittes Mal zu. Beim dritten Mal grub sich seine Stiefelspitze in Igs Rückgrat, und er hatte das Gefühl, seine Eingeweide würden explodieren. Etwas Nasses klatschte auf seinen Hinterkopf. Spucke. Dann blieb Lee eine Weile reglos stehen, was beiden die Gelegenheit gab, wieder zu Atem zu kommen.

Schließlich sagte Lee: »Was sind denn das für komische Dinger auf deinem Kopf?« Er klang ehrlich überrascht. »Himmel, Ig. Sind das etwa Hörner?«

Ig zitterte vor Schmerzen am ganzen Leib - ihm war kotzübel, und seine Hände und sein Gesicht brannten. Mit den Fingern der linken Hand zog er tiefe Furchen in die Erde. Er setzte alles daran, sich an der Wirklichkeit festzuklammern, kämpfte um jeden einzelnen klaren Augenblick. Was hatte Lee gerade gesagt? Irgendwas über Hörner.

»Das war also auf dem Video zu sehen!«, sagte Lee, der immer noch schnaufte. »Hörner! Heilige Scheiße. Das Band war also doch völlig in Ordnung. Mit dir stimmt was nicht! Weißt du, ich glaube, ich hab sie gestern sogar gesehen, mit meinem kaputten Auge. Eigentlich kann ich meine Umgebung damit nur schattenhaft erkennen, aber als ich dich angeschaut hab, dachte ich: Was zum …« Er verstummte und hob zwei Finger an den Hals. »Was …«

Als Ig die Augen schloss, sah er einen glänzenden Messingdämpfer vor sich, tief im Trichter einer Trompete versenkt, und da wusste es, womit er die Hörner zum Schweigen bringen konnte. Merrins Kreuz hatte das Signal unterdrückt und den Schutzkreis um Lee Tourneau gezogen, den die Hörner nicht durchdringen konnten. Ohne das Kreuz  war Lee ihrem Einfluss ausgeliefert wie jeder andere. Die Erkenntnis kam spät, vermutlich zu spät.

»Mein Kreuz«, sagte Lee und fingerte weiter am Hals. »Merrins Kreuz. Du hast es abgerissen. Du hast es abgerissen, als du versucht hast, mich zu erwürgen. Warum hast du das getan, Ig? Glaubst du denn, es macht mir Spaß, dich zu misshandeln? Nein, verdammt, das tut es nicht. Wenn ich jemanden misshandeln wollte, wäre es die vierzehnjährige Tochter meiner Nachbarn. Manchmal beobachte ich sie aus meinem Schlafzimmerfenster, wie sie in der Sonne liegt. Du solltest sie einmal in ihrem Sternenbanner-Bikini sehen. Für sie empfinde ich dasselbe wie früher für Merrin. Allerdings würde ich ihr nie was tun. Das ist zu riskant. Wir sind Nachbarn, da würde der Verdacht automatisch auf mich fallen. Man scheißt nicht, wo man isst. Außer … außer du glaubst, dass ich vielleicht damit durchkommen könnte. Was meinst du, Ig? Sollte ich es versuchen?«

Trotz gleißenden Schmerzen in der Brust, dem dumpfen Pochen im Unterkiefer und in der zertrümmerten Hand entging Ig nicht, dass sich Lees Stimme verändert hatte - sie klang jetzt irgendwie verträumt, so als würde er mit sich selbst reden. Die Hörner hatten ihn in ihren Bann geschlagen.

Ig schüttelte den Kopf und stieß ein gequältes »Nein« hervor. Lee wirkte enttäuscht.

»Nicht? Das ist keine gute Idee, du hast recht. Aber weißt du was? Vor kurzem wäre ich wirklich fast mit Glenna hier rausgefahren. Ich konnte mich kaum noch beherrschen! Wir sind zusammen aus der Station House Tavern gestolpert, und sie war so was von betrunken. Ich sollte sie nach Hause bringen, und da dachte ich mir, warum nicht zur alten Gießerei, ihre fetten Titten ficken, ihr den Schädel  einschlagen und sie hinterher hier einfach liegen lassen. Das hätten sie bestimmt wieder dir in die Schuhe geschoben. Ig Perrish, der Serienkiller, bringt seine nächste Freundin um. Aber dann hat mir Glenna doch glatt auf dem Parkplatz einen geblasen, und das vor diesen ganzen Typen, also ging das nicht mehr. Zu viele Leute haben uns zusammen gesehen. Egal, dann eben ein andermal. Frauen wie Glenna, die vorbestraft sind, Tattoos haben und zu viel rauchen und trinken - die verschwinden doch andauernd, und sechs Monate später erinnert sich kein Mensch mehr an ihren Namen. Aber heute - heute, Ig, erwischt es dich.«

Lee beugte sich vor, packte Ig bei den Hörnern und schleifte ihn durchs Gras. Ig fand nicht einmal mehr die Kraft, nach ihm zu treten. Das Blut lief ihm aus dem Mund, seine rechte Hand pochte wie ein Herzmuskel, und die Nacht schwoll an, so prall wie ein schwarzer Ballon.

Lee öffnete die Fahrertür von Igs Gremlin, packte Ig unter den Achseln und wuchtete ihn hinein. Ig landete mit dem Gesicht nach unten auf den Vordersitzen, während die Beine noch immer hinaushingen. Lee verlor vor Anstrengung fast das Gleichgewicht - er war ebenfalls erschöpft, das konnte Ig spüren - und taumelte gegen den Wagen. Er stützte sich mit einer Hand auf Igs Rücken ab und drückte ihm das Knie gegen den Hintern.

»He, Ig, erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben? Hier draußen am Evel-Knievel-Hang? Tja, wenn du damals ersoffen wärst, hätte ich Merrin haben können, als sie noch Jungfrau war, und dann wäre diese ganze Scheiße vielleicht nie passiert. Oder vielleicht doch. Sie war schon damals eine ziemlich arrogante Schlampe. Ich muss dir was gestehen, Ig. Deswegen hab ich seit Jahren ein schlechtes Gewissen. Na ja, nicht direkt ein  schlechtes Gewissen. Eher ein flaues Gefühl in der Magengrube. Also: Ich habe dir - und jetzt hör mir zu, Ig -, ich habe dir nicht das Leben gerettet. Hast du mich endlich verstanden? Keine Ahnung, wie oft ich dir das gesagt hab oder warum du mir nicht glauben wolltest. Du bist allein an Land geschwommen. Ich hab dir nicht mal auf den Rücken geklopft, damit du wieder atmen konntest. Nur aus Versehen einen Tritt versetzt, als ich wegrennen wollte. Direkt neben dir kroch dieses Riesenvieh von Schlange herum. Und ich hasse Schlangen! Das ist so was wie’ne Phobie. He, vielleicht hat die Schlange dich rausgezogen! Groß genug war sie. Wie ein verdammter Feuerwehrschlauch.« Er tätschelte Ig den Hinterkopf. »Na also. Ich bin froh, dass ich mir das von der Seele geredet hab. Jetzt geht’s mir schon besser. Es stimmt wirklich - beichten ist gut für die Seele.«

Er richtete sich auf, packte Ig an den Fußgelenken und schob seine Beine in den Wagen. Ig war so müde, dass er den Tod förmlich herbeisehnte - es war ein guter Ort zum Sterben. Nirgendwo war er so glücklich gewesen wie in seinem Gremlin. Hier hatten er und Merrin sich geliebt, hier hatten sie in Ruhe miteinander reden können, und hier hatte er ihre Hand gehalten, wenn sie nachts durch die Dunkelheit gefahren waren, ohne ein Wort zu sagen. Er hatte das Gefühl, dass Merrin ihm nahe war, jetzt, in diesem Moment - wenn er aufblickte, würde sie auf dem Beifahrersitz sitzen und ihm sanft durchs Haar streichen.

Er hörte hinter sich ein Schlurfen und dann dieses blecherne Geräusch. Dieses Mal wusste er jedoch, was es war - eine Flüssigkeit, die in einem Blechkanister hin und her schwappte. Er hatte es gerade geschafft, sich auf die Ellbogen hochzustemmen, als er spürte, wie ihm etwas Kaltes über den Rücken spritzte und sein Hemd durchnässte.

 

Der Geruch von Benzin erfüllte das Wageninnere, und ihm schossen Tränen in die Augen.

Ig rollte herum und versuchte sich aufzusetzen. Lee schüttelte den Kanister ein letztes Mal und warf ihn dann beiseite. Ig blinzelte, und die Luft um ihn herum flackerte, so durchdringend war der Benzingestank. Lee fischte eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche. Er musste beim Verlassen der Gießerei Igs Lucifer Matches aufgehoben haben.

»Das wollte ich schon immer mal machen«, sagte Lee, zündete ein Streichholz an und schnippte es durch das offene Fenster hinein.

Das brennende Streichholz flog Ig gegen die Stirn und prallte ab. Obwohl seine Hände mit Klebeband gefesselt waren, gelang es Ig, das Streichholz zu fangen; er hatte nicht darüber nachgedacht, es war ein reiner Reflex gewesen. Einen Moment lang - nur ganz kurz - sah es so aus, als hielte er eine goldene Feuerkugel in den Händen.

Dann trug er plötzlich einen roten Flammenanzug, verwandelte sich in eine lebende Fackel. Er schrie, konnte jedoch die eigene Stimme nicht hören, als sich nämlich der Innenraum des Wagens mit einem tiefen, leisen Whump!  entzündete, schien aller Sauerstoff aus der Luft gesaugt zu werden. Er erhaschte einen Blick auf Lee, der rückwärts vom Gremlin wegtaumelte, während der Widerschein der Flammen über sein Gesicht zuckte. Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, hätte es ihn fast umgehauen, als sich der Gremlin in eine brüllende Flammenwand verwandelte.

Ig griff nach der Tür, um sie ganz zu öffnen und hinauszuklettern, aber Lee trat dagegen, worauf sie ins Schloss fiel. Der Kunststoff des Armaturenbretts wurde schwarz. Die Windschutzscheibe verrußte, so dass Ig gerade noch den Mond über dem Evel-Knievel-Hang erkennen konnte.  Irgendwo da unten war der Fluss. Ig tastete blind nach der Gangschaltung und schob den Hebel in den Leerlauf. Mit der anderen Hand löste er die Handbremse. Als er die Schaltung losließ, blieben klebrige Fäden an seinen Fingern haften - der Kunststoff war mit seiner Haut verschmolzen.

Er schaute wieder durch das offene Fenster hinaus und sah, wie Lee langsam nach hinten fortglitt. Im Glanz der tanzenden Flammen wirkte sein Gesicht ausgesprochen blass. Dann blieb er zurück, und die Bäume rasten am Gremlin vorbei. Er hatte den Hang erreicht. Ig brauchte keine Scheinwerfer, um etwas zu sehen. Der Feuerwagen selbst verströmte ein sanftes goldenes Licht, dessen Glanz die Dunkelheit erfüllte. Ihm kam ein alter Gospel-Song in den Sinn. Swing low, sweet chariot, comin’ for to carry me home.

Die Bäume rückten näher an den Gremlin heran, und Gestrüpp streifte die Kotflügel. Seit er vor zehn Jahren mit dem Einkaufswagen hier heruntergeholpert war, war Ig dem Hang ferngeblieben. Ganz sicher war er ihn noch nie nachts hinuntergefahren, auch nicht in einem Auto oder während er bei lebendigem Leibe verbrannte. Aber trotzdem kam ihm all das vertraut vor. Irgendetwas sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war - es war, als würde er die Schienen unter dem Wagen spüren. Der Hügel wurde steiler und immer steiler, bis es schien, als stürzte der Wagen vom Rand einer Klippe. Die Hinterräder hoben ab und setzten mit einem metallischen Krachen wieder auf. Es wurde so heiß, dass das Fenster auf der Beifahrerseite explodierte. Die Zweige der Tannen kratzten über das Wagendach. Ig hielt das Lenkrad fest umklammert. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, die Hände danach ausgestreckt zu haben. Er spürte, wie es allmählich weich wurde und wie  eine von Dalís Uhren zerfloss. Das linke Vorderrad stieß gegen irgendetwas und machte einen Satz in die Luft, und Ig spürte, wie er die Kontrolle über den Wagen verlor. Der Gremlin drohte auszubrechen, aber Ig steuerte mit ganzer Kraft dagegen und hielt ihn in der Spur. Er bekam keine Luft mehr. Die Welt stand in Flammen.

Der Gremlin erreichte die Böschung am Fuß des Evel-Knievel-Hangs und wurde himmelwärts katapultiert, auf das Wasser hinaus, ein Komet in der Nacht. Hinter ihm blieb wie der Kondensstreifen einer Rakete eine längliche Rauchwolke zurück. Vor Igs Gesicht teilte sich der Vorhang aus Flammen, als hätten unsichtbare Hände ihn beiseitegeschoben. Er sah den Fluss wie eine mit glänzendem schwarzem Marmor gepflasterte Straße auf sich zurasen. Der Gremlin krachte mit voller Wucht auf die Wasseroberfläche, die Windschutzscheibe barst, und das Wasser strömte herein.
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Lee Tourneau stand am Ufer und schaute zu, wie sich der Gremlin langsam drehte, bis er mit der Motorhaube voran stromabwärts schwamm. Nur das Heck ragte noch aus dem Wasser. Die Flammen waren erloschen, aber aus den Ritzen der Heckklappe quoll noch weißer Rauch. Lee hielt seinen Schraubenschlüssel umklammert, während der Wagen sich zur Seite neigte, tiefer sank und von der Strömung weitergetragen wurde. Er wandte den Blick erst ab, als eine Bewegung zu seinen Füßen seine Aufmerksamkeit erregte. Mit einem Aufschrei machte er einen Satz nach hinten und trat nach der Wasserschlange, die vor ihm durchs Gras glitt. Sie setzte ihren Weg ungestört fort und ließ sich in den Fluss fallen. Als eine zweite und eine dritte Schlange ins Wasser glitschten, verzog Lee angewidert den Mund und wich weiter zurück; das Mondlicht auf dem Fluss erzitterte und zerbrach in silberne Stücke. Lee warf einen letzten Blick auf den sinkenden Wagen, wandte sich dann um und machte sich auf den Weg den Hang hinauf.

Als Ig sich aus dem Wasser erhob und die Uferböschung emporkletterte, war Lee längst fort. Von Igs Körper stiegen kleine Rauchwolken auf. Bedächtig setzte er einen Fuß vor den anderen und ließ sich dann auf die Knie sinken. Während er sich auf dem weichen Farn umdrehte,  hörte er oben auf dem Hügel eine Wagentür knallen und einen Motor aufheulen. Lee Tourneau wendete und fuhr davon. Ig blieb liegen und ruhte sich unter den Bäumen am Ufer aus.

Seine Haut war nicht mehr so blass und weiß wie ein Fischbauch, sondern glänzte tiefrot wie lasiertes Hartholz. Noch nie war ihm das Atmen so leicht gefallen. Seine Brust hob und senkte sich mühelos. Vor zwanzig Minuten hatte er eine seiner Rippen brechen hören, doch jetzt verspürte er keine Schmerzen mehr. Erst viel später sollten ihm die Verfärbungen der alten Blutergüsse an seiner Seite auffallen - sonst wies nichts darauf hin, was er hatte durchmachen müssen. Er öffnete und schloss den Mund, wackelte mit dem Unterkiefer, aber nichts tat ihm weh, und als er mit der Zunge nach den fehlenden Zähnen suchte, fand er sie dort, wo sie hingehörten. Er spannte seine Finger an. Alles in Ordnung. Er betrachtete die Knöchel auf dem Handrücken - sie waren unverletzt. Auch wenn er sich dessen nicht bewusst gewesen war, hatte er keine Schmerzen empfunden, als er in Flammen stand. Und nicht nur das - das Feuer hatte seine Verletzungen sogar geheilt. Die warme Nachtluft roch nach Benzin, geschmolzenem Plastik und versengtem Eisen, ein Duft, der Ig ganz so wie Merrins Duft nach Zitrone und Minze und Mädchenschweiß erregte. Ig Perrish schloss die Augen und atmete tief und zufrieden durch, und als er sie wieder öffnete, dämmerte ein neuer Tag.

Seine Haut spannte sich straff über den Muskeln und Knochen und fühlte sich so sauber an, so rein, wie nie zuvor. Das Ufer war dicht mit Eichen bestanden, und ihre breiten Blätter zitterten vor dem Himmel, der so blau war, dass er sie mit einem goldgrünen Glanz umgab. 

 

Merrin hatte das Baumhaus zwischen Blättern entdeckt, die ganz genau so gefunkelt hatten. Sie und Ig hatten ihre Räder damals auf einem Pfad durch den Wald geschoben. Sie kehrten aus der Stadt zurück, wo sie zusammen mit anderen Freiwilligen die Kirche neu gestrichen hatten, und ihre weiten T-Shirts und abgeschnittenen Jeans waren mit weißer Farbe bespritzt. Diesen Pfad waren sie schon oft entlanggekommen, aber das Baumhaus war ihnen noch nie aufgefallen.

Es war auch leicht zu übersehen. Ungefähr fünf Meter vom Boden entfernt war es in der breiten, ausladenden Krone eines Baumes errichtet worden, den Ig nicht bestimmen konnte, und verbarg sich hinter zehntausend schlanken dunkelgrünen Blättern. Als Merrin nach oben deutete, glaubte Ig nicht, dass da überhaupt irgendetwas war. Und zuerst sah er auch nichts. Und dann doch. Das Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach und funkelte auf weißen Brettern. Als sie näher kamen und unter den Baum traten, konnten sie das Haus besser erkennen. Es war ein weißer Kasten mit großen rechteckigen Fenstern, in denen billige Nylonvorhänge hingen. Es sah so aus, als wäre da jemand am Werk gewesen, der wusste, was er tat, kein Sonntagszimmermann. Das Haus hatte ganz und gar nichts Protziges. Es führte keine Leiter hinauf, aber das war auch nicht nötig. Niedrig hängende Äste bildeten eine Folge natürlicher Sprossen, die unter einer geschlossenen Falltür endeten. Auf der Unterseite prangte in weißer Farbe ein vermutlich ironisch gemeinter Satz: DIE IHR HIER EINTRETET, SEID GESEGNET.

Ig hatte den Blick abgewandt - er rümpfte die Nase über das, was auf der Falltür stand -, aber Merrin zögerte keinen Augenblick. Sie legte ihr Rad in das tiefe, weiche Gras am Fuß des Baumes und machte sich sofort an den Aufstieg.  Mit athletischer Selbstsicherheit sprang sie von Ast zu Ast. Ig blieb unten stehen und schaute ihr dabei zu, und während sie sich immer weiter hinaufschwang, bewunderte er ihre nackten braunen Oberschenkel; Merrin hatte den ganzen Frühling hindurch häufig Fußball gespielt, und ihre Beine waren glatt und geschmeidig. Als sie die Falltür erreichte, wandte sie sich um und schaute zu ihm hinunter. Es fiel ihm schwer, den Blick von ihren Shorts abzuwenden, und als er es tat, grinste sie ihn wissend an. Sie sagte nichts, sondern klappte die Falltür auf und schlängelte sich durch die Öffnung.

Bis er den Kopf in das Baumhaus steckte, war sie schon dabei, sich auszuziehen. Auf dem Boden lag ein kleiner quadratischer Teppich. Auf einem Beistelltischchen, umgeben von kleinen Porzellanfiguren, stand ein kupferner Chanukkaleuchter, in dem neun halb heruntergebrannte Kerzen steckten. In einer der Ecken befand sich ein Sessel mit schimmligem moosfarbenem Polster. Vor dem Fenster rauschten die Blätter, und ihre Schatten glitten über Merrins Haut, während das Baumhaus in seiner Astgabel leise knarrte. Wie ging noch mal der Kinderreim? Ig and Merrin up in a tree, K-I-S-S-I-N-G. Nein, das war es nicht. Rock-a-bye baby, in the treetop. Rock-a-bye. Ig schloss die Falltür hinter sich und schob den Sessel darauf, damit niemand hindurchkommen und sie überraschen konnte. Er zog sich aus, und für eine Weile vergaßen sie die Welt um sich herum.

Hinterher fragte Merrin: »Was sollen denn die Kerzen und die ganzen Figuren?«

Ig krabbelte auf allen vieren zu ihnen hinüber; Merrin richtete sich auf und versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern, und er zog lachend die Beine an.

Er kniete sich vor das Tischchen. Der Leuchter stand auf  einem schmutzigen Pergamentblatt mit großen hebräischen Blockbuchstaben darauf. Die Kerzen darin waren schon ein ganzes Stück heruntergebrannt, und um den Messingfuß hatte sich ein filigranes Muster aus Wachsstalaktiten und -stalagmiten gebildet. Eine Porzellan-Maria - eine ziemlich scharfe Jüdin - war vor einem Engel des Herrn auf ein Knie gesunken. Der Engel war eine große sehnige Gestalt in einem togaartigen Gewand. Maria streckte ihren Arm aus, vermutlich um seine Hand zu fassen, doch so, wie die Figuren aufgestellt waren, berührte sie nur seinen goldenen Oberschenkel, und es sah aus, als hätte sie es auf seinen Schwengel abgesehen. Der Bote des Herrn starrte ebenso missbilligend wie hochmütig auf sie hinab. Etwas entfernt stand ein weiterer Engel, der das Gesicht zum Himmel erhoben hatte; er hatte den anderen Figuren den Rücken zugekehrt und blies traurig in ein Horn.

Mitten in diese Szenerie hatte irgendein Witzbold einen grauhäutigen Alien mit schwarzen Insektenaugen platziert. Er kauerte hinter Maria und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Diese Figur war nicht aus Porzellan, sondern aus Gummi, mit beweglichen Armen und Beinen. Sie stammte aus einem Film; Unheimliche Begegnung der dritten Art, vermutete Ig.

»Weißt du, was für eine Schrift das ist?«, fragte Merrin. Sie war auf den Knien zu ihm herübergerutscht.

»Hebräisch«, erwiderte Ig. »Es stammt aus einem Phylakterium.«

»Zum Glück nehme ich die Pille«, sagte sie. »Du hast gerade vergessen, dein Phylakterium überzuziehen.«

»Ist doch ganz was anderes.«

»Das weiß ich doch«, sagte sie.

Er lächelte still in sich hinein und wartete.

»Was ist ein Phylakterium?«, fragte sie schließlich.

»Das tragen die gläubigen Juden auf dem Kopf.«

»Oh. Ich dachte, das hieße Kippa.«

»Nein. Da gibt’s noch was anderes, was Juden auf dem Kopf tragen. Oder manchmal auch um den Arm. Das weiß ich nicht mehr so genau.«

»Und was steht drauf?«

»Keine Ahnung. Irgendwas aus der Bibel.«

Sie deutete auf den Engel, der ins Horn blies. »Der sieht aus wie dein Bruder.«

»Ach was«, sagte Ig … obwohl er zugeben musste, dass eine gewisse Ähnlichkeit durchaus vorhanden war - die breiten Schultern, die faltenlose Stirn, die majestätischen Gesichtszüge. Allerdings würde Terry niemals so ein Gewand anziehen, außer vielleicht bei einer Togaparty.

»Was sind das alles für Sachen?«, fragte Merrin.

»Das ist ein Schrein«, sagte Ig.

»Und wem ist er geweiht?« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den Alien. »Dem heiligen E.T.?«

»Keine Ahnung. Vielleicht bedeuten diese Figuren jemandem was. Vielleicht sollen sie an jemanden erinnern. Ich glaube, dass sich hier jemand einen stillen Ort zum Beten eingerichtet hat.«

»Das glaube ich auch.«

»Möchtest du beten?«, fragte Ig automatisch und schluckte dann schwer, weil er das Gefühl hatte, etwas Obszönes gefragt zu haben, etwas, was sie anstößig finden könnte.

Merrin betrachtete ihn durch halbgesenkte Augenlider und lächelte verschmitzt, und zum ersten Mal überhaupt kam ihm der Gedanke, sie könnte ihn für ein klein wenig verrückt halten. Dann schaute sie sich um, betrachtete das Fenster, die sich kräuselnden gelben Blätter davor und die verwitterten alten Wände, die in helles Sonnenlicht getaucht  waren. Schließlich wandte sie sich wieder ihm zu und nickte.

»Klar«, sagte sie. »Allemal besser als in der Kirche.«

Ig faltete die Hände, senkte den Kopf und wollte gerade anfangen zu sprechen, als Merrin ihn unterbrach.

»Willst du nicht die Kerzen anzünden?«, sagte sie. »Vielleicht wäre eine etwas gediegenere Atmosphäre angemessen? Wir haben uns gerade benommen, als würden wir hier einen Porno drehen.«

In einer flachen Schublade fanden sie eine verzogene fleckige Schachtel; darin lagen ein paar Streichhölzer mit einem komischen schwarzen Kopf. Ig zündete eines an, und als es aufflammte, zischte und flackerte es. Er führte es von Docht zu Docht, bis alle Kerzen brannten. Obwohl er sich beeilte, war das Streichholz bis zu seinen Fingern heruntergebrannt, als er die neunte Kerze anzündete. Merrin schrie seinen Namen, als er es ausschüttelte.

»Himmel, Ig«, sagte sie dann. »Alles in Ordnung?«

»Ja, klar«, sagte er und wackelte mit den Fingern. Es tat tatsächlich nicht im Geringsten weh.

Merrin schob die Streichholzschachtel zu und wollte sie schon zurück in die Schublade legen, zögerte dann jedoch und betrachtete sie näher.

»Hah!«, sagte sie.

»Was denn?«

»Nichts«, sagte sie und schloss die Schublade.

Dann senkte sie den Kopf, faltete die Hände und wartete. Bei ihrem Anblick verschlug es Ig den Atem - er bewunderte ihre straffe weiße Haut, ihre anmutigen Brüste und die dunkelrote Haarpracht. Er selbst hatte sich noch nie in seinem Leben so nackt gefühlt, nicht einmal, als er sich das erste Mal in ihrer Gegenwart ausgezogen hatte.  Während er sie so ansah, wie sie geduldig darauf wartete, dass er ein Gebet sprach, verspürte er jäh ein solches Glücksgefühl, eine so allumfassende Liebe, dass er es kaum ertragen konnte.

Gemeinsam und nackt beteten sie. Ig bat Gott, ihnen zu helfen, gut zueinander zu sein und freundlich zu anderen und seine schützende Hand über sie zu halten, als er spürte, wie Merrins Hand über seinen Oberschenkel hinweg zwischen seine Beine glitt. Es musste sich zusammennehmen, um sein Gebet mit fest geschlossenen Augen zu Ende zu sprechen. Als er es geschafft hatte, sagte er »Amen«, und Merrin drehte sich zu ihm und flüsterte ebenfalls »Amen«, küsste ihn und zog ihn zu sich herab. Sie liebten sich noch einmal und dösten dann ein, ihre Lippen an seinem Nacken.

Als Merrin sich schließlich aufsetzte, den Arm hob und Ig damit aufweckte, war es bereits etwas kühler geworden, und in dem Baumhaus war es schon fast dunkel. Sie kniete sich hin, bedeckte mit einem Arm ihre Brüste und tastete nach ihren Kleidern.

»Scheiße«, sagte sie, »wir müssen los. Meine Eltern erwarten uns zum Abendessen. Sie fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«

»Dann zieh dich an. Ich blase die Kerzen aus.«

Er beugte sich verschlafen über den Chanukkaleuchter - und zuckte zusammen. Ein seltsames, krankes Ziehen ging ihm durch die Eingeweide.

Am Fuß des Leuchters stand ein Porzellanteufel, und wie das im Blätterdach gut verborgene Baumhaus war auch er hinter den Wachsstalaktiten leicht zu übersehen gewesen. Luzifer krümmte sich vor Lachen, hatte die ausgemergelten roten Hände zu Fäusten geballt und den Blick himmelwärts gerichtet. Er schien auf seinen kleinen Ziegenhufen zu tanzen.  Die gelben Augen nach oben gerollt, schien er außer sich vor Entzücken zu sein.

Ig spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Eigentlich hätte der Teufel nur ein weiterer Teil dieses kitschigen Arrangements sein sollen, aber das war er nicht - Ig ekelte sich vor ihm und wünschte, er hätte ihn nicht gesehen. Die tanzende kleine Figur war ihm zutiefst zuwider, und er fragte sich, was für ein Mensch so etwas hierhinstellte; nach einem Scherz sah das Ganze jedenfalls nicht aus. Hätte er doch nur nicht gebetet! Er hatte das Gefühl, die Temperatur in dem Baumhaus sei um fünf Grad gefallen, und beinahe fing er an zu zittern. Das war auch keine Einbildung. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden, und es war noch dunkler und kühler geworden. Ein rauer Wind fuhr durch die Zweige.

»Schade, dass wir schon gehen müssen«, sagte Merrin hinter ihm und schlüpfte in ihre Shorts. »Ist es nicht wundervoll hier?«

»Ja«, erwiderte Ig mit ungewohnt heiserer Stimme.

»Tja, dann werden wir unser kleines Stück Himmel wohl verlassen müssen«, sagte Merrin. In dem Moment krachte etwas von unten gegen die Falltür, und beide stießen einen Schrei aus.

Der Sessel, der auf der Falltür stand, wackelte, und das ganze Baumhaus schien zu erbeben.

»Was war das?«, rief Merrin.

»He!«, schrie Ig. »He, ist da unten jemand?«

Wieder krachte etwas gegen die Falltür. Der Sessel hüpfte ein paar Zentimeter in die Höhe, blieb jedoch stehen, wo er war. Ig warf Merrin einen verstörten Blick zu, und beide griffen sie nach ihren Kleidern. Ig zog sich seine Shorts über, während sie den Verschluss ihres BHs einhakte. Mit lautem  Dröhnen schlug die Falltür gegen die Unterseite des Sessels: Die Figuren auf dem Beistelltisch wackelten, und die Maria fiel um. Der Teufel spähte hungrig aus seiner Höhle aus geschmolzenem Wachs hervor.

»Hört endlich auf mit dem Scheiß!«, brüllte Ig und packte den Sessel, um ihn beiseitezuziehen. Da wurde ihm bewusst, dass er Angst hatte. Er hielt inne und starrte Merrin an, die gerade ihre Turnschuhe zuband.

»Na los«, flüsterte sie. »Schau schon nach, wer da ist.«

»Ich will nicht.«

Und das stimmte. Bei der Vorstellung, den Sessel beiseitezuschieben, wurde ihm schlecht.

Zu allem Überfluss war es plötzlich völlig still geworden. Wer auch immer sich von unten gegen die Falltür geworfen hatte, hatte damit aufgehört und wartete darauf, dass sie von selbst aufging.

Merrin band ihren zweiten Turnschuh zu und nickte.

»Hört mal«, rief Ig. »Wer auch immer da unten ist … ihr hattet euren Spaß. Ihr habt uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«

»Sag ihnen das nicht noch«, flüsterte Merrin.

»Wir kommen jetzt raus.«

»Herrgott«, fauchte Merrin. »Und das auch nicht.«

Sie wechselten einen kurzen Blick. Ig fühlte Panik in sich aufsteigen - er wollte die Tür nicht öffnen. Aus irgendeinem Grund war er der Überzeugung, dass er damit etwas hereinlassen würde, was ihnen einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügen würde. Andererseits blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen. Er nickte Merrin zu, schob den Sessel weg, und da sah er, dass auf der Oberseite  der Klappe noch etwas anderes geschrieben stand, und zwar in Großbuchstaben mit weißer Farbe; aber er nahm sich  nicht die Zeit, um es zu lesen, sondern hievte die Falltür zur Seite. Er wollte nicht erst groß nachdenken, sondern sprang hinunter, packte den Rand der Öffnung und trat wild um sich, um jeden, der sich hier oben befand, zu verjagen; und wenn sich jemand das Genick brach, war er selbst schuld. Er war davon ausgegangen, dass Merrin zurückbleiben würde, dass es seiner Rolle als Mann entsprach, sie zu beschützen, aber sie ließ sich gleichzeitig durch die Öffnung fallen und setzte sogar noch vor ihm die Füße auf einen Ast unter dem Baumhaus.

Igs Herz schlug so schnell, dass die ganze Welt um hin herum zu hüpfen und zu zucken schien. Er ließ sich auf den Ast neben Merrin hinunter, hielt aber den Rand der Öffnung umklammert. Mit keuchendem Atem suchte er den Boden unter ihnen ab; auch Merrin atmete schwer. Doch da war niemand. Er lauschte aufmerksam auf das Geräusch hastender Schritte, auf ein Rascheln im Unterholz, aber er hörte nur den Wind und die Äste, die über das Baumhaus kratzten.

Schließlich kletterte er hinunter und umkreiste den Baum in immer größerem Abstand, suchte das Gebüsch und den Pfad nach irgendwelchen Lebenszeichen ab, fand jedoch nichts. Als er zum Stamm zurückkehrte, saß Merrin noch immer auf dem langen Ast unterhalb des Baumhauses.

»Du hast niemanden entdeckt«, sagte sie. Es war keine Frage.

»Nein«, erwiderte er. »Muss wohl der große böse Wolf gewesen sein.«

Wahrscheinlich tat er gut daran, die ganze Sache ins Lächerliche zu ziehen, aber er hatte noch immer ein ungutes Gefühl, und seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.

Falls es Merrin ebenso erging, zeigte sie es nicht. Sie warf  einen letzten sehnsüchtigen Blick in das Baumhaus und schloss dann die Falltür. Auf dem Boden angekommen, packte sie ihr Rad am Lenker und hob es auf. Sie liefen los, und mit jedem Schritt ließen sie das Entsetzen, das sie heimgesucht hatte, weiter hinter sich zurück. Der Pfad war noch immer in das warme, wohltuende Abendlicht getaucht, und Ig verspürte wieder jenes angenehme Kribbeln, das er oft empfand, wenn er gerade mit Merrin geschlafen hatte. Es war herrlich, so dicht neben ihr zu gehen, dass sich ihre Hüften fast berührten und die Sonne auf ihre Schultern schien.

»Wir müssen morgen wieder hierherkommen«, sagte Merrin, und fast im selben Moment sagte Ig: »Aus der Hütte könnte man wirklich was machen, meinst du nicht auch?«

Sie lachten.

»Wir sollten da auch ein paar Sitzsäcke raufschleppen«, sagte Ig.

»Eine Hängematte. Das ist der richtige Ort für eine Hängematte«, fügte Merrin hinzu.

Eine Weile gingen sie schweigend weiter.

»Vielleicht sollten wir das nächste Mal eine Mistgabel mitnehmen«, sagte sie schließlich.

Ig stolperte, als hätte sie die Mistgabel gerade nicht nur erwähnt, sondern sie ihm auch gleich in den Rücken gerammt.

»Warum eine Mistgabel?«, fragte er.

»Um dieses Gespenst zu verjagen. Falls es zurückkommt und da reinwill, während wir nackt sind.«

»Okay«, sagte Ig, der allein bei der Vorstellung, dort oben auf den Brettern wieder mit ihr zu vögeln, einen trockenen Mund bekam. »Guter Plan.«

Aber zwei Stunden später kehrte Ig allein dorthin zurück und hastete den Pfad durch den Stadtwald entlang. Beim Abendessen war ihm eingefallen, dass sie vergessen hatten, die Kerzen in dem Leuchter auszublasen, und seither schlug ihm das Herz bis zum Hals. Bestimmt standen die Bäume schon in Flammen, und die brennenden Blätter wurden in die Kronen der umstehenden Eichen geweht. Er beeilte sich, von der entsetzlichen Angst getrieben, jeden Moment das Feuer zu riechen.

Aber er roch nur den frühsommerlichen Duft des von der Sonne getrockneten Grases und hörte das ferne klare und kalte Rauschen des Knowles River, der auf der anderen Seite des Hügels vorbeiströmte. Er glaubte, genau zu wissen, wo sich das Baumhaus befand, und als er sich der Stelle näherte, ging er etwas langsamer und suchte die Bäume nach dem schwachen Schein der Kerzen ab. Aber er sah nichts außer der samtenen Junifinsternis. Er ließ den Blick schweifen, konnte den gewaltigen Baum mit der schuppigen Rinde, den er nicht hatte bestimmen können, jedoch nirgendwo entdecken. Allerdings konnte man nachts einen Baum kaum vom nächsten unterscheiden, und auch der Pfad sah anders aus als bei Tageslicht. Schließlich erkannte er, dass er zu weit gelaufen war - viel zu weit -, und machte sich auf den Weg nach Hause. Sein Atem ging schwer, und er setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Er suchte den Pfad mehrfach ab, in die eine wie in die andere Richtung, aber von dem Baumhaus fehlte jede Spur. Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass der Wind die Kerzen ausgeblasen hatte oder dass sie von selbst erloschen waren. Vielleicht hatte er es mit seiner Angst vor einem Waldbrand ein bisschen übertrieben. Schließlich steckten die Kerzen in einem schweren eisernen Leuchter, und sofern dieser nicht  umfiel, würde schon nichts Feuer fangen. Er konnte das Baumhaus ein andermal wiederfinden.

Aber das sollte ihm nie gelingen, weder zusammen mit Merrin noch allein. An zahllosen Nachmittagen suchte er danach und folgte dem Hauptpfad und sämtlichen Abzweigungen nur für den Fall, dass sie vom eigentlichen Weg abgekommen waren. Er betrieb seine Suche nach dem Baumhaus mit methodischer Sorgfalt, aber es blieb unauffindbar. Als hätten sie sich ihr Abenteuer nur eingebildet, und zu ebendiesem Schluss gelangte Merrin im Laufe der Zeit - eine absurde Hypothese, aber sie kam ihnen beiden gelegen. Als sie es brauchten, war das Baumhaus eines schönen Tages einfach da gewesen, ein Ort, wo sie sich lieben konnten; und dann war es plötzlich wieder weg.

»Wir haben es gebraucht?«, sagte Ig.

»Nun ja«, sagte Merrin, »ich schon. Ich war einfach total spitz.«

»Wir haben es gebraucht, und da ist es aufgetaucht. Ein magisches Baumhaus. Unser ganz persönlicher Tempel«, sagte Ig. Und so phantastisch und lächerlich das klang, bei der Vorstellung verspürte er einen Schauder abergläubischer Erregung.

»So wird’s wohl gewesen sein«, sagte sie. »Das ist wie in der Bibel. Du bekommst nicht immer das, was du willst, aber wenn du wirklich was brauchst, dann findest du es auch.«

»Aus welchem Teil der Bibel stammt das?«, wollte Ig wissen. »Aus dem Evangelium nach Keith Richards?«






 DIE ORDNUNG DER DINGE





KAPITEL 31

Seine Mutter lag tot im Zimmer nebenan, und Lee Tourneau hatte einen sitzen.

Es war erst zehn Uhr morgens, aber das Haus hatte sich bereits in einen Ofen verwandelt. Der Duft der Rosen, die seine Mutter entlang dem Weg gepflanzt hatte, der zum Eingang führte, wehte durch das offene Fenster herein, und der süßliche Geruch der Blüten vermengte sich auf eher unangenehme Weise mit dem ranzigen Gestank menschlicher Ausscheidungen - das ganze Haus roch wie ein parfümierter Scheißhaufen. Lee hatte das Gefühl, dass es zu heiß war, um sich zu betrinken, aber nüchtern konnte er ihren Gestank nicht mehr ertragen.

Sie hatten zwar eine Klimaanlage, aber die lief nicht. Lee hatte sie schon vor Wochen ausgeschaltet, weil seiner Mutter das Atmen noch schwerer fiel, wenn die Feuchtigkeit auf ihr lastete. Sobald Lee und seine Mutter allein im Haus waren, deckte er die alte Fotze noch mit zwei Extradecken zu und drehte den Morphiumtropf ab, damit sie auch ja spürte, wie warm und schwül es war. Bei Gott, er selbst musste es schließlich auch ertragen! Nachmittags tappte er nackt im Haus herum, ganz klebrig vom Schweiß, aber anders hielt er es nicht aus. Er saß im Schneidersitz neben ihrem Bett und las Bücher über Medientheorie, während sie  sich unter ihren Decken wand und zu weggetreten war, um noch mitzubekommen, warum sie in ihrer ausgetrockneten gelblichen Haut vor sich hin schmorte. Wenn sie nach etwas zu trinken rief - »Durst« war anscheinend das einzige Wort, das sie noch herausbrachte, während sie allmählich senil wurde und ihre Nieren versagten -, stand Lee auf und holte kaltes Wasser. Hörte sie dann, wie das Eis in dem Glas klirrte, begann sie trocken zu schlucken, und ihre gierig glänzenden Augen rollten in den Höhlen nach oben. Lee blieb neben dem Bett stehen, darauf bedacht, dass sie ihn sehen konnte, und trank das Eiswasser langsam aus. Die Begierde wich aus ihrer Miene, und sie musterte ihn sichtlich verwirrt und verzweifelt. Von diesem Witz bekam er nie genug, denn jedes Mal, wenn er das Glas austrank, tat er das in ihren Augen zum ersten Mal.

Dann wieder brachte er ihr Salzwasser und zwang sie, es hinunterzuschlucken. Schon beim ersten Schwall fing seine Mutter an zu röcheln und wollte es wieder ausspucken. Schon erstaunlich, wie lange sie durchgehalten hatte. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie die zweite Juniwoche erleben würde; aber wider alle Erwartungen klammerte sie sich bis Ende Juli an ihr Leben.

Vor dem Gästezimmer legte er auf einem Bücherregal einen Stapel Kleider bereit, damit er sich schnell anziehen konnte, falls Ig oder Merrin überraschend vorbeischauten. Er ließ sie nicht zu seiner Mutter ins Zimmer, sondern behauptete stets, sie sei gerade eingeschlafen und brauche ihre Ruhe. Er wollte nicht, dass sie bemerkten, wie warm es da drin war.

Ig und Merrin brachten ihm DVDs, Bücher, Pizza und Bier. Sie kamen gemeinsam oder einzeln, wollten ihm Gesellschaft leisten, wollten sehen, wie es ihm ging. Lee glaubte,  dass Ig ein wenig neidisch war. Ihm hätte es gefallen, wenn seine Eltern schwer krank und auf seine Fürsorge angewiesen wären. Dann hätte er eine Gelegenheit gehabt, zu zeigen, wie aufopferungsvoll und unerschütterlich edelmütig er sein konnte. Merrin dagegen schien es zu gefallen, sich in dem aufgeheizten Haus aufzuhalten, Martinis zu trinken und den obersten Knopf ihrer Bluse aufzuknöpfen. Wenn Merrin in der Einfahrt parkte, machte Lee ihr für gewöhnlich ohne Hemd auf, weil es ihn erregte, halb angezogen allein mit ihr zu sein. Na ja, allein mit ihr und seiner Mutter, aber die zählte nicht mehr.

Lee war angewiesen worden, den Arzt zu rufen, falls es seiner Mutter schlechter gehen sollte, aber eigentlich wartete er nur auf ihren Tod. Als es schließlich so weit war, rief er zuallererst Merrin an. In jenem Moment war er nackt, und es fühlte sich ziemlich gut an, wie er so in der dämmerigen Küche stand und Merrins besorgter Stimme lauschte. Sie sagte, sie müsse sich nur rasch anziehen und dann komme sie sofort, und Lee sah sie vor sich, wie sie fast nackt in ihrem Zimmer stand. Vielleicht trug sie einen Seidentanga oder einen Mädchenslip mit rosafarbenen Blümchen darauf. Sie fragte, ob er irgendetwas brauche. Lee erwiderte, er brauche nur einen Freund.

Er legte auf und machte sich noch einen Drink, Rum mit Cola. Er stellte sich vor, wie sie eine Bluse aussuchte und sich nach allen Seiten drehte, um sich im Spiegel auf der Innenseite der Schranktür zu bewundern. Dann musste er aufhören, an sie zu denken, weil ihn das doch etwas zu sehr antörnte. Vielleicht sollte er auch etwas anziehen. Er überlegte, ob er in ein Hemd schlüpfen sollte, und befand schließlich, dass jetzt kein guter Zeitpunkt war, um halbnackt herumzulaufen. Das schmutzige weiße Hemd und seine Jeans  von gestern waren im Wäschekabuff. Sollte er nach oben gehen, um etwas Frisches zu holen? Was würde Ig jetzt tun? Am besten zog er sich seine alten Sachen an. Zerknitterte, ungewaschene Klamotten würden zu dem schmerzhaften Verlust passen, den er gerade erlitten hatte. Schon seit fast einem Jahrzehnt stellte sich Lee immer wieder diese eine Frage: Was würde Ig jetzt tun? Und sie hatte ihm das Leben gerettet und ihn vor zahlreichen Schwierigkeiten bewahrt - sie hatte ihn buchstäblich vor sich selbst bewahrt.

Merrin würde bestimmt nicht lange auf sich warten lassen. Aber erst musste er noch diverse Leute anrufen. Er wählte die Nummer des Arztes und teilte ihm mit, seine Mutter sei entschlafen. Er rief seinen Vater in Florida an. Er rief im Büro des Kongressabgeordneten an und sprach sogar kurz mit ihm selbst. Der Kongressabgeordnete fragte, ob Lee mit ihm zusammen beten wolle, jetzt, am Telefon. Lee sagte Ja. Lee sagte, er danke Gott für die letzten drei Monate mit seiner Mutter. Sie seien kostbar gewesen. Sie schwiegen einen Moment, beide mit dem Telefonhörer in der Hand. Schließlich räusperte sich der Kongressabgeordnete ein wenig pathetisch und sagte, er werde Lee in seine Gebete einschließen. Lee dankte ihm und verabschiedete sich.

Als Letztes rief er Ig an. Er hatte gedacht, dass Ig möglicherweise in Tränen ausbrach, aber Ig überraschte ihn wieder einmal und sprach gelassen und warmherzig mit ihm. Lee war im Lauf der vergangenen fünf Jahre aufs College gegangen, hatte Seminare in Psychologie, Soziologie, Theologie, Politikwissenschaften und Medienwissenschaften belegt, aber sein Hauptfach war »Igologie«, und obwohl er sich Jahre lang wirklich bemüht hatte, diese Wissenschaft zu meistern, konnte er Igs Reaktionen nicht immer voraussehen.

»Ich weiß wirklich nicht, woher sie die Kraft hatte, so lange durchzuhalten«, sagte Lee.

»Von dir, Lee«, erwiderte Ig. »Die Kraft hast du ihr gegeben.«

Es gab nicht viel, was Lee Tourneau lustig fand, aber jetzt musste er doch laut lachen. Er versuchte, seine Belustigung mit einem heiseren Schluchzen zu überspielen. Vor Jahren schon hatte Lee herausgefunden, dass er auf Kommando losheulen konnte und dass jemand, der weinte, ein Gespräch in jede Richtung lenken konnte, die ihm zupasskam.

»Vielen Dank«, sagte er - etwas, was er im Laufe der Jahre von Ig gelernt hatte. Nichts gefiel den Leuten besser, als wenn man sich bei ihnen wiederholt und grundlos bedankte. Dann fuhr er mit erstickter Stimme fort: »Ich muss jetzt auflegen.« Es war genau der richtige Satz und sogar wahr, gerade sah er nämlich, wie Merrin in die Auffahrt einbog; sie saß hinter dem Steuer des Kombis ihres Vaters. Ig sagte, er würde in Bälde vorbeischauen.

Lee beobachtete Merrin durch das Küchenfenster, während sie den Gartenweg heraufkam und an ihrer Bluse zupfte. Sie war adrett gekleidet und trug einen blauen Leinenrock und eine weiße Bluse, die am Hals offen stand, so dass ihr Goldkreuz zu sehen war. Offenbar hatte sie sich genau überlegt, was sie anziehen sollte, was für einen Eindruck sie machen wollte. Er trank seinen Rum mit Cola auf dem Weg zur Haustür aus und öffnete sie, als Merrin gerade die Hand hob, um anzuklopfen. Seine Augen brannten noch immer von seinem Gespräch mit Ig, und er fragte sich, ob er ein wenig blinzeln sollte, damit ihm die Tränen über die Wangen liefen, entschied sich dann aber dagegen. Es war besser, wenn es so aussah, als würde er um Fassung ringen.

»Hallo, Lee«, sagte Merrin. Momentan sah sie selbst so aus, als würde sie mit den Tränen kämpfen. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zog ihn zu sich heran.

Es war nur eine kurze Umarmung, aber für einen Moment drückte er seine Nase in ihr Haar, und ihre kleinen Hände lagen auf seiner Brust. Ihr Haar verströmte den durchdringenden Geruch von Zitrone und Minze. Für Lee war das der faszinierendste Duft, den er je gerochen hatte, besser noch als nasse Muschi. Er hatte eine Menge Mädchen flachgelegt und wusste, wie jede einzelne von ihnen roch und schmeckte, aber Merrin war anders. Manchmal dachte er, dass nur ihr Geruch daran schuld war, dass er unablässig an sie dachte.

»Wer ist noch da?«, fragte sie, als sie in die Diele trat. Sie hatte den Arm noch immer um seine Taille liegen.

»Du bist die Erste …«, erwiderte Lee, und fast hätte er gesagt: … die ich angerufen habe. Aber dann wurde ihm klar, dass er damit einen Fehler begehen würde. Das würde sie irritieren. Es wäre unpassend. Stattdessen schloss er: »… die gekommen ist. Ich hab Ig angerufen und dann dich. Ich war völlig durcheinander. Eigentlich hätte ich zuerst meinen Vater anrufen sollen.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Gerade vor ein paar Minuten.«

»Okay. Schon in Ordnung, Lee. Möchtest du dich hinsetzen? Soll ich sonst noch jemand anrufen?«

Ohne sie zu fragen, führte er sie zum Gästezimmer, in dem seine Mutter lag. Sie lief neben ihm her, die Hand um seine Taille, wobei sich ihre Hüften berührten. Er wollte ihr Gesicht sehen, wenn er ihr die Leiche zeigte.

Sie blieben in der Tür stehen. Lee hatte den Ventilator aufs Fensterbrett gestellt und auf höchste Stufe geschaltet,  sobald er wusste, dass sie tot war, aber in dem Zimmer herrschte noch immer eine trockene, fiebrige Hitze. Seine Mutter hatte die verkümmerten Arme vor der Brust verschränkt, als wollte sie etwas wegstoßen. Das hatte sie auch versucht, und zwar um halb zehn, als sie sich abmühte, den Deckenberg beiseitezuschieben. Die Decken hatte Lee inzwischen ordentlich zusammengelegt und fortgeräumt. Seine Mutter lag unter einem einzigen frischen blauen Laken. Im Tod ähnelte sie einem Vogel - sie sah aus wie ein verendetes Küken, das aus dem Nest gefallen war. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und der Mund stand weit offen.

»Oh, Lee«, sagte Merrin und drückte fest seine Hand. Sie hatte angefangen zu weinen. Lee dachte, dass es für ihn vielleicht auch an der Zeit war, ein paar Tränen zu vergießen.

»Ich hab versucht, ihr das Laken über das Gesicht zu ziehen«, sagte er. »Aber irgendwie konnte ich das nicht. Sie hat so lange gekämpft, Merrin.«

»Ich weiß.«

»Es gefällt mir nicht, wie sie uns anstarrt. Schließt du ihr bitte die Augen?«

»In Ordnung. Setz dich hin, Lee.«

»Trinkst du etwas mit mir?«

»Natürlich. Ich komme gleich.«

Er ging in die Küche und mixte ihr einen starken Drink. Dann blieb er vor dem Schrank stehen, betrachtete sein Spiegelbild und versuchte zu weinen. Es fiel ihm schwerer als gewöhnlich; ehrlich gesagt war er ein bisschen aufgegeilt. Als Merrin hinter ihm die Küche betrat, liefen ihm gerade die ersten Tränen übers Gesicht. Er beugte sich vornüber, atmete heftig aus und schluchzte. Sich Tränen abzupressen war harte Arbeit, so als würde er sich einen Splitter aus der Hand quetschen. Merrin kam zu ihm herüber. Sie  weinte ebenfalls. Das verriet ihm ihr ersticktes Keuchen beim Luftholen, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und sie war es auch, die ihn zu sich umdrehte, als er anfing, tief einzuatmen und wütende heisere Schluchzer auszustoßen.

Merrin legte ihm die Hände in den Nacken, zog ihn zu sich heran und flüsterte: »Sie hat dich so sehr geliebt. Du warst jeden Tag für sie da, Lee, und das hat ihr alles bedeutet.« Und so weiter und so fort. Lee hörte gar nicht hin.

Er war fast dreißig Zentimeter größer als sie, und um ihm nahe zu sein, musste sie seinen Kopf zu sich herabziehen. Er drückte das Gesicht an ihre Brust, schmiegte sich zwischen ihre Brüste und atmete den fast schon beißenden Minzegeruch ein, den sie verströmte. Mit einer Hand packte er den Saum ihrer Bluse und zog daran, so dass sie sich spannte und den Ansatz ihrer Brüste entblößte, die Körbchen ihres BHs. Seine andere Hand lag auf ihrer Taille, und er strich ihr leicht über die Hüfte; sie ließ ihn gewähren. Er weinte an ihrer Brust, und sie flüsterte weiter auf ihn ein und wiegte ihn in den Armen. Er küsste ihren linken Brustansatz und fragte sich, ob sie es überhaupt bemerkte. Als er den Kopf hob, um zu sehen, ob es ihr gefiel, schob sie sein Gesicht wieder nach unten und drückte ihn an sich.

»Schon gut«, flüsterte sie mit sanfter Stimme; sie klang eindeutig erregt. »Schon gut. Das wird schon wieder. Wir sind ganz allein. Niemand sieht uns.« Und drückte seinen Mund gegen ihre Brust.

Er spürte, wie er einen Steifen bekam, und in dem Moment wurde ihm bewusst, wie sie dastanden, nämlich mit seinem Bein zwischen ihren Oberschenkeln. Er fragte sich, ob es sie angetörnt hatte, die Leiche zu sehen. Es gab Psychologen, die eine Leiche für ein Aphrodisiakum hielten. Eine  Leiche war eine Carte blanche - plötzlich war alles erlaubt. Nachdem sie gevögelt hatten, konnte sie die Schuldgefühle, die sie empfand oder zu empfinden glaubte - Lee glaubte nicht an Schuld, er glaubte an gesellschaftliche Normen und die Notwendigkeit, sich ihnen anzupassen -, einfach beschwichtigen, indem sie sich einredete, die Trauer hätte sie überwältigt. Er küsste wieder ihre Brust und noch ein drittes Mal, und sie machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen.

»Ich liebe dich, Merrin«, flüsterte er, und er wusste, dass das der richtige Satz gewesen war. Das würde es ihr leichter machen - ihr und ihm. Während er das sagte, hatte er ihr die Hände auf die Hüfte gelegt und wiegte sich vor und zurück, so dass sie einen Schritt nach hinten machte und ihr Hintern gegen die Kücheninsel gedrückt wurde. Er hielt ihren Rock gepackt und schob ihn hoch. Seine Beine befanden sich ein ganzes Stück zwischen ihren Oberschenkeln, und er konnte spüren, wie heiß sie im Schritt war.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie, aber in einem sonderbaren Ton. »Wir beide lieben dich, Lee. Ig und ich.« Warum sagte sie das ausgerechnet jetzt - bei dem, was sie gerade vorhatten, störte Ig doch nur! Sie ließ seinen Hinterkopf los und legte die Hände auf seine Hüften. Wahrscheinlich tastete sie nach seinem Gürtel. Er hob die Hand, um ihre Bluse aufzureißen - wenn ihr ein paar Knöpfe abplatzten, war das auch nicht weiter schlimm -, verfing sich jedoch in dem Goldkettchen, das sie um den Hals trug, und im selben Moment entrang sich ihm, völlig ungeplant, ein krampfhaftes Schluchzen. Seine Hand zerrte an dem Kreuz, die Kette ging mit einem metallischen Klacken entzwei, und das Kreuz rutschte ihr in den Ausschnitt.

»Lee«, sagte sie und schob ihn von sich weg. »Meine Halskette.«

Das Kreuz fiel mit einem leisen Klirren auf den Boden. Im ersten Moment standen sie nur da, doch dann bückte sich Lee, hob die Halskette auf und hielt sie ihr hin. Sie funkelte in der Sonne und tauchte Merrins Gesicht in goldenes Licht.

»Ich kann sie reparieren«, sagte er.

»Wie beim letzten Mal«, entgegnete sie mit einem Lächeln. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen wässrig. Sie zupfte an ihrer Bluse herum. Ein Knopf hatte sich gelöst, und ihr Brustansatz war von seinen Tränen noch feucht. Sie streckte die Hand aus und schloss seine Finger um das Kreuz. »Reparier die Kette, wenn du kannst, und gib sie mir dann zurück. Dieses Mal musst du sie mir auch nicht durch Ig überbringen lassen.«

Lee zuckte zusammen, er konnte nicht anderes - für einen Augenblick fragte er sich, ob sie wirklich das meinte, was er glaubte, dass sie es meinte. Vieles, was Merrin sagte, war mehrdeutig, oft enthielten ihre Worte einen Subtext, den nur er verstehen konnte. Seit Jahren schon sandte sie ihm auf diese Weise geheime Botschaften.

Jetzt musterte sie ihn von oben bis unten und fragte: »Wie lange hast du die Klamotten schon an?«

»Keine Ahnung. Zwei Tage?«

»Also gut. Ich möchte, dass du sie ausziehst und unter die Dusche gehst.«

Sein Herz zog sich zusammen; sein Schwanz drückte sich heiß an seinen Oberschenkel. Er blickte zur Haustür hinüber; ihm blieb keine Zeit mehr, um zu duschen, bevor sie miteinander vögelten.

»Bestimmt kommt gleich jemand«, sagte er.

»Und wenn. Noch ist niemand da. Du hast genügend Zeit. Geh schon. Ich bring dir deinen Drink.«

Er ging ihr voraus den Flur entlang; sein Schwanz war so steif wie noch nie zuvor, und er war froh, dass seine Unterhose ihn bändigte. Er hatte erwartet, dass sie ihm ins Bad folgen und die Hose aufknöpfen würde, aber stattdessen schloss sie sanft die Tür hinter ihm.

Lee zog sich aus, stieg unter die Dusche und wartete auf sie, während das heiße Wasser auf ihn einprasselte. Dampf wallte empor. Sein Puls ging schnell und heftig, und seine absurde Erektion wippte auf und ab. Als ihre Hand mit seinem Drink am Vorhang vorbeiglitt - wieder Rum mit Cola -, dachte er, sie würde sich zu ihm gesellen, nackt natürlich, aber kaum hatte er das Glas entgegengenommen, zog sie die Hand zurück.

»Ig ist da«, sagte sie leise, und in ihrer Stimme schwang Bedauern mit.

»Ich hab’s in Rekordzeit geschafft«, sagte Ig von irgendwo hinter ihr. »Wie geht’s dir, Mann?«

»Hallo, Ig«, sagte Lee. Als er Igs Stimme hörte, zuckte er zusammen, als käme plötzlich nur noch eiskaltes Wasser aus der Leitung. »Ganz okay. Den Umständen entsprechend. Danke, dass du gekommen bist.« Das »Danke« klang nicht ganz so überzeugend, aber Ig würde das bestimmt dem Stress und der Trauer zuschreiben.

»Ich hol dir was zum Anziehen«, sagte Merrin, und dann waren sie fort; er hörte, wie die Tür mit einem Klicken ins Schloss fiel.

Er stand unter dem heißen Wasser und war wütend darüber, dass Ig bereits hier war. Ob er wohl etwas ahnte? Nein, bestimmt nicht. Er hatte sich beeilt, weil ein Freund ihn brauchte. Das war typisch für ihn.

Lee wusste nicht, wie lange er so ausharrte, bevor ihm bewusst wurde, dass seine rechte Hand schmerzte. Er öffnete  sie und stellte fest, dass er noch immer das Kreuz festhielt - die goldene Kette war um seine Hand geschlungen und schnitt ihm ins Fleisch. Merrin hatte ihm mit halb aufgeknöpfter Bluse in die Augen geblickt und ihm ihr Kreuz anvertraut. Noch deutlicher hätte sie sich ihm nicht anbieten können, sein Bein zwischen ihren Schenkeln, während sie sich ihm hingab. Manche Dinge wagte sie nicht offen auszusprechen, aber er verstand sie auch so. Er schlang das Goldkettchen um den Duschkopf und ließ es dort baumeln. Im spätmorgendlichen Licht blitzte es ihm eine Botschaft zu, ein Versprechen. Bald würde Ig in England sein, und es gäbe keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten - nichts würde sie mehr daran hindern, das zu tun, was sie beide tun wollten.
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Nachdem seine Mutter gestorben war, rief Merrin häufiger an und schrieb E-Mails, wobei sie vorgab, wissen zu wollen, wie es ihm ging. Oder vielleicht meinte sie das sogar ernst - Lee wusste, dass man die Fähigkeit eines Menschen, sich selbst etwas vorzumachen, nie unterschätzen durfte. Merrin hatte sich einen Großteil von Iggys Moralvorstellungen zu eigen gemacht, und Lee vermutete, dass sie nicht über ihren Schatten springen konnte, weshalb sie es bei kryptischen Andeutungen beließ. Irgendwann würde er das Ruder in die Hand nehmen müssen. Auch wenn Ig bald in England arbeitete, hieß das nicht automatisch, dass der Weg für Lee frei war. Merrin hielt sich an bestimmte Regeln, von denen sie glaubte, dass sie für zivilisierte Menschen bindend waren. Sie musste erst zu der Überzeugung gelangen, dass es in Igs bestem Interesse war, wenn sie mit jemand anderem vögelte. Dafür hatte Lee Verständnis. Und er konnte ihr dabei helfen.

Merrin sprach ihm Nachrichten aufs Band, zu Hause und im Büro des Kongressabgeordneten. Sie fragte nach seinem Befinden, was er so tue, ob er eine Freundin habe. Sie erklärte ihm, dass er eine Frau brauche, dass Sex ihm guttun werde. Sie versicherte ihm, dass sie an ihn denke. Es war nicht schwer zu erkennen, worauf sie aus war. Wenn  sie ihn anrief, hatte er oft das Gefühl, dass sie bereits etwas getrunken hatte - ihre Stimme klang dunkel und sexy.

Dann ging Ig nach New York, um sich auf seinen Job bei Amnesty International vorzubereiten, und ein paar Tage später fragte Merrin ihn, ob er sie nicht mal besuchen wolle. Ihre Mitbewohnerin ziehe bald aus, und Merrin werde ihr Zimmer übernehmen und habe damit doppelt so viel Platz wie vorher. Und in Gideon stehe noch eine alte Kommode, die sie gern dort hineinstellen wolle. Sie mailte Lee und bat ihn, die Kommode mitzubringen, wenn er das nächste Mal in Boston sei. Sie erklärte ihm, ihre Reizwäsche sei in der untersten Schublade, er müsse also nicht erst lange danach suchen. Er könne sie gern anprobieren, aber nur, wenn er dann auch Bilder von sich mache und ihr schicke. Sie schrieb ihm, dass sie ein Mädchen kenne, mit dem sie ihn verkuppeln könne, eine Blondine, die genau zu ihm passen würde, eine Schneekönigin. Und dass er bestimmt großartigen Sex mit ihr hätte - das wäre, als würde er sich vor dem Spiegel einen runterholen, nur dass sein Spiegelbild Busen hätte. Sie wies ihn darauf hin, dass sie, sobald ihre Mitbewohnerin ausgezogen sei, ein Gästeschlafzimmer habe, nur für den Fall, dass er das große Los ziehe. Deutlicher hätte sie ihm nicht sagen können, dass sie allein sein würde.

Inzwischen hatte Lee gelernt, ihre Botschaften problemlos zu entschlüsseln. Wenn sie von diesem anderen Mädchen erzählte, sprach sie eigentlich über sich selbst und das, was sie beide miteinander vorhatten. Trotzdem hatte er sich noch immer nicht dazu durchringen können, ihr die Kommode zu bringen. Irgendwie war er sich nicht sicher, ob er sie sehen wollte, solange Ig noch in Amerika war, auch wenn er im Moment ein paar Hundert Meilen weit weg wohnte.  Gut möglich, dass sie sich nicht würden beherrschen können. Alles wäre einfacher, wenn Ig erst einmal fort war.

Lee war davon ausgegangen, dass Ig schließlich mit Merrin Schluss machen würde. Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie sich vielleicht von ihm trennen wollte, dass sie gelangweilt sein könnte und die Gelegenheit nutzen wollte, einen Schlussstrich unter die ganze Sache zu ziehen. Igs Eltern hatten Geld, einen guten Namen und jede Menge Vitamin B, also war es durchaus nachvollziehbar, dass er sich erst noch ein wenig umsehen wollte. Lee hatte erwartet, dass Ig Merrin abservieren würde, sobald sie ihren Abschluss an der Highschool in der Tasche hatten, und damit wäre alles klar gewesen; dann wäre Lee an der Reihe gewesen. Merrin würde auf die Harvard University gehen und Ig nach Dartmouth auf die University of Massachusetts. Aus den Augen, aus dem Sinn - so jedenfalls hatte Lee die Lage eingeschätzt. Aber es kam anders. Jedes Wochenende machte Ig einen Abstecher nach Boston, um mit ihr zu vögeln und wie ein Hund sein Revier zu markieren.

Lee war zunehmend davon überzeugt, dass Ig nur noch an ihr festhielt, um sie ihm vorzuenthalten - um seinem Freund auf perverse Art und Weise die eigene Macht zu demonstrieren. Ig war froh, Lee an seiner Seite zu wissen - die Läuterung des Lee Tourneau war während seiner ganzen Schulzeit sein Hobby gewesen -, aber er wollte Lee auch zeigen, dass seine Freundschaft Grenzen hatte. Er wollte nicht, dass Lee vergaß, wer Merrin letztlich erobert hatte. Als müsste Lee nicht jedes Mal daran denken, wenn er sein rechtes Auge schloss und die Welt sich in ein dämmriges Schattenland verwandelte, einen Ort, wo Gespenster durch die Finsternis krauchten und die Sonne ein kalter und ferner Mond war.

In gewisser Hinsicht nötigte es Lee Achtung ab, dass Ig sie ihm weggenommen hatte, damals, als sie beide gleich große Chancen bei ihr gehabt hatten. Ig hatte diese rote Muschi einfach mehr gewollt als Lee, und unter dem Druck war er über sich hinausgewachsen, hatte sich in jemanden verwandelt, der eiskalt die eigenen Ziele verfolgte. Mit seinem Asthma, der schrecklichen Frisur und dem Kopf voller Bibelgeschichten hätte niemand Ig für skrupellos und durchtrieben gehalten. Lee hatte ihn über zehn Jahre lang beobachtet und war seinem Beispiel gefolgt. Dabei hatte er gelernt, wie man sich harmlos gab und andere Menschen in Sicherheit wiegte. Mit einem ethischen Dilemma konfrontiert, fragte sich Lee stets: Was würde Ig jetzt tun? Die Antwort bestand in der Regel darin, sich selbst zu erniedrigen, um dann umgehend etwas völlig Überflüssiges, aber Nettes zu tun. Lee hatte von Ig gelernt, auch dann einen Fehler einzugestehen, wenn er gar keinen begangen hatte, auch dann um Vergebung zu bitten, wenn es gar nicht nötig war, und stets so zu tun, als wollte er die Dinge gar nicht, die er sich verdient hatte.

Für kurze Zeit, als er fünfzehn war, hatte sie rechtmäßig ihm gehört. Ein paar Tage lang hatte er Merrins Kreuz um den Hals getragen, und wenn er sich das Kreuz damals an die Lippen presste, stellte er sich vor, er würde es küssen, während sie es trug - das Kreuz und sonst nichts. Aber dann ließ er sich das Kreuz und die Chance, sie für sich zu gewinnen, durch die Lappen gehen, weil es etwas gab, was ihm mehr bedeutete, als sie blass und nackt in der Dunkelheit zu sehen - er wollte erleben, wie etwas in die Luft flog, er wollte eine Explosion hören, die so laut war, dass ihm die Ohren klingelten, er wollte sehen, wie ein Auto in Flammen aufging. Der Caddy seiner Mutter vielleicht, während sie  darin saß. Allein bei der Vorstellung fing sein Puls an zu rasen, und damit konnten es auch seine Phantasien von Merrin nicht aufnehmen. Also opferte er sie und schloss einen Pakt mit Ig. Es war ein Pakt mit dem Teufel gewesen, der ihn nicht nur das Mädchen gekostet hatte, sondern auch sein Auge. Dahinter verbarg sich irgendeine Bedeutung. Lee hatte einmal ein Wunder gewirkt, hatte den Himmel berührt und den Mond festgehalten, bevor er herunterfallen konnte, und seither forderte ihn Gott ständig auf, auch andere Dinge in Ordnung zu bringen. Er konfrontierte ihn mit streunenden Katzen und Kreuzen, Wahlkampagnen und senilen alten Frauen. Und wenn er die Dinge in Ordnung gebracht hatte, gehörten sie ihm, und er konnte damit machen, was er wollte. Nur ein einziges Mal hatte er sich dieser Aufforderung entzogen und war dann wie zur Mahnung daran, so etwas nicht noch einmal zu tun, geblendet worden. Und jetzt hatte er das Kreuz ein zweites Mal erhalten, und wenn es noch eines Beweises bedurfte, dass Merrin und er zusammengehörten, dann hielt er ihn nun in Händen. Er war sich sicher, dass er das Kreuz reparieren und sich um Merrin kümmern sollte. Vielleicht ging es ja einfach nur darum, sie aus Igs Klauen zu befreien.

Lee hatte sich den ganzen Sommer über von Merrin ferngehalten, aber dann schickte ihm Ig eine E-Mail aus New York, die einer Einladung gleichkam:

 

Merrin braucht ihre Kommode, hat aber kein Auto, und ihr Vater muss arbeiten. Ich hab ihr gesagt, sie soll dich fragen, aber sie meint, du wärst nicht ihr Knecht. Wir beide wissen das besser, also bring ihr doch bitte die Kommode, wenn du das nächste Mal nach Boston zu deinem Kongressabgeordneten fährst. Außerdem hat sie eine willige Blondine für dich aufgetrieben. Stell dir nur  vor, was für Kinder diese Frau dir gebären wird - kleine Wikinger mit arktisch blauen Augen! So einem Angebot kannst du doch nicht widerstehen, oder? Mach dich sofort auf den Weg. Und lass dich von Merrin zum Abendessen einladen. Schließlich muss doch jemand für sie die Drecksarbeit machen, wenn ich nicht mehr da bin.

Sonst alles in Ordnung mit dir? - Ig

 

Was Ig mit dem letzten Satz sagen wollte, begriff Lee eine Ewigkeit nicht, und er grübelte den ganzen Morgen darüber nach, bis ihm wieder einfiel, dass seine Mutter gestorben war. Aber das war schon zwei Wochen her. Er interessierte sich mehr für Igs Bitte, für Merrin die Drecksarbeit zu machen. In jener Nacht wurde Lee von komplizierten sexuell überhitzten Träumen heimgesucht; er träumte, Merrin läge nackt in seinem Bett, und er saß auf ihr und drückte sie aufs Laken, während er ihr einen Trichter in den Mund schob, einen roten Plastiktrichter, in den er Benzin hineinschüttete, während sie sich unter ihm aufbäumte, als hätte sie einen Orgasmus. Er zündete ein Streichholz an, wobei er das Briefchen zwischen den Zähnen festhielt; dann ließ er das Streichholz in den Trichter fallen, und ein lautes Zischen ertönte, und aus dem Loch zuckte eine rote Flammensäule empor, und ihre Augen, aus denen sie ihn bestürzt ansah, explodierten. Als er aufwachte, stellte er fest, dass seine Laken völlig durchgeschwitzt waren. Noch nie zuvor hatte er einen feuchten Traum von solcher Intensität gehabt, auch nicht als Jugendlicher.

Am darauffolgenden Freitag fuhr er zu Merrins Eltern, um die Kommode abzuholen. Er musste einen schweren, rostigen Werkzeugkasten vom Kofferraum auf den Rücksitz räumen, um Platz zu schaffen, und den Kofferraumdeckel  mit Gurten absichern, die er sich von Merrins Vater lieh, damit die Kommode nicht herausrutschte. Auf halbem Weg nach Boston fuhr er auf einen Rastplatz und schickte Merrin eine SMS:Ich komme heute Abend nach Boston, und mein Kofferraum platzt aus allen Nähten. Ich hoffe doch sehr, dass du zu Hause bist. Wenn meine Eiskönigin greifbar ist, würde ich sie gern kennenlernen.





Es dauerte eine ganze Weile, bis Merrin antwortete:Ach Mist Lee es ist wirklich toll dass du kommst aber du hättst mir vorher mailen sollen die Eiskönigin arbeitet heut Abend du wirst dich also mit mir zufriedengeben müssen.
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Merrin öffnete ihm in Jogginghosen und einem unförmigen Kapuzenshirt, und auch ihre Mitbewohnerin war da, eine maskulin wirkende Asiatin mit einem nervigen Kichern. Sie ging im Wohnzimmer auf und ab, hatte das Handy am Ohr, und ihre Stimme war nasal und unangenehm fröhlich.

»Was ist denn überhaupt in diesem Ding drin?«, fragte Lee. Er lehnte sich an die Kommode, holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte sie mit einer Sackkarre die Treppe hochgewuchtet, immerhin siebzehn Stufen, und zwei Mal wäre sie ihm fast weggerutscht. »Kettenpanzerunterwäsche?«

Die Mitbewohnerin schaute Merrin über die Schulter. »Wohl eher ein Keuschheitsgürtel aus Gusseisen«, sagte sie und wandte sich mit einem dröhnenden Lachen ab.

»Ich dachte, die ist ausgezogen«, sagte Lee, als sie außer Hörweite war.

»Sie geht zur selben Zeit wie Ig«, erklärte Merrin. »Nach San Diego. Dann bin ich hier erst mal für eine Weile allein.«

Sie sah ihm direkt in die Augen und grinste. Eine weitere Botschaft.

Mit einiger Mühe bugsierten sie die Kommode in die Diele, und dann sagte Merrin, er solle sie einfach dort stehen lassen, und ging zum Herd, um ein indisches Reisgericht aufzuwärmen.  Die Pappteller trug sie zu dem fleckigen runden Tisch unter dem Fenster; von hier aus konnte man auf die Straße sehen, wo ein paar Kids Skateboard fuhren. Es war ein warmer Sommerabend, und sie glitten aus den Schatten durch die orangefarbenen Lichtkegel der Straßenlaternen.

Eine Seite des Tischs war mit Merrins Notizbüchern und anderem Papierkram bedeckt, und sie schob sie zu einem Stapel zusammen, damit sie Platz zum Essen hatten. Lee beugte sich über ihre Schulter und tat so, als würde er sich für das interessieren, was sie geschrieben hatte. Dabei atmete er den süßen Duft ihrer Haare ein. Sein Blick fiel auf ein loses Blatt aus einem linierten Notizbuch, auf dem Punkte und Striche zu einem Gittermuster angeordnet waren.

»Was ist denn das für ein Spiel?«

»Ach«, sagte sie, steckte den Stapel in ein Lehrbuch und legte es auf das Fensterbrett, »meine Mitbewohnerin. Das kennst du doch bestimmt. Da muss man lauter Punkte aufmalen und sie dann zu Quadraten miteinander verbinden, und wer die meisten Quadrate hat, gewinnt. Der Verlierer muss die Wäsche machen. Sie hat ihre Sachen schon seit Monaten nicht mehr selbst gewaschen.«

»Zeig mir das doch mal«, sagte Lee. »Darin bin ich gut. Ich könnte dir einen Tipp geben.« Er hatte nur einen kurzen Blick darauf geworfen, aber für ihn sah es so aus, als wäre nicht einmal das Raster richtig gezeichnet. Vielleicht spielten sie nach anderen Regeln als die, die er kannte.

»Aber dann würde ich sie doch betrügen. Du willst doch nicht etwa, dass ich jemanden betrüge?«, sagte Merrin.

Sie sahen einander an, und keiner wich dem Blick des anderen aus. »Ich will, was du willst«, sagte Lee.

»Nun ja. Ich sollte wohl versuchen, anständig und ehrlich zu gewinnen.«

Sie saßen einander gegenüber. Lee schaute sich um. Besonders toll war die Wohnung nicht: ein Wohnzimmer mit Kochnische und zwei Schlafzimmer im Obergeschoss eines weitläufigen Hauses in Cambridge, in dem fünf Parteien wohnten. Über ihnen stampfte ein Techno-Bass.

»Kannst du denn ohne Mitbewohnerin die Miete aufbringen?«

»Nein. Irgendwann muss ich mir wohl wieder jemanden suchen.«

»Ig würde dir bestimmt was zuschießen.«

»Er würde sogar alles bezahlen«, sagte sie. »Aber ich möchte mich nicht aushalten lassen. Wäre nicht das erste Mal, dass mir das jemand anbietet.«

»Was meinst du damit?«

»Vor ein paar Monaten hat mich einer meiner Professoren zum Mittagessen eingeladen. Ich dachte, er will mit mir über meine Assistenzzeit reden. Stattdessen hat er eine Flasche Wein für zweihundert Dollar bestellt und erklärt, dass er eine Wohnung in Back Bay für mich mieten will. Stell dir vor, der Kerl ist sechzig und hat eine Tochter, die zwei Jahre älter ist als ich.«

»Verheiratet?«

»Natürlich.«

Lee lehnte sich zurück und pfiff durch die Zähne. »Ig ist bestimmt ausgerastet!«

»Ich hab ihm nichts davon erzählt. Und ich möchte auch nicht, dass du ihm etwas sagst. Eigentlich hätte ich es gar nicht erst erwähnen sollen.«

»Warum hast du Ig nichts davon erzählt?«

»Weil ich mit dem Typ noch zusammenarbeiten muss. Ich möchte nicht, dass Ig ihn wegen sexueller Belästigung anzeigt oder so was.«

»Das würde er nicht tun.«

»Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber er hätte von mir verlangt, dass ich ihm aus dem Weg gehe. Und das wollte ich nicht. Ganz gleich, wie er sich in seinem Privatleben benimmt - der Kerl ist einer der besten Onkologen im ganzen Land, und zu der Zeit wollte ich sehen, was er mir beibringen kann.«

»Und jetzt ist dir das nicht mehr so wichtig?«

»Ach, verdammt. Ich muss nicht die Klassenbeste sein. Manchmal glaube ich, dass ich froh sein kann, wenn ich überhaupt den Abschluss schaffe«, sagte sie.

»Ach, hör auf. Du bist doch eine hervorragende Studentin!« Lee hielt kurz inne und fragte dann: »Wie hat der alte Mistkerl es aufgenommen? Als du ihm gesagt hast, er soll sich verpissen?«

»Mit einem Lächeln. Der Wein war erstklassig. Aus den frühen Neunzigern, von einem kleinen Familienweingut in Italien. Ich hatte den Eindruck, dass er den gleichen Wein schon mit einigen anderen Studentinnen getrunken hat. Jedenfalls habe ich ihm nicht gesagt, er soll sich verpissen. Ich hab ihm erklärt, dass ich in jemand anderen verliebt bin, und außerdem fände ich es unangemessen, solange ich bei ihm studiere, aber unter anderen Umständen würde ich es mir durchaus überlegen.«

»Wie liebenswürdig.«

»Es war ehrlich gemeint. Wenn ich nicht seine Studentin wäre und wenn ich Ig nie kennengelernt hätte? Dann könnte ich mir schon vorstellen, mit ihm auszugehen. Vielleicht um einen europäischen Film anzuschauen oder so.«

»Jetzt willst du mich aber verarschen! Hast du nicht gesagt, dass er ein alter Sack ist?«

»Alt genug, um demnächst in Pension zu gehen.«

Lee ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. Er empfand etwas, das ihm neu war: Abscheu. Und Überraschung. »Im Ernst?«

»Klar. Er könnte mir etwas über guten Wein beibringen. Und über Bücher. Über all die Sachen, von denen ich so wenig weiß. Wäre doch interessant, das Leben mal durch das andere Ende des Teleskops zu betrachten. Eine unmoralische Affäre zu haben.«

»Das wäre ein Fehler«, sagte Lee.

»Ein paar Fehler muss man schon mal machen«, erwiderte Merrin. »Wenn nicht, denkt man wahrscheinlich zu viel nach. Und das ist der größte Fehler überhaupt.«

»Und was ist mit seiner Frau und seiner Tochter?«

»Hm. Darüber bin ich mir nicht so recht im Klaren. Immerhin ist es seine dritte Frau, so völlig aus allen Wolken fallen wird sie also kaum.« Merrin runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass sich jeder Mann früher oder später langweilt?«

»Ich glaube, dass die meisten Typen von Dingen träumen, die sie nicht haben. Ich weiß, dass ich noch nie etwas mit einer Frau hatte, ohne dabei gleichzeitig von anderen zu träumen.«

»Und wie lange dauert es, bevor der Typ an andere Mädchen denkt? Wann fängt das an?«

Lee legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, als würde er nachdenken. »Keine Ahnung. Beim ersten Date vielleicht nach einer Viertelstunde. Kommt auf die Kellnerin an.«

Merrin grinste. »Manchmal bekomme ich mit, wie Ig anderen Frauen nachschaut. Nicht oft. Wenn er weiß, dass ich in der Nähe bin, nimmt er sich zusammen. Aber als wir diesen Sommer unten am Cape Cod waren und ich zum  Auto zurückgegangen bin, um die Sonnencreme zu holen, da fiel mir ein, dass ich sie doch in meine Jackentasche getan hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich so bald wieder zurück sein würde, und glotzte ein Mädchen an, die auf dem Bauch lag und ihr Bikinioberteil hinten geöffnet hatte. Hübsches Mädchen, vielleicht neunzehn oder zwanzig. Auf der Highschool hätte ich ihm den Kopf abgerissen, aber ich hab nichts gesagt. Was hätte ich auch sagen sollen? Außer mir war er noch mit niemandem zusammen.«

»Tatsächlich?«, sagte Lee ungläubig, obwohl er es natürlich wusste.

»Meinst du, wenn er vierunddreißig ist, hat er das Gefühl, ich wäre schuld daran, dass er etwas verpasst hat? Will er dann plötzlich alles nachholen?«

»Ich bin mir sicher, dass er auch jetzt schon von anderen Mädchen träumt«, sagte Merrins Mitbewohnerin, während sie an ihnen vorbeirauschte. In der einen Hand hielt sie ein Hot Pocket, in der anderen ihr Handy. Sie verschwand in ihrem Zimmer und knallte die Tür zu. Nicht etwa, weil sie wütend gewesen wäre, sondern einfach weil sie zu der Sorte Menschen gehörte, die Türen zuknallten, ohne dass sie es bemerkten.

Merrin lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Richtig oder falsch? Was sie gesagt hat?«

»Klar schaut er den Bikinischönheiten hinterher. Vielleicht hat er sogar Spaß daran, sich irgendwas vorzustellen. Aber das findet nur in seinem Kopf statt, also spielt es keine Rolle, oder?«

Merrin beugte sich wieder vor und sagte: »Glaubst du, dass Ig in England was mit anderen Frauen haben wird? Um es einfach mal auszuprobieren? Oder meinst du, er hätte Angst, es sich mit mir und den Kids zu verscherzen?«

»Welchen Kids?«

»Den Kids eben. Harper und Charlie. Über die sprechen wir, seit ich neunzehn war.«

»Harper und Charlie?«

»Harper ist das Mädchen, nach Harper Lee. Meine Lieblingsschriftstellerin, obwohl sie nur einen Roman geschrieben hat. Charlie, wenn es ein Junge wird. Weil Ig immer so lachen muss, wenn ich ›Halli, Challi‹ sage.« Lee gefiel es überhaupt nicht, wie sie das sagte. Sie wirkte glücklich und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein, so als sähe sie ihre Kinder bereits vor sich.

»Nein«, sagte Lee.

»Was nein?«

»Ig wird nicht fremdgehen. Außer du gehst vorher fremd und sorgst dafür, dass er davon erfährt. Dann vielleicht schon. Sieh es mal andersrum. Hast du keine Angst, du könntest mit fünfunddreißig das Gefühl haben, etwas verpasst zu haben?«

»Nein«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Ich glaube nicht, dass ich mit fünfunddreißig das Gefühl haben werde, etwas verpasst zu haben. Ach, irgendwie ist das eine schreckliche Vorstellung.«

»Was denn?«

»Fremdgehen, nur um ihm dann davon zu erzählen.« Sie sah ihn nicht an, sondern hatte sich dem Fenster zugewandt. »Allein bei dem Gedanken wird mir übel.«

Seltsamerweise war sie tatsächlich etwas blass um die Nase. Außerdem hatte sie schwarze Ringe unter den Augen, und ihrem Haar fehlte jegliche Spannkraft. Lee war das bisher entgangen. Sie spielte mit einer Papierserviette und faltete sie in immer kleinere Quadrate.

»Alles klar? Du wirkst irgendwie neben der Kappe.«

Ihre Mundwinkel zuckten, und sie lächelte bemüht. »Ich glaub, ich hab mir was eingefangen. Mach dir keine Sorgen. Solange wir uns nicht zu nahe kommen, steckst du dich schon nicht an.«

Als er eine Stunde später nach Hause fuhr, schäumte er vor Wut. Merrin wusste wirklich, wie sie ihn an der Nase herumführen konnte! Sie hatte ihn den weiten Weg nach Boston gelockt, indem sie ihm vorgaukelte, er würde mit ihr allein sein. Und dann öffnete sie ihm in Trainingshosen die Tür und sah aus wie eine Leiche auf Urlaub, während ihre Mitbewohnerin durchs Zimmer rannte und sie sich den ganzen Abend über Ig unterhielten. Wenn sie ihm nicht vor zwei Wochen gestattet hätte, ihre Brust zu küssen, und wenn sie ihm nicht ihr Kreuz gegeben hätte, wäre er nie auf die Idee gekommen, sie könnte sich für ihn interessieren. Er hatte es satt, verarscht zu werden, und er hatte keine Lust mehr, sich ihr Geschwafel anzuhören.

Erst als er die Zakim Bridge überquerte, hörte sein Puls allmählich auf zu rasen, und sein Atem beruhigte sich wieder etwas. Ihm wurde bewusst, dass Merrin kein einziges Mal die blonde Eiskönigin erwähnt hatte. Vielleicht gab es überhaupt keine Eiskönigin - vielleicht hatte sich Merrin das nur ausgedacht, um ihn glauben zu lassen, dass da etwas laufen könnte.

Alles klar, dachte Lee. Bald würde Ig in England sein und Merrins Mitbewohnerin in San Diego. Und irgendwann im Herbst würde er an ihre Tür klopfen, und wenn sie ihm dann öffnete, wäre sie allein.
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Eigentlich hatte Lee gehofft, den Abend mit Merrin verbringen zu können, aber es war erst kurz nach zehn, als er die Grenze nach New Hampshire überquerte, und da bemerkte er, dass der Kongressabgeordnete ihm etwas auf die Mailbox gesprochen hatte. Er redete langsam, schien müde zu sein und Migräne zu haben und sagte, er hoffe, dass Lee morgen bei ihm vorbeischauen werde, es gebe Neuigkeiten. Sein Tonfall ließ jedoch vermuten, dass er Lee noch heute Abend sehen wollte, also ließ Lee die Ausfahrt nach Gideon rechts liegen und fuhr auf der I-95 weiter in Richtung Norden bis nach Rye.

Um Punkt elf erreichte er die mit weißen Muschelschalen gepflasterte Einfahrt des Kongressabgeordneten. Das Haus, ein weitläufiges georgianisches Gebäude mit einem Säulenvorbau, war von hektarweise makellos gepflegtem Rasen umgeben. Im mit Flutlicht beleuchteten Vorgarten spielten die Zwillingstöchter des Abgeordneten mit ihren Freunden Krocket. Auf dem Weg, neben den Stöckelschuhen der Mädchen, standen Champagnerflöten; sie liefen barfuß über das Gras. Lee stieg aus dem Caddy, blieb stehen und schaute ihnen zu: zwei Mädchen in Sommerkleidern, anmutig und mit braungebrannten Beinen, die eine über ihren Schläger gebeugt, während ihr Freund hinter ihr  stand und sie mit beiden Armen umschlang, vorgeblich um ihr zu helfen, in Wirklichkeit aber, um auf Tuchfühlung zu gehen. Das Gelächter der Mädchen hallte zu ihm herüber, und der Geruch des Meeres lag in der Luft - Lee war ganz in seinem Element.

Die beiden Töchter des Kongressabgeordneten mochten ihn, und als sie Lee den Weg heraufkommen sahen, liefen sie ihm entgegen. Kaley legte ihm die Arme um den Hals, und Daley drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Einundzwanzig und sonnengebräunt und glücklich - und trotzdem hatte es mit beiden immer wieder Ärger gegeben, der vertuscht werden musste: Saufgelage, Magersucht, Geschlechtskrankheiten. Er umarmte sie, flachste mit ihnen herum und versprach, dass er mit ihnen Krocket spielen würde, sobald er Zeit dafür fände, doch bei ihren Berührungen bekam er eine Gänsehaut. Sie waren hübsch anzusehen, aber im Kern verdorben - zwei mit Schokolade überzogene Kakerlaken. Eine von ihnen kaute ein Pfefferminzkaugummi, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie den Geruch von Zigaretten, Gras oder Sperma überdecken wollte. Kein Vergleich zu Merrin, die noch immer rein und makellos war und den Körper einer Sechzehnjährigen besaß. Bisher hatte sie nur mit Ig geschlafen, und das zählte nicht. Wahrscheinlich traute er sich nicht einmal, das Licht anzulassen, wenn sie es miteinander trieben.

Die Gattin des Kongressabgeordneten erwartete Lee an der Tür, eine kleine Frau mit flaumigem grauschwarzem Haar, die dünnen Lippen vom vielen Botox zu einem Lächeln erstarrt. Sie berührte Lee am Handgelenk. Sie berührten ihn alle unentwegt, die Gattin des Kongressabgeordneten und seine Töchter, und auch der Kongressabgeordnete selbst, ganz als wäre Lee so etwas wie ein Glücksbringer,  eine Kaninchenpfote - was so falsch nicht war, das wusste er.

»Er ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte sie. »Er wird froh sein, Sie zu sehen. Sie wussten, dass er Sie braucht?«

»Ja. Kopfschmerzen?«

»Ganz furchtbare.«

»Keine Sorge«, sagte Lee. »Ich bin ja jetzt da.«

Lee kannte den Weg zum Arbeitszimmer gut. Er klopfte, wartete jedoch nicht, bis er aufgefordert wurde hereinzukommen, sondern öffnete gleich die Tür. Bis auf das Licht des Fernsehers war das Zimmer dunkel. Der Kongressabgeordnete lag mit einem nassen Waschlappen über den Augen auf der Couch. Im Fernsehen lief Hothouse. Die Lautstärke war heruntergedreht, aber Lee konnte Terry Perrish hinter seinem Schreibtisch sitzen sehen; er interviewte einen spindeldürren Briten in einer Lederjacke - ein Rockstar vielleicht.

Der Kongressabgeordnete hörte die Tür, hob eine Ecke des Waschlappens an, sah Lee und lächelte angestrengt. Dann ließ er den Waschlappen wieder sinken.

»Da sind Sie ja«, sagte er. »Fast hätte ich Ihnen nicht auf Band gesprochen, weil ich wusste, dass Sie sich Sorgen machen und herkommen würden, und das an einem Freitagabend. Ich beanspruche auch so schon zu viel von Ihrer Zeit. Eigentlich sollten Sie gerade mit einer schönen Frau zu Abend essen.« Er redete in dem leisen, liebevollen Ton eines Mannes, der auf dem Totenbett lag und mit seinem Lieblingssohn sprach - es war nicht das erste Mal, dass Lee sich um ihn kümmerte, wenn er Migräne hatte. Die Anfälle hingen direkt mit dem Ergebnis von Spendenaktionen und Meinungsumfragen zusammen. In letzter Zeit waren sie häufiger aufgetreten. Bisher wusste es noch niemand, aber der Kongressabgeordnete würde bald bekanntgeben, dass  er für das Amt des Gouverneurs kandidieren wollte. Die derzeitige Amtsinhaberin hatte bei der letzten Wahl einen erdrutschartigen Sieg errungen, aber seither war ihre Beliebtheit deutlich gesunken. Jedes Mal, wenn sich ihre Umfrageergebnisse auch nur ansatzweise erholten, musste der Kongressabgeordnete eine Handvoll Ibuprofen einwerfen und sich hinlegen. Er war mehr denn je auf Lees Unterstützung angewiesen.

»Genau das hatte ich auch vor«, sagte Lee. »Aber sie hat mich sitzen lassen; außerdem sind Sie hübscher.«

Der Kongressabgeordnete lachte heiser. Lee setzte sich ihm schräg gegenüber auf den Couchtisch.

»Wer ist gestorben?«, fragte er.

»Der Ehemann der Gouverneurin«, erwiderte der Kongressabgeordnete.

Lee zögerte und sagte dann: »Ich hoffe, das ist ein Witz.«

Der Kongressabgeordnete hob wieder den Waschlappen an. »Er hat die Lou-Gehrig-Krankheit. ALS. Wurde gerade erst diagnostiziert. Morgen findet eine Pressekonferenz statt. Nächste Woche sind sie zwanzig Jahre verheiratet. Ist das nicht schrecklich?«

Lee war auf schlechte Umfrageergebnisse vorbereitet gewesen oder auf einen kritischen Artikel über den Kongressabgeordneten im Pourtsmouth Herald - oder über die Mädchen, davon hatte es nämlich bereits mehrere gegeben. Lee brauchte einen Moment, um die Neuigkeit zu verarbeiten.

»Gütiger Himmel«, sagte er.

»Meine Worte. Es hat mit einem Daumen angefangen, der einfach nicht mehr zu zucken aufhören wollte. Inzwischen sind es beide Hände. Der Verlauf der Krankheit ist offenbar sehr kritisch. ›Denn ihr wisst weder den Tag noch die Stunde‹, so steht es doch geschrieben, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir.«

Sie saßen schweigend beieinander. Im Hintergrund lief der Fernseher.

»Mein bester Freund auf dem Gymnasium - sein Vater war daran erkrankt«, sagte der Kongressabgeordnete. »Der arme Mann saß immer in seinem Sessel vor dem Fernseher und zappelte wie ein Fisch am Haken, und die Hälfte der Zeit klang es, als würde ihn jemand erwürgen. Die Gouverneurin und ihr Mann tun mir ausgesprochen leid. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn eins meiner Mädchen krank würde. Möchten Sie mit mir beten, Lee?«

Auf gar keinen Fall, dachte Lee, aber er kniete sich vor den Couchtisch und faltete die Hände. Der Abgeordnete kniete sich neben ihn und senkte den Kopf. Lee schloss die Augen, um sich zu konzentrieren und über die Folgen dieses unerwarteten Ereignisses nachzudenken. Zum einen würde die Gouverneurin künftig bei Meinungsumfragen deutlich besser abschneiden; persönliche Tragödien waren immer für ein paar Tausend Stimmen gut. Außerdem war die Gesundheitsfürsorge von jeher eines ihrer zentralen Themen gewesen; das würde ihr jetzt zugutekommen, immerhin war sie persönlich betroffen. Als wäre es nicht schon schwierig genug, gegen eine Frau anzutreten, ohne wie ein Chauvinist rüberzukommen! Aber gegen eine Frau anzutreten, die sich aufopferungsvoll um einen sterbenskranken Ehemann kümmerte - das war eine Katastrophe. Es hing viel davon ab, wie die Medien die Sache aufnehmen würden. Konnten sie es so hindrehen, dass die Gouverneurin nicht davon profitieren würde? Vielleicht. Es gab vielleicht tatsächlich etwas, für das es sich zu beten lohnte - eine Chance, die ganze Sache wieder in Ordnung zu bringen.

Nach einer Weile stieß der Kongressabgeordnete einen Seufzer aus, und damit war das Gebet beendet. Sie blieben völlig unbefangen nebeneinander knien.

»Meinen Sie, ich sollte nicht kandidieren?«, fragte der Kongressabgeordnete. »Aus Anständigkeit?«

»Die Krankheit ihres Mannes ist eine Tragödie«, sagte Lee. »Aber ihre Politik ist es auch. Es geht hier nicht nur um die Gouverneurin. Sondern um jeden einzelnen Einwohner dieses Bundesstaats.«

Der Kongressabgeordnete erschauderte und sagte: »Ich schäme mich schon, wenn ich nur daran denke. Als wären meine gottverdammten politischen Ambitionen alles, was zählt. Stolz ist eine Sünde, Lee. Stolz ist eine Sünde.«

»Wir wissen nicht, was nun passieren wird. Vielleicht wird sie zurücktreten, um mehr Zeit für ihn zu haben, und lässt sich gar nicht erst wieder aufstellen. Und dann sollten wir das Feld nicht jemand anderem überlassen.«

Der Kongressabgeordnete erschauderte wieder. »Darüber sollten wir jetzt nicht sprechen. Nicht jetzt. Das gebührt sich nicht. Hier geht es um das Leben und die Gesundheit eines Menschen. Ob ich mich nun um das Amt des Gouverneurs bewerbe oder nicht, ist gänzlich bedeutungslos.« Er wippte auf den Knien hin und her und starrte blicklos auf den Fernsehschirm. Dann leckte er sich über die Lippen und sagte: »Aber wenn sie zurücktritt, wäre es vielleicht unverantwortlich, nicht zu kandidieren.«

»Bei Gott, ja«, sagte Lee. »Stellen Sie sich doch vor, Bill Flowers wird zum Gouverneur gewählt. Der bringt es fertig, im Kindergarten Sexualkunde einzuführen und lässt in der Grundschule Kondome verteilen. ›Also gut, Kinder, alle mal die Hand heben, die Homosexualität buchstabieren können.‹«

»Hören Sie auf!«, sagte der Kongressabgeordnete, aber er lachte dabei. »Sie sind scheußlich.«

»Sie wollten es ja sowieso erst in fünf Monaten bekanntgeben«, sagte Lee. »Bis dahin kann viel geschehen. Die Leute werden nicht für die Gouverneurin stimmen, nur weil ihr Mann krank ist. John Edwards hat es auch nichts gebracht, dass seine Ehefrau krank war. Im Gegenteil, es sah so aus, als wäre ihm seine Karriere wichtiger als ihre Gesundheit.« Und es würde noch weit schlimmer aussehen, wenn eine Frau Reden hielt, während ihr Mann in einem Rollstuhl neben dem Podium spastisch herumzuckte. Wollten die Wähler sich so was tatsächlich noch weitere drei Jahre im Fernsehen anschauen? Würden sie für eine Frau stimmen, der ein Wahlkampf wichtiger war, als sich um ihren Mann zu kümmern? »Die Leute interessieren sich für Argumente und wählen nicht aus Mitleid.« Das war natürlich eine Lüge; die Leute wählten mit ihren Nervenenden. Und darin lag eine Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen. Er würde die Krankheit ihres Mannes heimlich, still und leise dazu benutzen, sie schlecht aussehen zu lassen - als gleichgültige, gefühllose Frau. Es gab immer eine Möglichkeit, die Dinge in Ordnung zu bringen. »Bis Sie an die Öffentlichkeit gehen, ist das alles Schnee von gestern. Die Leute werden längst über etwas anderes reden wollen.«

Aber Lee war sich nicht mehr sicher, ob ihm der Kongressabgeordnete überhaupt noch zuhörte. Er starrte gebannt auf den Fernseher. Terry Perrish war auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken - er tat so, als wäre er tot, und hatte den Kopf in einem unnatürlichen Winkel schräg gelegt. Sein Gast, der spindeldürre englische Rockstar, machte über ihm das Kreuzzeichen.

»Sind Sie nicht mit ihm befreundet? Mit Terry Perrish?«

»Mehr mit seinem Bruder. Ig. Eine großartige Familie, die Perrishs, jeder Einzelne von ihnen. In meiner Jugend waren sie sehr wichtig für mich.«

»Ich habe sie nie kennengelernt. Die Familie Perrish.«

»Ich glaube, sie tendieren eher zu den Demokraten.«

»Den Leuten sind ihre Freundschaften oft wichtiger als ihre Parteien«, sagte der Kongressabgeordnete. »Vielleicht könnten wir Freunde werden?« Er boxte Lee gegen die Schulter, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. Seine Migräne hatte er anscheinend vergessen. »He, wäre das nicht großartig - nächstes Jahr in Terry Perrishs Show bekanntzugeben, dass ich für das Gouverneursamt kandidiere?«

»Das wäre es. Das wäre es in der Tat«, sagte Lee.

»Glauben Sie, das ist machbar?«

»Ich kann ihn ja mal zum Essen einladen, wenn er das nächste Mal wieder in der Gegend ist«, sagte Lee. »Und ein gutes Wort für Sie einlegen. Mal sehen, wie er reagiert.«

»Aber sicher«, erwiderte der Kongressabgeordnete. »Das klingt gut. Machen Sie richtig einen drauf. Auf meine Kosten.« Er seufzte. »Sie sind mir wirklich eine große Hilfe, Lee. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich an Ihnen habe!« Er sah ihn mit einem Funkeln in den Augen an, geradezu großväterlich. Das konnte er auf Kommando - Weihnachtsmannaugen machen. »Wissen Sie, Lee, Sie sind nicht mehr zu jung, um selbst für den Kongress zu kandidieren. In ein paar Jahren ist mein Sitz frei, so oder so. Sie haben das nötige Charisma, sehen gut aus, sind witzig und ehrlich. Und Sie haben eine Geschichte zu erzählen. Jesus hat Sie errettet.«

»Ich weiß nicht. Ich bin mit dem zufrieden, was ich jetzt mache - und ich möchte für Sie arbeiten. Ich glaube nicht, dass es meine Berufung ist, mich um ein öffentliches Amt zu  bewerben«, sagte Lee und fügte ohne jede Verlegenheit hinzu: »Ich denke, der Herr hat anderes mit mir vor.«

»Schade«, sagte der Kongressabgeordnete. »Die Partei könnte Sie gebrauchen, und wer weiß schon, wie weit Sie es bringen könnten? Sie sollten es sich wirklich überlegen - Sie könnten unser nächster Reagan werden.«

»Lieber nicht«, sagte Lee. »Der nächste Karl Rove, darüber ließe sich reden.«
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Zum Ende hin hatte seine Mutter kaum noch gesprochen, und Lee wusste nicht, was sie in den letzten Wochen überhaupt noch mitbekam. An den meisten Tagen wiederholte sie in den verschiedensten Variationen immer nur ein Wort, manchmal wie rasend und mit brechender Stimme: »Durst! Du-urst!« Wobei ihr stets die Augen aus den Höhlen traten. Es war so heiß, dass Lee nackt neben dem Bett saß und in einer Zeitschrift blätterte. Bis Mittag hatte es im Schlafzimmer 35 Grad, und unter den übereinandergestapelten Steppdecken war es vielleicht noch 15 Grad wärmer. Seine Mutter schien nicht immer zu wissen, dass ihr Sohn bei ihr im Zimmer war. Sie starrte zur Decke hinauf, und ihre dünnen Arme zuckten jämmerlich, wie bei einer Frau, die über Bord gegangen war und nicht mehr die Kraft hatte, sich über Wasser zu halten. Dann wieder rollten ihre riesigen Augen nach oben, und sie schaute flehentlich und verzweifelt in Lees Richtung. Lee schlürfte dann seinen Eistee und schenkte ihr darüberhinaus keine Beachtung.

Wenn er seiner Mutter die Windel wechselte, vergaß Lee gelegentlich, ihr wieder eine neue anzuziehen. Wenn sie sich dann einpinkelte, rief sie: »Nass! Nass! O Gott, Lee! Nass gemacht!« Lee hatte es nie eilig, die Laken zu wechseln, denn das war ein umständlicher, ermüdender Vorgang. Ihre  Pisse roch furchtbar, nach Karotten und Nierenversagen. Und wenn er es tat, knüllte er die Laken zusammen und drückte sie seiner Mutter aufs Gesicht, während sie mit erstickter Stimme heulte und zeterte. Genau das hatte sie schließlich auch mit ihm gemacht, wenn er die Laken eingenässt hatte. Damit hatte sie ihm beibringen wollen, nicht ins Bett zu pinkeln, ein Problem, das ihn als Kind geplagt hatte.

»Möchtest du etwas trinken, Ma?«, fragte er dann mit sanfter Stimme, während er die tropfnassen Laken über ihrem Gesicht ausdrückte. »Hast du schrecklichen Durst? Bitte sehr! Schön austrinken, Ma.«

Gegen Ende Mai hatte seine Mutter allerdings nach Wochen der Konfusion einen einzigen lichten Augenblick - einen gefährlichen Moment der Klarheit. Lee war vor Sonnenaufgang in seinem Zimmer im Obergeschoss aufgewacht. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, nur dass irgendetwas nicht stimmte. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und lauschte aufmerksam. Es war noch vor fünf, und draußen graute allmählich der Morgen. Das Fenster war einen Spalt weit offen, und er konnte das frische Gras und die Knospen an den Bäumen riechen. Die Luft, die hereinwehte, war warm und feucht. Heute würde es bestimmt eine Affenhitze geben, vor allem im Gästezimmer, wo er, wie er herausgefunden hatte, die alte Frau am effektivsten auf niedriger Flamme kochen konnte. Schließlich hörte er etwas - einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem Geräusch, als würde jemand seine Schuhe auf einer Kunststoffmatte abtreten.

Er stand auf und tapste leise nach unten, um nach seiner Mutter zu schauen. Er hatte erwartet, dass sie schlief oder mit leerem Blick an die Decke starrte. Stattdessen lag sie auf der Seite und versuchte, mit ihrer verkümmerten Hand das  Telefon zu erreichen. Bisher war es ihr nur gelungen, den Hörer von der Gabel zu stoßen - er hing an einem beigefarbenen Wendelkabel bis auf den Boden. Sie hatte ein Stück des Kabels in der anderen Hand zusammengerafft und mühte sich ab, den Hörer so weit hochzuziehen, dass sie ihn zu fassen bekam, wobei er fortwährend hin und her baumelte, über den Boden schabte und immer wieder gegen den Nachttisch knallte.

Als seine Mutter ihn so dastehen sah, hielt sie inne. Ihr gequältes, eingefallenes Gesicht wirkte gelassen, fast erwartungsvoll. Früher hatte sie dichtes honigfarbenes Haar gehabt, kurze Locken, die ihr gerade bis zu den Schultern gingen. Wie Farrah Fawcett. Jetzt bekam sie jedoch allmählich eine Glatze, und dünne silbrige Strähnen fielen seitlich über den mit Leberflecken übersäten Schädel.

»Was machst du da, Ma?«, fragte Lee.

»Telefonieren.«

»Wen wolltest du denn anrufen?« Während er das sagte, wurde ihm bewusst, wie deutlich sie gesprochen hatte, und da begriff er, dass sie, wider alle Prognosen, noch einmal für einen kurzen Moment aus ihrer Demenz aufgetaucht war.

Seine Mutter starrte ihn ausdruckslos an. »Wer sind Sie?« Jedenfalls ein Stück weit aufgetaucht.

»Lee. Erkennst du mich denn nicht?«

»Sie lügen. Lee ist draußen und balanciert auf dem Zaun. Ich hab es ihm verboten. Ich hab ihm gesagt, dass es ein Donnerwetter setzt, aber er kann es einfach nicht lassen.«

Lee durchquerte das Zimmer und legte den Hörer auf die Gabel zurück. Es war maßlos unvorsichtig von ihm gewesen, ein Telefon in ihrer Nähe stehenzulassen, ganz gleich, in welchem Zustand sie sich befand.

Als er sich vorbeugte, um das Telefonkabel auszustecken,  streckte seine Mutter den Arm aus und packte ihn am Handgelenk. Fast hätte Lee einen Schrei ausgestoßen, so sehr überraschte es ihn, wie kraftvoll ihre ausgemergelten Finger noch waren.

»Ich sterbe doch sowieso«, sagte sie. »Warum wollen Sie, dass ich leide? Warum lassen Sie den Dingen nicht einfach ihren Lauf?«

»Weil ich dann nichts lernen würde«, sagte Lee.

Er hätte erwartet, dass sie ihn fragen würde, was er damit meine, doch stattdessen sagte seine Mutter fast schon selbstzufrieden: »Ja. Das stimmt. Aber was wollen Sie herausfinden?«

»Wie weit ich gehen kann.«

»Was ich alles aushalte?«, fragte seine Mutter und fuhr dann fort: »Nein. Nein, das ist es nicht. Sie meinen, ob es etwas gibt, wozu Sie nicht in der Lage sind.« Sie sank auf die Kissen zurück - und zu Lees Überraschung lächelte sie wissend. »Sie sind nicht Lee. Lee ist draußen auf dem Zaun. Wenn ich ihn noch einmal dabei erwische, wie er auf dem Zaun balanciert, bekommt er meinen Handrücken zu spüren. Ich habe ihn gewarnt.«

Sie holte tief Luft, und ihre Augenlider sanken herab. Er dachte, dass sie vielleicht wieder einschlafen würde - sie verlor oft von einem Moment auf den nächsten das Bewusstsein -, doch dann redete sie weiter. In ihrer dünnen alten Stimme lag ein nachdenklicher Unterton.

»Einmal habe ich eine Espressomaschine aus dem Katalog bestellt. Von Sharper Image, glaube ich. Ein hübsches kleines Gerät mit Zierleisten aus Kupfer. Ich hab ein paar Wochen gewartet, und schließlich ist das Paket eingetroffen. Ich hab es aufgeschlitzt, und stell dir vor - da drin war nichts außer Verpackungsmaterial! Neunundachtzig Dollar  für Luftpolsterfolie und Styropor. Da muss irgendjemand in der Espressomaschinenfabrik geschlafen haben.« Sie atmete aus, langsam und zufrieden.

»Und warum erzählst du mir das?«, fragte Lee.

»Weil es mit dir dasselbe ist«, sagte sie, öffnete die großen, fiebrig glänzenden Augen und starrte ihn an. Ihr Lächeln wurde breiter, und sie zeigte ihre verbliebenen Zähne, die klein, gelb und schief waren. Dann fing sie an zu lachen. »Du solltest dein Geld zurückverlangen. Du bist reingelegt worden. Du bestehst aus nichts als Verpackung. Nur eine hübsche Kiste mit nichts darin.« Sie lachte, und es klang so barsch und heiser, als bekäme sie kaum Luft.

»Hör auf, mich auszulachen«, sagte Lee, doch darüber musste seine Mutter nur noch lauter lachen, und sie hörte erst auf, als Lee ihr eine doppelte Dosis Morphium verabreichte. Dann ging er in die Küche und trank eine Bloody Mary mit viel Pfeffer. Die Hand, mit der er das Glas hielt, zitterte.

Am liebsten hätte er ihr einen kochend heißen Becher Salzwasser zubereitet und sie gezwungen, ihn auszutrinken. Sollte sie doch dran verrecken!

Stattdessen ließ er sie jedoch in Ruhe; mehr noch, er kümmerte sich eine Woche lang besonders gewissenhaft um sie, ließ den ganzen Tag den Ventilator laufen, wechselte regelmäßig ihre Laken, brachte ihr frische Blumen und schaltete den Fernseher ein. Er achtete darauf, sie pünktlich mit Morphium zu versorgen, denn er wollte nicht, dass sie wieder einen klaren Kopf bekam, wenn die Pflegerin vorbeikam, und ausplauderte, wie sie behandelt wurde, wenn sie mit ihrem Sohn allein war. Aber seine Befürchtungen erwiesen sich als unberechtigt; seine Mutter hatte nie wieder einen lichten Augenblick.






KAPITEL 36

Wie hätte er den Zaun auch vergessen können! An die zwei Jahre, die sie in Bucksport, Maine, gewohnt hatten, konnte er sich dagegen kaum noch erinnern. Er wusste zum Beispiel nicht mehr, warum sie überhaupt dorthin gezogen waren, in einen Ort am Arsch der Welt, wo seine Eltern keinen Menschen kannten. Ihm wollte auch nicht mehr einfallen, warum sie nach Gideon zurückgekehrt waren. Aber der Zaun war ihm im Gedächtnis geblieben - der Zaun und der verwilderte Kater aus dem Maisfeld; und jene Nacht, in der er verhindert hatte, dass der Mond vom Himmel fiel.

Der Kater kam stets in der Abenddämmerung aus dem Maisfeld. Als er das zweite oder dritte Mal leise maunzend in ihrem Garten auftauchte, ging seine Mutter hinaus, um ihn zu begrüßen. Sie brachte ihm eine Dose Sardinen, stellte sie auf den Boden und wartete, bis sich der Kater heranwagte. Er fiel über die Sardinen her, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen, und vielleicht traf das ja auch zu - er würgte die kleinen silbernen Fische mit raschen, ruckartigen Kopfbewegungen hinunter. Dann schmiegte er sich an Kathy Tourneaus Waden und schnurrte zufrieden. Das Schnurren klang irgendwie eingerostet, so als wüsste er kaum noch, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein.

Als Lees Mutter sich jedoch bückte, um den Kater hinter den Ohren zu kraulen, schlug er ihr die Krallen in den Handrücken. Sie kreischte los und trat nach ihm, und er ergriff so schnell die Flucht, dass er dabei die Sardinenbüchse umstieß.

Sie musste eine Woche lang einen weißen Verband tragen, und es blieb eine schlimme Narbe zurück, die sie bis an ihr Lebensende an diese Begegnung erinnern sollte. Als der Kater das nächste Mal maunzend aus dem Maisfeld kam, warf Lees Mutter eine Bratpfanne nach ihm, und er verschwand wieder zwischen den hässlichen kleinen Stauden, die hinter ihrem Haus in Bucksport in einem Dutzend Reihen wuchsen.

Seine Eltern hatten sie nicht angepflanzt und kümmerten sich auch nicht um sie. Sie waren keine Farmer, und Gartenarbeit lag ihnen nicht. Im August erntete Lees Mutter ein paar Maiskolben und versuchte sie zu dämpfen, aber keiner von ihnen bekam sie hinunter. Sie waren zäh und schmeckten nach nichts. Lees Vater lachte und sagte, das wäre Futtermais.

Der Oktober kam, und die Stauden waren trocken, braun und abgestorben. Nicht wenige neigten sich zur Seite oder waren ganz umgefallen. Lee fand sie großartig - er liebte ihren aromatischen Duft, der die kühle Herbstluft erfüllte, und schlich mit Begeisterung zwischen den Reihen entlang, wo er vom Rascheln der trockenen Blätter umgeben war. Noch Jahre später erinnerte er sich daran, wie glücklich er jedes Mal im Maisfeld gewesen war, auch wenn er diese Begeisterung nicht mehr ganz nachvollziehen konnte. Wenn er sich als Erwachsener dieses Glücksgefühl vergegenwärtigte, war das in etwa so, als wollte er allein von der Vorstellung einer leckeren Mahlzeit satt werden.

Sie hatten keine Ahnung, wo der Kater den größten Teil des Tages verbrachte. Den Nachbarn gehörte er nicht. Er gehörte niemandem. Lees Mutter sagte, er sei verwildert. Dabei spuckte sie das Wort »verwildert« regelrecht aus, genau so, wie wenn sie das Winterhaus erwähnte, die Bar, in der Lees Vater jeden Abend nach der Arbeit vorbeischaute, um ein Bier zu trinken - oder zwei oder drei.

Unter dem Fell des Katers zeichneten sich deutlich die Rippen ab, und an manchen Stellen war ihm das schwarze Fell auch ganz abhandengekommen; dort kam dann vernarbte rosafarbene Haut zum Vorschein. Seine haarigen Hoden waren so groß wie reife Pflaumen, und wenn er lief, baumelten sie zwischen den Hinterbeinen. Eines seiner Augen war grün, das andere weiß, weshalb er so aussah, als wäre er halbblind. Lee erhielt von seiner Mutter die Anweisung, sich von ihm fernzuhalten, ihn unter keinen Umständen zu streicheln und ihm nicht zu trauen.

»Er wird dich nie mögen«, sagte sie. »Der ist über den Punkt hinweg, wo er sich noch an Menschen gewöhnen kann. Er interessiert sich weder für dich noch für irgendjemand sonst, und das wird sich auch nicht mehr ändern. Er taucht nur hier auf, weil er hofft, dass wir ihn füttern, und das werden wir schön bleiben lassen, sonst werden wir ihn nie wieder los.«

Aber sie wurden den Kater auch so nicht mehr los. Jeden Abend, just wenn die Sonne unterging und die Wolken zum Glühen brachte, kehrte er in ihren Garten zurück und maunzte.

Manchmal ging Lee, sobald er aus der Schule nach Hause kam, hinaus, um nach ihm zu schauen. Er fragte sich, wo sich der Kater sonst so herumtrieb, wohin er ging und woher er kam. Lee kletterte oft auf den Zaun und balancierte  auf ihm entlang, während er das Maisfeld nach dem Kater absuchte.

Immer wenn seine Mutter ihn dabei entdeckte, rief sie ihm zu, er solle machen, dass er herunterkomme. Es war ein alter Holzzaun, und die splittrigen Balken waren in schiefe Pfosten eingepasst. Er verlief um den ganzen Garten und auch um das Maisfeld herum. Die obersten Querbalken lagen in etwa auf der Höhe seines Kopfes, und wenn er hinaufkletterte und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, wackelten sie ununterbrochen. Seine Mutter behauptete, das Holz hätte die Trockenfäule und dass einer der Balken irgendwann unter ihm wegbrechen würde, und dann würde er im Krankenhaus landen. Sein Vater machte dann immer eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Warum lässt du ihn nicht in Ruhe - Kinder sind nun mal so.« Trotzdem, Lee konnte einfach nicht davon ablassen; niemand in seinem Alter hätte das gekonnt. Es dauerte nicht lang, und er kletterte nicht mehr nur auf den Zaun hinauf, um vorsichtig darauf entlangzubalancieren - sondern schoss geradezu über die Balken, die Arme zur Seite hin ausgestreckt, als wäre er ein schlaksiger Kranich, der sich in die Lüfte schwingen wollte. Es war ein gutes Gefühl, wenn die Pfosten unter ihm erbebten und ihm das Blut in den Adern pochte.

Der Kater schien es darauf abgesehen zu haben, Kathy Tourneau den Verstand zu rauben. Wenn er aus dem Maisfeld auftauchte, stieß er stets ein trauriges schrilles Heulen aus, einen einzigen heiseren Ton, den er in einem fort wiederholte, bis Lees Mutter es nicht mehr ertragen konnte, zur Hintertür hinausstürmte und etwas nach ihm warf.

»Herrgott noch mal, was willst du denn?«, schrie sie den schwarzen Kater eines Abends an. »Du bekommst hier nichts zu fressen, also verschwinde!«

Lee sagte nichts zu seiner Mutter, aber er glaubte genau zu wissen, warum der Kater jeden Abend wiederkam. Kathy Tourneau nahm an, er würde schreien, weil er etwas zu essen wollte. Lee hingegen hatte seine eigene Theorie. Bestimmt sehnte sich der Kater nach seinen früheren Besitzern - nach den Leuten, die vor ihnen in dem Haus gewohnt und ihn gut behandelt hatten. Lee malte sich aus, dass es ein Mädchen mit Sommersprossen und langen roten Haaren gewesen war, das eine Latzhose trug und ungefähr so alt war wie er selbst. Bestimmt hatte sie dem schwarzen Kater immer eine Schüssel mit Futter hingestellt und dann aus sicherer Entfernung zugeschaut, wie er fraß, ohne ihn zu stören. Vielleicht hatte sie ihm manchmal ein Lied vorgesungen. Dass der Kater, wie seine Mutter glaubte, beschlossen hatte, sie mit seinen unaufhörlichen schrillen Schreien zu quälen, nur um herauszufinden, wie viel sie aushalten konnten, hielt Lee für eine wenig plausible Hypothese.

Er beschloss, sich mit dem Kater anzufreunden, und eines Abends setzte er sich in den Garten, um auf ihn zu warten. Seiner Mutter erklärte er, er wolle kein Abendessen, er sei noch ganz satt von der Schüssel Müsli, die er nach der Schule gegessen habe - und ob er nicht für eine Weile hinausdürfe? Sie erlaubte es ihm, zumindest bis sein Vater nach Hause käme. Spätestens dann würde es heißen: Schlafanzug an und ab ins Bett. Lee erzählte ihr weder, dass er nach dem Kater Ausschau halten wollte, noch, dass er sich Sardinen für ihn besorgt hatte.

Mitte Oktober wurde es rasch dunkel. Als Lee hinausging, war es noch nicht einmal sechs, aber außer einem rosafarbenen Streifen über den Feldern auf der anderen Straßenseite war der Himmel düster. Während Lee wartete, sang er ein Lied vor sich hin, das damals oft im Radio lief.  »Look at’em go-o-o«, sang er im Flüsterton, »look at’em ki-i-ick …« Ein paar Sterne waren herausgekommen. Er legte den Kopf in den Nacken, und zu seinem Erstaunen bewegte sich einer der Sterne in einer geraden Linie über den Himmel. Nach einem Augenblick wurde ihm klar, dass es ein Flugzeug sein musste oder vielleicht ein Satellit. Oder ein UFO! Eine großartige Vorstellung. Als er den Blick senkte, sah er sich dem Kater gegenüber.

Er lugte mit den verschiedenfarbigen Augen zwischen den Maisstauden hervor und starrte Lee lange an; dieses Mal maunzte er nicht. Lee zog die Hand aus der Jackentasche, ganz langsam, um ihn nicht zu verschrecken.

»He, Bud-dy!«, sagte er, wobei er die letzte Silbe betonte, als würde er eine Melodie trällern. »He, Bud-dy!«

Als er die Sardinendose öffnete, knackte es metallisch, und der Kater flitzte zurück ins Maisfeld.

»O nein, Buddy«, sagte Lee und sprang auf. Das war unfair! Er hatte alles so genau geplant - wie er den Kater mit einem freundlichen leisen Lied herbeilocken und dann die Dose vor ihn hinstellen würde. Er wollte heute Abend auch gar nicht versuchen, ihn zu berühren, sondern ihn in Ruhe fressen lassen. Und jetzt war er fort, ohne ihm auch nur eine Chance zu geben.

Der Wind frischte auf, der Mais raschelte unruhig, und Lee konnte die Kälte durch seine Jacke hindurch spüren. Da stand er nun, zu enttäuscht, um sich zu rühren, und starrte mit ausdrucksloser Miene auf das Feld hinaus, als der Kater wieder auftauchte. Mit einem Satz sprang er auf den Zaun, drehte den Kopf und musterte Lee mit leuchtenden Augen.

Lee war erleichtert, dass der Kater nicht davongelaufen war - ja, er war ihm geradezu dankbar. Er achtete darauf, keine abrupte Bewegung zu machen. Ganz vorsichtig näherte  er sich dem Kater, ohne ihn anzusprechen. Eigentlich erwartete er, dass er ins Maisfeld zurückspringen und wieder verschwinden würde. Stattdessen spazierte der Kater einige Schritte über den Zaun und sah ihn erwartungsvoll an. Als wollte er schauen, ob Lee ihm folgen würde - als rechnete er geradezu damit! Lee klammerte sich an einen der Pfosten und schwang sich auf den obersten Querbalken hinauf. Der Zaun wackelte, und wieder dachte Lee, dass er sich bestimmt davonmachen würde! Stattdessen wartete der Kater geduldig, bis der Zaun sich nicht mehr bewegte, und spazierte dann weiter, den Schwanz in der Luft, sein schwarzes Arschloch und die riesigen Hoden entblößt.

Lee folgte ihm, die Arme zur Seite hin ausgestreckt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er ließ sich Zeit, weil er den Kater nicht verscheuchen wollte, und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen. Der Kater stolzierte in aller Ruhe weiter und führte ihn vom Haus weg. Die Maisstauden wuchsen bis dicht an den Zaun, und dicke trockene Blätter strichen Lee über den Arm. Er bekam einen furchtbaren Schreck, als einer der Querbalken unter ihm plötzlich wie verrückt wackelte, und er musste sich hinkauern und mit der Hand an einem Pfosten abstützen, um nicht hinunterzufallen. Der Kater wartete, bis er sich wieder erholt hatte, setzte seinen Weg aber auch dann nicht fort, als Lee langsam aufstand und den wackligen Balken hinter sich ließ. Stattdessen machte er einen Buckel und begann zu schnurren; sein Fell richtete sich auf. Lee war fast außer sich vor Aufregung - er war dem Kater so nahe gekommen, dass er ihn fast berühren konnte!

»He«, hauchte er. Das Schnurren wurde lauter, und der Kater wölbte ihm den Rücken entgegen - es stand völlig außer Frage, dass er gestreichelt werden wollte!

Lee wusste, dass er sich vorgenommen hatte, den Kater nicht anzufassen, nicht heute Abend, nicht bei ihrer ersten Kontaktaufnahme. Aber es wäre unhöflich gewesen, eine solche unmissverständliche Einladung abzulehnen. Vorsichtig hob er die Hand, um ihn zu streicheln.

»He, Bud-dy«, flüsterte er, und der Kater kniff die Augen zusammen; alles an ihm strahlte wohlige Zufriedenheit aus. Dann öffnete er sie wieder und schlug zu.

Lee zuckte zurück, und die Krallen sausten kaum einen Zentimeter vor seinem linken Augapfel durch die Luft. Der Zaun klapperte, Lees Beine gaben nach, und er fiel seitlich in den Mais.

Der oberste Querbalken war nur etwas mehr als einen Meter vom Boden entfernt, aber unterhalb des Zauns fiel die Erde an dieser Stelle nach links hin ab, und so waren es fast zwei Meter. Die Heugabel, die zwischen den Stauden lag, hatte schon auf Lee gewartet, bevor er geboren worden war. Sie lag flach auf der Erde, und die geschwungenen, verrosteten Zinken ragten unmittelbar nach oben. Lee krachte kopfüber hinein.






KAPITEL 37

Eine ganze Weile später setzte er sich auf. Der Mais flüsterte erregt im Wind, als ob er Lügenmärchen über ihn verbreitete. Der Kater war verschwunden. Es war finsterste Nacht, und als er hochblickte, sah er, dass die Sterne sich bewegten. Sie hatten sich alle in Satelliten verwandelt und rasten in den unterschiedlichsten Richtungen über den nächtlichen Himmel. Der Mond zuckte, sackte ein Stück ab, zuckte erneut - als wäre das ganze Sternenzelt in Gefahr, umzustürzen und das blanke Nichts dahinter zu enthüllen. Lee streckte die Hand aus, packte den Mond und schob ihn an seinen alten Platz zurück. Er war so kalt, dass Lees Finger taub wurden, als hätte er einen Eiszapfen angefasst.

Er musste sich strecken, um den Mond zu reparieren, und während er dort oben war, blickte er auf den kleinen Winkel von West Bucksport hinab, in dem er wohnte. Er sah Dinge, die er vom Maisfeld aus unmöglich hätte sehen können - er sah die Dinge, wie der liebe Gott sie sah. Er sah seinen Vater die Pickpocket Lane entlangfahren und in die Schottereinfahrt biegen, die zu ihrem Haus führte. Auf dem Beifahrersitz stand ein Sixpack Bier, und eine kalte Flasche hatte er zwischen den Oberschenkeln. Wenn Lee gewollt hätte, hätte er mit dem Finger den Wagen von der Straße schnippen können, direkt in das Tannengehölz, das ihr Haus vom  Highway abschirmte. Er sah den Wagen auf der Seite liegen, während Flammen unter der Motorhaube hervorleckten. Die Leute würden sagen, sein Vater sei sturzbesoffen gegen einen Baum gerast.

Die Welt unter ihm schien einer gänzlich anderen Ordnung anzugehören als er selbst, wie eine Modelleisenbahn mit ihren kleinen Bäumen, den Spielzeughäusern und den Spielzeugmenschen. Wenn er gewollt hätte, hätte er ihr Haus hochheben und auf der anderen Straßenseite wieder absetzen können. Er hätte es unter seiner Schuhsohle zermalmen, dieses ganze armselige Durcheinander mit einer einzigen Armbewegung vom Tisch fegen können.

Etwas bewegte sich zwischen den Maisstauden, ein Schatten, der sich zwischen anderen Schatten hindurchschlängelte, und Lee erkannte den Kater. Ihm wurde klar, dass er sich nicht nur zu dieser gewaltigen Größe aufgerichtet hatte, um den Mond zu reparieren. Er hatte dem Streuner etwas zu fressen angeboten und war freundlich zu ihm gewesen, und das Miststück hatte ihn in Sicherheit gewogen, um dann überraschend nach ihm zu schlagen, so dass er vom Zaun gefallen war. Fast hätte der Kater ihn umgebracht, und jetzt spazierte er davon, als wäre nichts geschehen. Vielleicht hatte er Lee bereits vergessen, aber das durfte er nicht zulassen! Lee streckte seinen gewaltigen Arm aus - er kam sich vor, als stünde er auf dem Dach des Hancock Tower und schaute den Glasturm hinunter - und drückte den Kater mit seinem Finger in den Boden. Einen kurzen Moment lang, weniger als eine Sekunde, fühlte er, wie sich unter seiner Fingerspitze etwas Lebendiges wand, spürte er, wie die Katze davonzuspringen versuchte, aber es war zu spät, und er zerquetschte sie. Er spürte, wie sie wie eine leere Samenkapsel zerplatzte. Er drehte seinen Finger  langsam hin und her, so wie sein Vater es immer tat, wenn er eine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Während er die Katze tötete, empfand er die gleiche leise, gedämpfte Genugtuung wie manchmal, wenn er etwas farbig ausgemalt hatte.

Nach einer Weile hob er die Hand und betrachtete sie; über seine Handfläche verlief eine Blutschliere, und ein Flaum schwarzen Fells klebte daran. Er roch an seinen Fingern; sie dufteten nach modrigem Keller und Sommergras. Der Geruch faszinierte ihn, er erzählte von der Jagd auf Mäuse in finsteren unterirdischen Orten und von den Freuden der Paarung im hohen Gras.

Lee ließ die Hände in den Schoß sinken und starrte die Katze mit ausdrucksloser Miene an. Er kauerte wieder zwischen den Maisstauden, obwohl er sich nicht erinnern konnte, sich hingesetzt zu haben, und er war genauso groß wie vorher, obwohl er sich nicht erinnern konnte, geschrumpft zu sein. Der Kater war ein lebloses Bündel aus Fell, Knochen und Blut. Der Kopf saß ihm falsch herum auf den Schultern, als hätte jemand versucht, ihn wie eine Glühbirne herauszudrehen. Das unglückliche Tier hatte die Augen weit aufgerissen und starrte, offenbar zutiefst überrascht, in die Nacht hinaus. Sein Schädel war übel zugerichtet, und ihm lief Gehirnmasse zu den Ohren hinaus. Direkt neben ihm lag ein flaches Stück Schiefer, ganz nass vor Blut. Lee war sich ganz entfernt bewusst, dass sein rechter Arm wehtat, und als er ihn betrachtete, entdeckte er, dass sein Handgelenk und sein Unterarm völlig zerkratzt waren - immer drei parallel verlaufende Linien, als hätte er eine Gabel genommen und sich die spitzen Zinken unablässig über das Fleisch gezogen. Ihm war unbegreiflich, wie die Katze ihn hatte kratzen können - er war doch so viel größer gewesen  als sie! Aber er war müde und hatte Kopfschmerzen, und nach einer Weile gab er es auf, darüber nachzudenken. Es war ganz schön anstrengend, gottgleich zu sein und so groß, dass man alles - wirklich alles - wieder in Ordnung bringen konnte. Er schwankte, als er aufstand, und machte sich auf den Heimweg.

Seine Eltern waren im Wohnzimmer und stritten wieder einmal miteinander. Jedenfalls saß sein Vater mit einem Bier über der Sports Illustrated und sagte kein Wort, während Kathy vor ihm stand und mit erstickter Stimme auf ihn einredete. In dem Moment erfasste Lee ein schwacher Abglanz jenes absoluten Verständnisses, das ihn erfüllt hatte, als er den Mond reparierte: Plötzlich wusste er, dass sein Vater nicht jeden Abend ins Winterhaus ging, um zu trinken, sondern um sich mit einer Kellnerin zu treffen. Nicht dass seine Eltern die Kellnerin erwähnt hätten; seine Mutter war bloß wütend über die Unordnung in der Garage und darüber, dass ihr Mann mit Stiefeln durchs Wohnzimmer spazierte. Und trotzdem ging es bei alldem irgendwie um die Kellnerin. Lee wusste auch, dass sein Vater irgendwann - in ein paar Jahren vielleicht - fortgehen würde, ohne ihn mitzunehmen.

Es machte ihm nichts aus, dass sie sich stritten. Aber das Radio, das im Hintergrund lief, ging ihm auf die Nerven, die klirrenden, dissonanten Töne - Töpfe, die eine Treppe hinuntergeworfen wurden, während jemand wie ein Kessel Wasser kurz vor dem Kochen fauchte und plapperte. Das alles trieb ihn fast in den Wahnsinn, und er machte einen kurzen Schlenker zum Radio, um es leiser zu drehen, und erst als er bereits die Hand nach dem Lautstärkeregler ausstreckte, erkannte er das Lied: Es war »The Devil Inside«. Er konnte nicht mehr begreifen, was ihm früher daran gefallen  hatte. In den darauffolgenden Wochen sollte Lee herausfinden, dass er fast gar keine Musik mehr ertrug, dass Musik für ihn völlig bedeutungslos geworden war. Wenn irgendwo ein Radio lief, verließ er das Zimmer und suchte die Stille der eigenen Gedanken auf.

Als er die Treppe hinaufstieg, war ihm leicht schwindelig. Die Wände schienen bisweilen zu pulsieren, und er wollte nicht aus dem Fenster schauen, weil er befürchtete, dass der Mond wieder am Himmel zucken würde, und vielleicht würde er ihn diesmal nicht reparieren können. Er hielt es für das Beste, wenn er sich hinlegte, bevor der Mond ganz herunterfiel. Er sagte von der Treppe aus Gute Nacht. Seine Mutter bemerkte es nicht. Seinem Vater war es egal.

Als Lee am nächsten Morgen aufwachte, war sein Kissenbezug voller Blut. Er betrachtete ihn, ohne weiter darüber erschrocken zu sein. Dass er nach alten Kupfermünzen roch, faszinierte ihn eher.

Ein paar Minuten später stand er unter der Dusche, und eher zufällig senkte er den Blick. Zwischen seinen Beinen floss ein steter Strom rötlich braunen Wassers in den Abfluss, so als hätte sich im Rohr Rost abgelöst. Aber es war kein Rost. Geistesabwesend hob er eine Hand an den Kopf. Er fragte sich, ob er sich vielleicht geschnitten hatte, als er am Abend zuvor vom Zaun gestürzt war. Mit den Fingern erforschte er eine empfindliche Stelle an der rechten Seite seines Schädels. Er berührte eine kleine Vertiefung - und sofort durchzuckte ihn ein heftiger elektrischer Schlag, als hätte jemand einen Fön unter die Dusche gehalten. Für den Bruchteil einer Sekunde sah die Welt wie ein fotografisches Negativ aus. Nachdem sich die Übelkeit ein bisschen gelegt hatte, betrachtete er seine Hand und stellte fest, dass an seinen Fingern Blut klebte.

Er erzählte seiner Mutter nicht, dass er sich am Kopf verletzt hatte - es schien nicht weiter wichtig zu sein -, und er erklärte ihr auch nicht, wieso sein Kopfkissenbezug blutig war, obwohl sie entsetzt war, als sie die Sauerei entdeckte.

»Schau dir das an«, sagte sie. »Alles ruiniert! Vollständig ruiniert!« Sie stand mit dem blutdurchtränkten Kissenbezug in der Hand mitten in der Küche.

»Komm wieder runter«, sagte Lees Vater. Er saß am Küchentisch, hatte den Kopf auf die Hände gestützt und las seine Sportillustrierte. Blass und unrasiert wie er war, wirkte er etwas kränklich, aber für seinen Sohn hatte er immer noch ein Lächeln übrig. »Dein Sohn hat Nasenbluten, und du führst dich auf, als hätte er jemanden umgebracht. Hat er schon nicht.« Sein Vater zwinkerte ihm zu. »Jedenfalls noch nicht.«






 KAPITEL 38

Als Merrin die Tür öffnete, begrüßte Lee sie mit einem Lächeln, was Merrin allerdings herzlich wenig zu interessieren schien - sie sah ihn kaum an.

»Ich habe Ig erzählt, dass ich heute in Boston bin, um mich mit dem Kongressabgeordneten zu treffen«, sagte er, »und da hat er damit gedroht, mir die Freundschaft aufzukündigen, wenn ich dich nicht in ein nettes Restaurant ausführe.«

Auf dem Sofa saßen zwei Mädchen und schauten fern, eine Wiederholung von Unser lautes Heim. Die Lautstärke war fast bis zum Anschlag aufgedreht. Zwischen ihnen und zu ihren Füßen stapelten sich Pappschachteln. Schlitzaugen, wie Merrins Mitbewohnerin, die auf der Armlehne eines Sessels saß und fröhlich in ihr Handy brüllte. Lee hatte allgemein keine hohe Meinung von Asiaten - ein Schwarmvolk, das auf Telefone und Kameras fixiert war. Nur der asiatische Schulmädchen-Look mit den schwarzen Schnallenschuhen, den Kniestrümpfen und Faltenröckchen gefiel ihm. Die Tür zum Zimmer von Merrins Mitbewohnerin stand offen, und dort stapelten sich noch mehr Pappschachteln auf einer unbezogenen Matratze.

Merrin betrachtete die ganze Szenerie und wirkte dabei ebenso erstaunt wie verzweifelt. Schließlich wandte sie  sich wieder zu Lee um. Wenn er gewusst hätte, dass sie so grau wie Spülwasser daherkommen würde, ohne Make-up, die Haare ungewaschen und in ihren ausgebeulten alten Trainingshosen, hätte er auf den Besuch dankend verzichtet. Er bereute es bereits, dass er gekommen war. Ihm wurde bewusst, dass er noch immer lächelte. Er zwang sich, damit aufzuhören, und überlegte, was er jetzt sagen sollte.

»Himmel, bist du noch immer krank?«, fragte er.

Sie nickte geistesabwesend und sagte dann: »Lass uns aufs Dach raufgehen, ja? Da ist es nicht so laut.«

Er folgte ihr die Treppe hinauf - allem Anschein nach würden sie nicht zusammen essen gehen. Immerhin hatte sie zwei Flaschen Heineken aus dem Kühlschrank geholt, und das war besser als nichts.

Es ging schon auf acht Uhr zu, aber dunkel war es noch nicht. Unten auf der Straße klapperten die Skater mit ihren Boards über den Asphalt. Lee schlenderte zum Rand des Daches hinüber, um sie sich anzuschauen. Ein paar von ihnen hatten eine Beckham-Welle und trugen eine Krawatte und ein Anzughemd, das nur am Kragen zugeknöpft war. Am Skateboarden hatte Lee immer nur der Look interessiert, weil man irgendwie cool und alternativ aussah, wenn man mit einem Board unter dem Arm herumlief - ein wenig gefährlich, aber auch athletisch. Allerdings hatte er Schiss davor, zu stürzen; allein bei der Vorstellung wurde die ganze rechte Seite seines Kopfes kalt und taub.

Merrin legte ihm eine Hand auf den Rücken, und für einen Moment dachte er, sie würde ihn vom Dach stoßen und er würde sich im letzten Moment herumdrehen, sie an der blassen Gurgel packen und mit sich in den Abgrund reißen. Offenbar hatte sie bemerkt, wie er erschrak, zum  ersten Mal heute lächelte sie ihn nämlich an. Sie reichte ihm ein Heineken. Er nickte zum Dank, nahm die Flasche und hielt sie mit der einen Hand umklammert, während er sich mit der anderen eine Zigarette anzündete.

Sie setzte sich mit ihrem Bier auf den Abluftventilator der Klimaanlage, aber sie trank nicht, sondern drehte nur den feuchten Flaschenhals zwischen den Fingern. Sie war barfuß, und zumindest ihre kleinen rosafarbenen Füße waren niedlich. Lee betrachtete sie eingehend und stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie ihm den Fuß zwischen die Beine schieben und ihn im Schritt massieren würde.

»Ich glaube, ich probier’s mal aus. Weißt du noch, was du vorgeschlagen hast?«, sagte sie.

»Du willst Republikaner wählen?«, sagte er. »Das wäre allerdings ein Fortschritt.«

Sie lächelte, aber es war ein missmutiges, mattes Lächeln. Sie wandte den Blick ab und sagte: »Ich werde Ig erklären, dass ich eine Beziehungspause einlegen möchte, wenn er nach England geht. Eine Trennung auf Probe sozusagen, damit wir beide mit anderen Leuten ausgehen können.«

Lee hatte das Gefühl, gestolpert zu sein, obwohl er bewegungslos dastand. »Und wann willst du es ihm sagen?«

»Sobald er aus New York zurückkommt. Nicht am Telefon. Von dir darf er nichts erfahren, Lee. Bitte, nicht einmal eine Andeutung!«

»Ja, klar.« Er war ganz aufgeregt und wusste, dass er sich nichts anmerken lassen durfte. »Du willst ihm sagen, dass er mit anderen ausgehen soll? Mit anderen Mädchen?«

Sie nickte.

»Und … was ist mit dir?«

»Ich werde ihm erklären, dass ich versuchen werde, mich auch mal auf einen anderen Mann einzulassen. Mehr nicht.  Ich werde ihm erklären, dass alles, was passiert, während er weg ist, nicht zählt. Ich möchte nicht wissen, mit wem er ausgeht, und ich möchte ihm auch keine Rechenschaft über meine Beziehungen schuldig sein. Ich glaube, das … das wird es für alle Beteiligten leichter machen.« Bei diesen Worten blickte sie auf und schenkte ihm ein verzagtes Lächeln. Der Wind strich ihr durchs Haar. Hier draußen unter dem violetten Abendhimmel wirkte sie weniger blass und krank. »Ich hab jetzt schon ein schlechtes Gewissen.«

»Das musst du nicht. Hör mal, wenn ihr euch wirklich liebt, dann wisst ihr das in sechs Monaten, und dann findet ihr auch wieder zueinander.«

Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, ich … ich glaube nicht, dass das nur vorübergehend ist. Ich habe diesen Sommer einige Dinge über mich herausgefunden, und das hat mein Verhältnis zu Ig von Grund auf verändert. Ich weiß, dass ich ihn nicht heiraten werde. Wenn er erst einmal eine Weile in England ist und Zeit hatte, jemanden kennenzulernen, werde ich endgültig Schluss machen.«

»Himmel«, sagte Lee und wiederholte in Gedanken: Ich habe diesen Sommer einige Dinge über mich herausgefunden.  Er musste daran denken, wie sie beide in der Küche gestanden hatten, sein Bein zwischen ihren Schenkeln und seine Hand auf ihrer Hüfte, ihr weicher, erregter Atem an seinem Ohr. »Erst vor ein paar Wochen hast du mir erzählt, wie eure Kinder heißen werden.«

»Ja. Aber wenn man etwas weiß, dann weiß man es. Und ich weiß, dass ich mit ihm nie Kinder haben werde.« Allmählich wirkte sie ruhiger und entspannter. »Jetzt bist du an der Reihe. Bestimmt willst du deinen Freund verteidigen und mir alles ausreden. Bist du sauer auf mich?«

»Nein.«

»Findest du, dass ich mich mies verhalte?«

»Ich fände es mies, wenn du so tun würdest, als wolltest du weiterhin mit Ig zusammen sein, obwohl du in deinem Herzen weißt, dass ihr beide keine Zukunft habt.«

»Genau. Das trifft es auf den Punkt. Und ich möchte, dass Ig sich auf andere Frauen einlässt - dass er mit ihnen ausgeht und glücklich ist. Wenn ich weiß, dass er glücklich ist, fällt es mir leichter, das alles hinter mir zu lassen.«

»Trotzdem, meine Fresse! Ihr beide seid schon seit einer Ewigkeit zusammen!« Seine Hand zitterte, als er eine zweite Zigarette aus der Schachtel schüttelte. In einer Woche wäre Ig fort, und Merrin wäre allein. Und sie würde Ig nicht erzählen, mit wem sie vögelte.

Sie deutete auf die Zigarettenschachtel. »Kann ich eine haben?«

»Im Ernst? Ich dachte, du willst, dass ich aufhöre.«

»Ig wollte, dass du aufhörst. Ich wollte das schon immer mal ausprobieren, hatte aber Angst, er könnte die Krise kriegen. Spielt jetzt wohl keine Rolle mehr.« Sie fuhr sich mit den Händen über die Knie. »Also. Bringst du mir jetzt bei, wie man raucht, Lee?«

»Klar«, sagte er.

Auf der Straße krachte ein Skateboarder auf den Asphalt, und die Kids schrien wild durcheinander. In ihren erregten Stimmen schwang eine gewisse Anerkennung mit. Merrin schaute über den Rand des Daches hinunter.

»Ich würde auch gern lernen, wie man Skateboard fährt«, sagte sie.

»Das ist was für Vollidioten«, sagte Lee. »Oder für Leute, die sich den Hals brechen wollen.«

»Um meinen Hals mache ich mir keine Sorgen«, sagte sie, wandte sich um, spazierte auf Zehenspitzen zu ihm hinüber  und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Vielen Dank, dass du mir zugehört hast. Ich bin dir was schuldig, Lee.«

Ihr Tanktop klebte ihr an den Brüsten, und ihre Brustwarzen hatten sich in der kalten Abendluft aufgerichtet und zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Am liebsten hätte er die Arme nach ihr ausgestreckt und ihr die Hände auf die Hüften gelegt. Vielleicht sollte er es schon heute Abend probieren? Bevor er sie jedoch berühren konnte, sprang die Tür zum Dach mit einem lauten Knall auf, und Merrins Kaugummi kauende Mitbewohnerin sah sie scheel von der Seite an.

»Williams«, sagte sie, »dein Freund ist am Telefon. Anscheinend haben er und seine Kumpel bei Amnesty ein bisschen Waterboarding betrieben, um herauszufinden, wie das so ist. Jetzt ist er ganz aufgeregt und will dir unbedingt davon erzählen. Klingt nach einem tollen Job, den er da hat. Stör ich bei irgendwas?«

»Nein«, sagte Merrin, drehte sich wieder zu Lee um und flüsterte: »Sie hält dich für einen bösen Buben. Womit sie natürlich recht hat. Ich rede jetzt lieber mal mit Ig. Gehen wir ein andermal essen?«

»Wenn du mit ihm redest … erzählst du ihm dann auch von … von uns und worüber wir geredet haben?«

»Ach was. Natürlich nicht. Ich kann Dinge für mich behalten, Lee.«

»Okay«, sagte er mit trockenem Mund. Wie sehr er sie begehrte!

»Kann ich eine Kippe haben?«, sagte die fette Asiatin und kam zu ihm herüber.

»Klar«, sagte Lee.

Merrin winkte ihm kurz zu, überquerte das Dach und war gleich darauf verschwunden.

Lee schüttelte für ihre Mitbewohnerin eine Marlboro aus der Schachtel und gab ihr Feuer.

»Du ziehst nach San Diego, hab ich gehört.«

»Ja«, sagte das Mädchen. »Ich zieh mit einer Freundin von der Highschool zusammen. Das wird richtig cool! Sie hat eine Wii-Konsole und so was.«

»Kennt deine Highschool-Freundin auch das Spiel mit den Punkten und Strichen, oder musst du dich dann selbst um deine Wäsche kümmern?«

Schlitzauge sah ihn erstaunt an und wedelte mit einer pummeligen Hand den Rauchvorhang zwischen ihnen beiseite. »Von was redest du da?«, fragte sie.

»Du weißt schon, das Spiel, bei dem man einen Haufen Punkte nebeneinander aufmalt und sie dann abwechselnd mit Linien verbindet, bis man ein Quadrat hat. Spielst du das nicht mit Merrin? Und der Verlierer muss dann die Wäsche machen?«

»Tun wir das?«, fragte das Mädchen irritiert zurück.






 KAPITEL 39

Er suchte den Parkplatz mit seinem guten Auge nach ihr ab. Alles war in den teuflischen Schein des Neonschildes getaucht - THE PIT in riesigen roten Lettern. Sogar der Regen fiel rot durch die diesige Nacht. Dann sah er sie unter einem Baum stehen.

»Dort, Lee, dort drüben«, sagte Terry, aber Lee fuhr bereits rechts ran.

Sie hatte ihm gesagt, dass sie vielleicht mit dem Taxi nach Hause fahren würde, falls Ig nach ihrer Aussprache wütend war. Lee hatte ihr versprochen, dass er nach ihr schauen werde, und sie hatte erwidert, das sei doch nicht nötig. Dabei hatte sie ihn jedoch dankbar angelächelt, weshalb er wusste, dass sie froh darüber war. Merrin meinte oft nicht das, was sie sagte, sondern sagte genau das Gegenteil von dem, was sie meinte.

Als Lee sie so in ihrer tropfnassen Bluse und dem Rock sah, der an ihr klebte, die Augen rot geheult, spürte er, wie er sich vor Erregung innerlich verkrampfte - allein die Vorstellung, dass sie hier draußen auf ihn wartete, dass sie mit ihm zusammen sein wollte! Offenbar war das Gespräch schlecht verlaufen, Ig hatte furchtbare Dinge zu ihr gesagt, hatte mit ihr Schluss gemacht, und es gab keinen Grund mehr zu warten. Die Chancen standen gut, dass sie mit zu  ihm nach Hause kommen würde, dass sie mit ihrer sanften, willigen Stimme Ja sagen würde, wenn er sie nur fragte. Als er bremste, sah sie ihn sogleich, hob die Hand und eilte herbei. Lee bereute es, dass er Terry nicht nach Hause gebracht hatte, bevor er hierhergekommen war. Wenn Merrin und er im Wagen allein wären, würde sie sich vielleicht in ihren nassen Kleidern an ihn schmiegen, um Wärme und Trost zu suchen, und er könnte ihr den Arm um die Schultern legen, ihr vielleicht eine Hand unter die Bluse schieben.

Lee wollte, dass sie vorn saß, und wandte sich gerade Terry zu, um ihm zu sagen, er solle nach hinten steigen, aber der hatte sich bereits aufgerappelt und kletterte über die Rückenlehne seines Sitzes. Terry war völlig breit - er hatte im Laufe der letzten paar Stunden halb Mexiko kahlgeraucht -, und bewegte sich mit der Anmut eines Elefanten, dem man eine Ladung Betäubungsmittel ins Hinterteil gejagt hatte. Lee griff an ihm vorbei, um Merrin die Beifahrertür zu öffnen, und dabei rammte er ihm den Ellbogen in den Hintern, damit er sich ein wenig beeilte. Terry fiel nach hinten, und Lee hörte ein leises metallisches Krachen, als Terry auf dem Werkzeugkasten landete, der im Fußraum stand.

Merrin stieg ein und schob sich dabei die nassen Haare aus der Stirn. Ihr herzförmiges kleines Gesicht - noch immer das Gesicht eines Mädchens - war nass und bleich, und sie fror. Lee hätte sie am liebsten berührt, ihr sanft die Wange gestreichelt. Ihre Bluse war ganz durchnässt, und das Blümchenmuster ihres BHs schimmerte hindurch. Bevor er recht wusste, was er tat, streckte er auch schon die Hand nach ihr aus. In dem Moment sah er jedoch Terrys Joint auf dem Sitz liegen. Er griff rasch danach und ließ ihn in der hohlen Hand verschwinden.

Jetzt war sie es, die ihn berührte - sie legte ihm sanft die eisigen Finger auf das Handgelenk. Ihm lief ein Schauder über den Rücken.

»Danke, dass ihr mich abholt«, sagte sie. »Ihr habt mir gerade das Leben gerettet.«

»Wo ist Ig?«, stammelte Terry, und der magische Augenblick war vorbei. Lee schaute in den Rückspiegel. Terry hockte vornübergebeugt da, die Augen in die Ferne gerichtet, eine Hand an die Schläfe gedrückt.

Merrin presste sich die Finger auf den Bauch, als verursachte ihr schon der Gedanke an Ig körperliche Schmerzen.

»Ich … ich weiß nicht. Er ist weggefahren.«

»Du hast es ihm gesagt?«, fragte Lee.

Merrins Blick schweifte zum Fenster hinaus, aber Lee konnte ihr Spiegelbild in der Scheibe sehen, konnte sehen, wie sich auf ihrem Kinn ein Grübchen bildete, so sehr musste sie sich anstrengen, um nicht zu weinen. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Lee, obwohl er wusste, dass er besser den Mund gehalten hätte.

Merrin schüttelte nur kurz den Kopf und sagte: »Können wir nicht einfach losfahren?«

Lee nickte, setzte den Blinker und wendete, um denselben Weg zurückzufahren, den sie gekommen waren. Ihm stand klar und deutlich vor Augen, wie der Rest des Abends verlaufen würde: Er würde Terry nach Hause bringen, und dann würden sie ohne große Diskussion zu ihm fahren, und er würde ihr sagen, sie solle die nassen Sachen ausziehen und duschen, und zwar in demselben ruhigen, bestimmten Ton, wie sie es zu ihm an jenem Morgen, als seine Mutter gestorben war, gesagt hatte. Nur dass er, wenn er ihr einen Drink bringen würde, behutsam den Vorhang beiseiteschieben  und sie betrachten würde, wie sie unter der Dusche stand, während er selbst bereits ausgezogen war.

»He, Merrin«, sagte Terry auf einmal. »Willst du meine Jacke haben?«

Lee schaute verärgert in den Rückspiegel - er war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich Merrin unter der Dusche vorzustellen, dass er Terry fast vergessen hatte. In diesem Moment verabscheute er den aalglatten, witzigen, gut aussehenden und im Grunde eher beschränkten Terry, dem es dank seines bescheidenen Talents und der guten Beziehungen seiner Eltern gelungen war, reich und berühmt zu werden und an die schärfsten Muschis im ganzen Land ranzukommen. Es konnte nicht schaden, Terrys Prominenz für die Kampagne des Kongressabgeordneten zu nutzen, und etwas Kohle sollte dabei auch herausspringen. Aber gemocht hatte Lee ihn nie besonders, dieses Großmaul, das sich alle Mühe gegeben hatte, Lee vor Glenna Nicholson zu demütigen, als sie einander das erste Mal über den Weg liefen. Ihm wurde übel, als er sah, wie dieser schmierige Wichser seinen Charme spielen ließ, und das kaum zehn Minuten nachdem sein Bruder und Merrin sich voneinander getrennt hatten. Als hätte er irgendwelche Ansprüche auf sie. Lee streckte die Hand nach der Klimaanlage aus, verärgert darüber, weil er nicht selbst daran gedacht hatte, sie zu fragen.

»Sch-schon in Ordnung«, sagt Merrin, aber Terry hatte ihr sein Sakko bereits nach vorn gereicht. »Danke, Terry«, sagt sie leise, und dabei klang sie so mädchenhaft und hilfsbedürftig, dass Lee ihr am liebsten eine geknallt hätte. Merrin hatte durchaus ihre guten Eigenschaften, aber im Grunde war sie doch nur eine Frau wie alle anderen - Macht und Geld erregten sie und machten sie willfährig. Ohne den Treuhandfonds  und den guten Namen der Familie hätte sie wahrscheinlich keinen zweiten Blick auf Ig Perrish verschwendet. »Ihr glaubt bestimmt …«

»Ich glaube gar nichts«, sagte Terry von hinten, »also entspann dich.«

»Ig …«

»Ig kommt schon klar. Mach dir keine Sorgen.«

Sie zitterte noch immer - das Beben ihrer Brüste machte Lee ziemlich geil -, aber dann drehte sie sich zu Terry um, streckte den Arm aus und sagte: »Alles in Ordnung mit dir?« Als sie die Hand zurückzog, sah Lee Blut an ihren Fingern kleben. »Das … du brauchst’nen Verband.«

»Schon okay. Mach dir keine Sorgen«, sagt Terry, und jetzt hätte Lee am liebsten ihm eine geknallt. Stattdessen trat er aufs Gas, um Terry möglichst schnell zu Hause abzuladen.

Der Cadillac schaukelte auf und ab, während er die nasse Straße entlangschoss und eine Kurve nach der anderen nahm. Merrin hatte unter Terrys Sakko die Arme um sich geschlungen und schlotterte noch immer heftig. Ihre Augen glänzten, und sie blickte verzweifelt unter ihrem wirren Haarschopf hervor, einem Gewirr nasser roter Locken. Einmal hob sie die Hand und stützte sich am Armaturenbrett ab, die Arme steif und gerade, als würden sie gleich von der Straße abkommen.

»Merrin, ist mit dir alles in Ordnung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. J-ja. Ich … Lee, bitte fahr rechts ran. Sofort!« Ihre Stimme war ganz dünn vor Anspannung.

Als er zu ihr hinüberschaute, sah er, dass ihr speiübel war. Die Nacht um ihn herum warf Falten, und er spürte, wie er allmählich die Kontrolle verlor. Merrin würde sich  in seinem Caddy übergeben, eine Vorstellung, die ihn entsetzte. Er war so glücklich darüber gewesen, dass er während der Krankheit seiner Mutter und seit ihrem Tod frei über den Wagen verfügen konnte, und wenn sie jetzt kotzen musste, dann wäre er wirklich stinksauer. Den Geruch bekam man nie wieder heraus, ganz gleich, was man auch tat.

Er sah die Straße, die zur alten Gießerei führte, rechts heranschießen und bog ab, eigentlich noch immer zu schnell. Das rechte Vorderrad verbiss sich in die nasse Erde am Straßenrand, und das Heck brach zur Seite hin aus - keine gute Idee, wenn auf dem Beifahrersitz ein Mädchen saß, dem übel war. Lee bremste weiter ab und versuchte, den Caddy auf dem Schotterweg zu halten; Gestrüpp streifte die Kotflügel, und Steine schabten am Unterboden entlang. Im Scheinwerferlicht sah er eine Kette, die über den Weg gespannt war und auf sie zugerast kam, und er bemühte sich, gleichmäßig auf die Bremse zu treten. Endlich blieb der Caddy mit einem leisen Quietschen stehen; die Stoßstange berührte bereits die Kette.

Merrin öffnete die Tür und würgte verzweifelt, ein Geräusch wie nasser Husten. Lee schob die Gangschaltung in den Leerlauf. Er zitterte selbst ein wenig, so wütend war er, und er bemühte sich, seine Gelassenheit wiederzufinden. Wenn er Merrin heute Nacht noch unter die Dusche bekommen wollte, dann würde er viel Geduld aufbringen und sie behutsam bei der Hand nehmen müssen. Er konnte es schaffen - sie war ohnehin schon auf dem richtigen Weg -, aber er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen, sich und die Nacht, die ihm zu entgleiten drohte. Noch war nichts geschehen, was er nicht wieder in Ordnung bringen konnte.

Er stieg aus dem Wagen in den nachlassenden Regen und spürte, wie Rücken und Schultern seines Hemdes feucht wurden. Merrin hatte die Füße auf den Boden gesetzt und barg den Kopf zwischen den Knien. Das Gewitter hatte sich bereits wieder gelegt, und die Tropfen kamen nur noch von den Blättern über ihnen.

»Ist alles okay?«, fragte er. Sie nickte. »Komm, lass uns Terry nach Hause bringen, und dann fahren wir zu mir«, fuhr er fort. »Ich mach dir einen Drink, und du kannst mir erzählen, was geschehen ist. Dann geht es dir bestimmt gleich viel besser.«

»Nein. Nein, vielen Dank. Ich möchte jetzt nur noch alleine sein. Ich muss nachdenken.«

»Du willst heute Nacht nicht allein sein. In deiner Verfassung wäre das ein Riesenfehler. He, hör doch mal. Du musst unbedingt mit zu mir kommen. Ich habe dein Kreuz repariert. Ich möchte es dir umlegen.«

»Nein, Lee. Ich möchte nur nach Hause, etwas Trockenes anziehen und für mich sein.«

Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn - sie glaubte wirklich, sie konnte ihn ewig hinhalten! Dachte sie denn, er hätte sie im Pit abgeholt, um sie dann brav nach Hause zu fahren, ohne dafür etwas zu bekommen? Doch dann nahm er sich wieder zusammen. Sie stand im nassen Rock und nasser Bluse vor ihm und fror erbärmlich. Er ging nach hinten zum Kofferraum, öffnete ihn, holte seine Sporttasche heraus und hielt sie ihr hin.

»Hier sind ein paar Klamotten. T-Shirt. Jogginghose. Trocken und warm. Und ohne Kotze drauf.«

Erst zögerte sie, dann griff sie nach der Tasche und erhob sich vom Beifahrersitz. »Danke, Lee.« Ohne ihm in die Augen zu schauen.

Lee ließ die Tasche nicht gleich los, wollte Merrin daran hindern, in die Nacht hinaus zu verschwinden. »Du musstest es doch tun! Es war verrückt zu denken, du könntest - ihr könntet …«

»Ich möchte mich nur umziehen, ja?« Sie zog die Tasche an sich.

Merrin drehte sich um und stapfte davon; ihr enger Rock klebte an den Oberschenkeln. Sie durchquerte das Scheinwerferlicht, und für einen Moment wurde ihre Bluse so durchsichtig wie Wachspapier. Dann machte sie einen Bogen um die Kette herum und ging weiter in die Nacht hinein, den Schotterweg entlang. Bevor sie verschwand, schaute sie sich um und warf Lee einen sonderbaren Blick zu, eine Augenbraue hochgezogen und die Stirn gerunzelt. Das konnte eine Frage gewesen sein - oder eine Einladung.  Folge mir. Dann war sie fort.

Lee zündete sich eine Zigarette an und blieb neben dem Wagen stehen. Vielleicht sollte er ihr hinterhergehen. Aber er wollte nicht, dass Terry mitbekam, wie er in den Wald lief. Als Lee jedoch kurz darauf nach ihm sah, hatte sich Terry auf der Rückbank ausgestreckt und einen Arm über die Augen gelegt. Er hatte sich ganz ordentlich den Kopf angehauen, und an seiner rechten Schläfe prangte eine rote Schramme. Eigentlich war er schon vorher ziemlich durch den Wind gewesen, bekifft bis unter die Hutschnur. Es war schon seltsam, hier draußen in der Nähe der Gießerei zu sein, wo er Terry Perrish zum ersten Mal begegnet war, an jenem Tag, als er zusammen mit Eric Hannity den gefrorenen Truthahn in die Luft gejagt hatte. Da fiel ihm Terrys Joint ein, und er kramte in seiner Hosentasche herum. Vielleicht würden ein paar Züge ja dafür sorgen, dass sich Merrins Magen beruhigte und sie sich wieder einkriegte.

Er beobachtete Terry noch eine Weile, doch als dieser sich nicht rührte, schnippte Lee seine Zigarette in das nasse Gras und schritt die Schotterstraße hinunter, ihr nach. Er folgte den Spurrillen um eine Kurve herum und einen Hügel hinauf, und da erhob sich vor ihm die Gießerei, eingerahmt von einem Himmel voller schwarzer Wolken. Mit ihrem turmhohen Schlot sah sie aus wie eine Fabrik, die errichtet worden war, um am Fließband Albträume zu produzieren. Das nasse Gras funkelte und schwankte im Wind. Vielleicht, so dachte er, war sie zu der verfallenen Festung aus schwarzen Ziegelsteinen hinaufgestiegen, um sich dort umzuziehen, doch dann hörte er aus der Finsternis links des Weges ihre Stimme.

»Lee«, rief sie, und da sah er sie, knapp zehn Meter von ihm entfernt.

Sie stand unter einem alten Baum, dessen Rinde sich ablöste und den Blick auf das tote weiße Holz darunter freigab. Sie war in seine graue Trainingshose geschlüpft, hielt jedoch Terrys Sportsakko an die nackte schmale Brust gedrückt. Ihr Anblick traf ihn wie ein Schlag, wie sie da ganz allein mit ihren blassen Schultern, den schlanken Armen und dem gehetzten Blick halbnackt im Wald stand und auf ihn wartete - sie war eine Wirklichkeit gewordene erotische Phantasie.

Die Sporttasche stand vor ihr auf dem Boden, und ihre nassen Kleider lagen fein säuberlich zusammengelegt darin, obendrauf ihre Stöckelschuhe. Merrin hatte etwas in die Schuhe gesteckt - eine Männerkrawatte, so wie es aussah, mehrfach zusammengelegt. Wie gern sie doch Dinge zusammenlegte! Lee hatte manchmal das Gefühl, sie hätte ihn selbst im Laufe der Jahre in immer kleinere und kleinere Teile zusammengefaltet.

»In deiner Tasche ist gar kein Shirt«, sagte sie. »Nur eine Trainingshose.«

»Ach ja«, sagte Lee. »Hab ich ganz vergessen.« Er näherte sich ihr ganz langsam.

»Verdammter Mist«, fauchte sie. »Dann gib mir eben dein Hemd!«

»Du willst, dass ich mich ausziehe?«, entgegnete er.

Sie versuchte ein Lächeln, brachte aber nicht mehr als ein ungeduldiges Schnauben zustande. »Lee - es tut mir leid, aber … ich bin einfach nicht in Stimmung für …«

»Nein. Natürlich nicht. Du brauchst einen Drink und jemand, mit dem du reden kannst. He, ich hab Gras, falls du dich ein wenig entspannen möchtest.« Er hob den Joint hoch und lächelte. »Gehen wir zu mir nach Hause. Wenn du heute nicht in Stimmung bist, dann halt ein andermal.«

»Was redest du da?«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich meine, ich bin nicht in Stimmung für schlechte Witze. Was hast du denn gedacht?«

Er beugte sich vor und küsste sie. Ihre Lippen waren nass und kalt.

Sie zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Das Sakko entglitt ihr, aber sie fing es auf und hielt es sich wieder vor die Brust. »Was soll das?«

»Ich möchte nur, dass es dir besser geht. Wenn du unglücklich bist, dann ist das zum Teil auch meine Schuld.«

»Gar nichts ist deine Schuld«, sagte. Sie musterte ihn verwundert - allmählich dämmerte es ihr, und sie wurde leichenblass. Wie sehr sie doch einem kleinen Mädchen glich! Es war so einfach, sie anzuschauen und sich vorzustellen, sie wäre nicht vierundzwanzig, sondern erst sechzehn und noch immer Jungfrau. »Ich hab nicht wegen dir mit Ig Schluss gemacht. Das hatte rein gar nichts mit dir zu tun.«

»Außer dass wir jetzt zusammen sein können. War das nicht Sinn und Zweck der ganzen Übung?«

Sie wich mit ungläubiger Miene einen weiteren Schritt zurück und öffnete den Mund, als wollte sie schreien. Bei dem Gedanken erschrak er, und fast hätte er sich auf sie gestürzt, um ihr den Mund zuzuhalten. Aber sie schrie nicht, sie lachte - ein unnatürliches, ungläubiges Lachen, das Lee zusammenzucken ließ. Für einen Augenblick kam ihm seine senile alte Mutter in den Sinn. Du solltest dein Geld zurückverlangen.

»Heilige Scheiße«, sagte sie. »Himmelherrgott, Lee, das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um irgendwelche bescheuerten Witze zu machen.«

»Nein, ist es nicht«, sagte er.

Sie starrte ihn entgeistert an. Das verwirrte Lächeln wich von ihren Lippen, und sie verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse.

»Du glaubst das wirklich, was? Dass ich mit ihm Schluss gemacht habe … um mit dir vögeln zu können? Du bist sein Freund. Und mein Freund! Ja, kapierst du denn überhaupt nichts?«

Er trat einen Schritt auf sie zu und wollte sie an der Schulter packen, aber sie stieß ihn zurück. Damit hatte er nicht gerechnet. Er blieb mit den Absätzen an einer Wurzel hängen und klatschte mit dem Hintern auf die nasse, harte Erde.

Lee starrte zu ihr hinauf und spürte, wie sich in ihm etwas zusammenballte, ein tosendes Brüllen wie von einer U-Bahn, die durch einen Tunnel heranraste. Er hasste sie nicht für die Dinge, die sie gesagt hatte, auch wenn das, was sie gesagt hatte, schlimm genug war: Erst hatte sie ihn monatelang - jahrelang - scharfgemacht, und jetzt verspottete  sie ihn, weil er sie begehrte. Und wie sie ihn ansah! Diese gespielte Empörung, dieser Ekel im Blick und die scharfen kleinen Zähne, die unter ihrer hochgezogenen Oberlippe sichtbar waren.

»Aber worüber haben wir denn die ganze Zeit geredet?«, fragte Lee mit aller Geduld, die er in dieser grotesken Situation aufzubringen in der Lage war. »Ich dachte, du wolltest mit anderen Männern ins Bett gehen? Ich dachte, du wärst dir über deine Gefühle klargeworden. Deine Gefühle für mich.«

»O Gott, Lee«, sagte sie.

»Du wolltest mit mir essen gehen. Du hast mir von einer Blondine geschrieben, die es gar nicht gibt. Du hast mich zu allen passenden und unpassenden Tageszeiten angerufen und gefragt, was ich mache und wie es mir geht.« Er streckte eine Hand aus und legte sie auf den Kleiderstapel, um sich abzustützen.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, du Idiot!«, sagte sie. »Deine verdammte Mutter war gerade gestorben.«

»Hältst du mich für total bescheuert? Sie war noch keine zwei Stunden tot, da hast du dich schon an meinem Bein gerieben wie eine läufige Hündin, während sie im Zimmer nebenan lag.«

»Ich hab was?« Ihre Stimme wurde immer lauter und schriller. Sie machte zu viel Lärm - Terry könnte sie hören und sich fragen, warum sie sich stritten. Lees Hand schloss sich um die Krawatte, die in einem ihrer Schuhe steckte, und er ballte sie zur Faust und machte sich bereit aufzustehen. Merrin war nicht mehr zu bremsen. »Redest du davon, wie ich dich in den Arm genommen habe, und du warst so betrunken, dass du angefangen hast, mich zu begrapschen? Ich hab nichts gesagt, weil es dir beschissen ging, Lee, und  mehr ist da nicht passiert. Das war alles!« Jetzt fing sie wieder an zu heulen. Sie legte sich eine Hand über die Augen, und ihr Kinn zitterte. Das Sportsakko hielt sie noch immer an ihre Brust gedrückt. »Mann, ist das krank! Wie konntest du nur glauben, dass ich mit Ig Schluss mache, um mit dir ins Bett zu steigen? Lieber wäre ich tot, Lee. Tot! Kapierst du das nicht?«

»Jetzt schon, du Schlampe«, sagte er, riss ihr das Sakko aus den Händen, schleuderte es beiseite und legte ihr die Krawatte um den Hals.
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Nachdem er sie mit dem Stein erwischt hatte, versuchte Merrin nicht länger, ihn von sich herunterzustoßen, und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Er lockerte die Krawatte an ihrem Hals, und sie drehte das Gesicht weg. Ihre Augen waren nach oben gerollt, und ihre Lider zuckten sonderbar. Ein Blutrinnsal lief ihr über das dreckige Gesicht.

Er hatte geglaubt, sie sei völlig hinüber, zu benommen, um noch viel mitzukriegen, aber dann sagte sie etwas mit einer eigentümlichen Stimme wie aus großer Ferne.

»Alles ist gut.«

»Ja?«, sagte er und stieß noch fester in sie hinein, denn anders blieb sein Schwanz nicht steif. Es war nicht so toll, wie er es erwartet hatte. Sie war verdammt trocken. »Ja? Macht es dir Spaß?«

Aber er hatte sie schon wieder falsch verstanden. Sie redete über etwas ganz anderes.

»Ich bin entkommen«, sagte sie.

Lee schenkte ihr keine Beachtung, sondern mühte sich weiter zwischen ihren Beinen ab.

Sie drehte den Kopf, nur ein kleines Stück, und starrte zu der riesigen Baumkrone über ihnen hinauf.

»Ich bin auf den Baum geklettert und entkommen«, sagte  sie. »Ich habe endlich den Weg zurückgefunden, Ig. Es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit.«

Lee blickte zu den Ästen und wogenden Blättern hoch, aber da war nichts. Er hatte keine Ahnung, was sie sah oder wovon sie sprach, aber er hatte auch keine Lust, sie zu fragen. Als er sich ihr wieder zuwandte, war irgendetwas aus ihren Augen gewichen, und sie sagte kein weiteres Wort mehr, und das war auch gut so, hatte er ihr verdammtes Geschwafel doch so unglaublich satt.






DAS EVANGELIUM NACH MICK UND KEITH
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Es war früh am Morgen, als Ig seine Mistgabel aus der Gießerei holte und, noch immer nackt, zum Fluss zurückkehrte. Er watete bis zu den Knien ins Wasser und blieb reglos stehen, während die Sonne am wolkenlosen Himmel allmählich höher stieg und das Licht warm auf seine Schultern schien.

Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er, vielleicht einen halben Meter von seinem linken Bein entfernt, eine braune Forelle bemerkte. Sie schwebte über dem sandigen Grund, und ihr Schwanz zuckte hin und her, während sie stumpfsinnig Igs Füße anstarrte. Ig hob die Mistgabel - Poseidon mit seinem Dreizack. Dann warf er sie und erwischte den Fisch beim ersten Versuch, als hätte er das schon tausendmal gemacht. In Camp Galilee hatte er Speerwerfen unterrichtet, und so anders war das gar nicht.

Ig röstete die Forelle gleich dort am Ufer mit seinem Atem. Ein glutheißer Hauch schoss aus seiner Lunge, der die Luft flimmern und den zappelnden Fisch augenblicklich schwarz werden ließ, während die Augen der Forelle die Farbe von gekochtem Eigelb annahmen. Zwar konnte Ig noch kein Feuer spucken wie ein Drache, aber vermutlich war das nur eine Frage der Zeit.

Die Hitze hervorzubringen, fiel ihm jedoch denkbar leicht. Er musste sich nur auf ein angenehmes Hassgefühl konzentrieren. Die meiste Zeit dachte er an das, was er in Lees Kopf gesehen hatte: wie Lee seine Mutter in ihrem Bett langsam hatte verdursten lassen, und wie Lee Merrin die Krawatte um den Hals gelegt hatte, damit sie nicht schrie. Lees Erinnerungen sammelten sich in Igs Kopf - ein giftiger Geschmack wie von Batteriesäure, den er unbedingt loswerden musste, füllte seinen Mund.

Nachdem Ig gegessen hatte, stieg er noch einmal in den Fluss, um sich das Forellenfett abzuwaschen. Wasserschlangen glitten um seine Fesseln. Er tauchte unter, und als er wieder hochkam, rann ihm Wasser über das Gesicht. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und starrte sein Spiegelbild im Fluss an. Vielleicht war es nur eine Täuschung, aber die Hörner schienen größer geworden zu sein und am Ansatz dicker; die Spitzen bogen sich nach innen, als strebten sie über seinem Schädel zueinander. Die Haut hatte einen satten dunkelroten Farbton angenommen und war so geschmeidig wie Robbenfell. Er war völlig unverletzt, der Schädel haarlos und so glatt wie ein Türknauf. Nur der seidige Spitzbart war aus irgendeinem Grund nicht verbrannt.

Er drehte den Kopf nach allen Seiten und betrachtete sich im Profil - ein romantischer, verwegener Asmodis.

Sein Spiegelbild legte den Kopf schräg und musterte ihn verschmitzt.

Nach was fischst du hier?, fragte der Teufel im Wasser.  Bist du denn kein Menschenfischer?

»Fangen und zurücksetzen?«, fragte Ig.

Sein Spiegelbild lachte laut und stieß einen heiseren Schrei aus, der Ig erschrocken zusammenfahren ließ. Er hob ruckartig  den Kopf und sah, dass es nur ein Rabe gewesen war, der sich vom Coffin Rock erhob und dicht über der Wasseroberfläche davonflog. Ig spielte mit seinem kleinen Intrigantenbärtchen und lauschte der hallenden Stille des Waldes. Dann hörte er stromabwärts plötzlich Stimmen. Nach einer Weile heulte in der Ferne kurz eine Polizeisirene.

Ig kletterte wieder den Hügel hinauf, um sich anzuziehen. Alles, was er zur Gießerei mitgenommen hatte, war in seinem Gremlin verbrannt. Aber er erinnerte sich an die modrigen alten Kleider, die in den Ästen der Eiche am oberen Ende des Evel-Knievel-Hangs hingen: ein fleckiger schwarzer Mantel mit zerschlissenem Futter, eine einzelne schwarze Socke und ein blauer Rüschenrock, der einem Madonna-Video aus den frühen Achtzigern entsprungen sein musste. Ig zerrte die schmutzigen Kleider von den Ästen und zog sich den Rock bis zu den Hüften hoch. Dabei musste er an das Verbot im Fünften Buch Mose denken - einem Mann sei es nicht gestattet, Frauenkleider zu tragen, hieß es da, denn jeder, der das tue, sei dem Herrn ein Gräuel. Ig nahm seine Pflichten als aufstrebender junger Höllenfürst sehr ernst. Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte er bei sich. Allerdings zog er sich unter dem Rock die Socke über, denn es war ein kurzer Rock, und er schämte sich. Als Letztes schlüpfte er in den schwarzen Mantel aus steifem Öltuch.

Dann machte sich Ig auf den Weg. Das blaue Kleid umspielte seine Oberschenkel und fächelte seinem nackten roten Hintern Luft zu; die Mistgabel schleifte er mit den Zinken nach unten hinter sich her. Er hatte den Waldrand noch nicht erreicht, als er zu seiner Rechten etwas Goldenes im Gras blitzen sah. Er wandte sich um und suchte nach dem Ursprung, und es blinkte und blinkte immer wieder, ein heißer Funke im Unkraut, der ihm eine dringliche, sehr einfache  Botschaft schickte: Hier drüben, du Trottel, hier drüben!  Er bückte sich und hob Merrins Kreuz auf. Es hatte den ganzen Morgen in der Sonne gelegen und fühlte sich warm an; die Oberfläche war mit Tausenden von winzigen Kratzern übersät. Ig hielt es sich an Mund und Nase, stellte sich vor, dass es noch immer ihren Geruch verströmte, aber es roch nach rein gar nichts. Die Schließe war kaputt. Er hauchte sie an und bog den zierlichen goldenen Reif wieder gerade. Einen Moment lang betrachtete er die Kette und legte sie sich dann um den Hals. Halb erwartete er, dass sich das Kreuz in die rote Haut auf seiner Brust einbrennen würde, aber nichts dergleichen geschah. Natürlich - nichts, was einmal ihr gehört hatte, konnte ihm Schaden zufügen. Ig atmete tief die frische Morgenluft ein und setzte seinen Weg fort.

Sie hatten den Wagen gefunden. Die Strömung hatte ihn durch das Sumpfgebiet hindurchgetragen, und er war auf der anderen Seite auf der Sandbank unterhalb der Old Fair Road Bridge hängen geblieben, wo die Kids wie jedes Jahr demnächst ein riesiges Lagerfeuer anzünden würden, um das Ende des Sommers zu feiern. Der Gremlin sah aus, als hätte er versucht, sich aus dem Fluss hinauszukatapultieren - seine Vorderräder hatten sich in den weichen Sand gegraben, das Heck befand sich noch unter Wasser. Ein paar Streifenwagen und ein Abschleppfahrzeug waren ein Stück weit auf die Sandbank gefahren. An der Schotterböschung unterhalb der Brücke parkten weitere Autos - noch mehr Polizisten, aber auch Schaulustige aus der Gegend. Auf der Brücke selbst war der Verkehr zum Stillstand gekommen, und die Leute standen am Geländer und starrten hinunter. Das Knistern und Brabbeln des Polizeifunks erfüllte die Luft.

Der Gremlin hatte sich völlig verwandelt. Die Farbe war abgeplatzt, und die Karosserie darunter war schwarz. Ein Polizist in hüfthohen Gummistiefeln öffnete die Beifahrertür, und Wasser strömte heraus. Ein Zwergschwarzbarsch wurde von der Sturzflut mitgerissen und landete mit lautem Klatschen im nassen Sand; seine Schuppen schimmerten in der spätmorgendlichen Sonne. Der Polizist beförderte ihn mit einem Tritt in den Fluss zurück, wo er davonflitzte.

Ein paar Uniformierte standen in einem Grüppchen beieinander, tranken Kaffee und lachten. Dem Wagen schenkten sie weiter keine Beachtung. Gesprächsfetzen hallten, von der klaren Morgenluft getragen, zu Ig herüber.

»… Scheißkarre ist das? Ein Civic vielleicht?«

»… Ahnung. Irgend so ein altes Mistding.«

»… als hätte jemand beschlossen, das Feuer ein paar Tage vorzuziehen.«

Ihr ganzes Auftreten strahlte sommerlich gute Laune und maskuline Gleichgültigkeit aus. Als der Abschleppwagen den Gang einlegte und langsam vorwärtsrollte, um den Gremlin aus dem Fluss zu ziehen, strömte Wasser aus den zertrümmerten Heckfenstern. Ig sah, dass das hintere Nummernschild fehlte; das vordere wahrscheinlich auch. Lee hatte offenbar daran gedacht, sie abzumontieren, bevor er Ig aus dem Hochofen gezerrt und den Gremlin in Brand gesteckt hatte. Die Polizei wusste nicht, was sie da gefunden hatte - noch nicht.

Ig bahnte sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch und ließ sich schließlich auf den Felsen oberhalb einer steilen Böschung nieder, um die Sandbank durch die Kiefern aus einer Entfernung von vielleicht zehn Metern zu beobachten. Erst als er direkt unter sich ein leises Lachen vernahm, warf er einen beiläufigen Blick über den Rand und  sah Sturtz und Posada in voller Uniform nebeneinanderstehen; sie pissten in die Büsche, wobei jeder den Schwanz des anderen hielt. Als sie sich dann küssten, musste sich Ig an einem Ast festklammern, um nicht von den Felsen hinunter auf sie draufzufallen. Er schob sich ein Stück weit zurück, so dass er die beiden nicht mehr sehen konnte.

Jemand rief: »Sturtz! Posada! Verdammte Scheiße, wo steckt ihr denn? Jemand muss auf die Brücke hoch!« Ig hörte ein Flüstern und ein Rascheln, während die beiden Männer ihre Kleider in Ordnung brachten. Posada lachte, und dann hasteten sie davon. Ig spähte ihnen über den Felsrand nach, bis sie verschwunden waren. Er hatte sie aufeinanderhetzen wollen und nicht einander in die Arme, aber überrascht war er eigentlich nicht. Vielleicht war es einfach so, dass jede Sünde die wahren Gefühle eines Menschen ans Licht brachte, manchmal zum Guten, manchmal zum Schlechten, und selbst der Teufel konnte daran nichts ändern.

Ig kletterte ein Stück den Hang hinauf, von wo er eine bessere Sicht auf die Sandbank und die Brücke hatte, und in dem Moment entdeckte er Dale Williams. Merrins Vater stand am Geländer unter den Schaulustigen, ein Mann mit teigigem Gesicht und einem Bürstenhaarschnitt. Wie immer trug er ein kurzärmeliges gestreiftes Hemd.

Der Anblick des verkohlten Wagens schien Dale völlig in Beschlag zu nehmen. Er lehnte auf dem verrosteten Geländer, die Wurstfinger ineinander verhakt, und starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Die Bullen mochten noch nicht wissen, was sie da an Land gezogen hatten, aber Dale wusste es ganz bestimmt. Dale kannte sich mit Autos aus, kaufte und verkaufte sie seit zwanzig Jahren, und diesen Wagen kannte er gut. Er hatte ihn Ig nicht nur verkauft, er hatte  ihm auch geholfen, ihn herzurichten, und er hatte ihn sechs Jahre lang fast jeden Abend in seiner Einfahrt stehen sehen. Ig hatte keine Ahnung, was Dale denken mochte, während er von der Brücke herunter den vom Feuer verkohlten Gremlin anstarrte, in dem seine Tochter, wie er glaubte, unmittelbar vor ihrem Tod gesessen hatte.

Auf der ganzen Länge der Brücke waren Autos geparkt. Dale stand an ihrem östlichen Ende. Ig machte sich daran, den Hügel zu überqueren und lief zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Straße.

Auch Dale hatte sich in Bewegung gesetzt. Eine ganze Weile hatte er nur dagestanden und das ausgebrannte Gerippe des Gremlin angestarrt, aus dem noch immer das Wasser lief. Der Anblick eines Polizisten hatte ihn schließlich aus seiner Trance gerissen - Sturtz war offenbar abkommandiert worden, um die Schaulustigen zu vertreiben. Dale drängte sich an den anderen Leuten vorbei und stapfte behäbig von der Brücke herunter.

Als Ig den Straßenrand erreichte, entdeckte er Dales Wagen - ein blauer BMW. Er parkte auf der Standspur im Schatten einiger Tannen. Ig trat entschlossen aus dem Wald, kletterte auf den Rücksitz und schloss die Tür. Da saß er nun mit der Mistgabel auf dem Schoß.

Die Heckfenster waren getönt, aber das spielte kaum eine Rolle. Dale hatte es eilig und schaute nicht auf den Rücksitz. Ig konnte nachvollziehen, dass er nicht gesehen werden wollte. Auf einer Liste der Leute in Gideon, die Ig Perrish den Tod an den Hals wünschten, stand Dale ganz weit oben. Der Autoverkäufer öffnete die Tür und ließ sich hinters Steuer fallen.

Mit einer Hand nahm er die Brille ab, mit der anderen bedeckte er die Augen. Für eine Weile saß er einfach nur da,  und sein Atem ging flach und stoßweise. Ig wartete - er wollte ihn nicht stören.

Auf dem Armaturenbrett klebten Bilder; eines von Jesus, ein Ölgemälde des Heilands mit goldenem Bart, die goldenen Haare nach hinten gekämmt, wie er beseelt himmelwärts blickte, während goldene Lichtstrahlen hinter ihm durch die Wolken brachen. Selig sind die Trauernden, stand darunter, denn sie werden getröstet werden. Direkt daneben war mit Klebeband ein Bild von Merrin befestigt, wie sie mit zehn hinter ihrem Vater auf dem Motorrad saß. Sie trug eine Fliegerbrille und einen weißen Helm mit roten Sternen und blauen Rennstreifen, und sie hatte die Arme um Dale gelegt. Eine hübsche Frau mit kirschrotem Haar stand hinter dem Motorrad und lächelte in die Kamera, die eine Hand auf Merrins Helm. Erst dachte Ig, das sei Merrins Mutter, doch dann wurde ihm klar, dass sie zu jung war und dass es Merrins Schwester sein musste, die gestorben war, als sie noch in Baltimore wohnten. Zwei Töchter, beide tot. Selig sind die Trauernden, denn ihnen wird in die Eier getreten, sobald sie sich wieder ein wenig gefangen haben. Das stand nicht in der Bibel, aber vielleicht sollte es das.

Als Dale seine Beherrschung zurückerlangt hatte, griff er nach dem Schlüssel, ließ den Wagen an und gab nach einem kurzen Blick in den Außenspiegel Gas. Dann rieb er sich mit dem Handgelenk übers Gesicht und setzte wieder die Brille auf. Für eine Weile fuhr er schweigend weiter. Dann küsste er seinen Daumen und legte ihn auf das kleine Mädchen auf dem Bild mit dem Motorrad.

»Das war sein Wagen, Mary«, sagte er, sein Name für Merrin. »Völlig ausgebrannt. Ich glaube, er ist tot. Ich glaube, der böse Mann ist endlich tot.«

Ig legte eine Hand auf den Fahrersitz und die andere auf  den Beifahrersitz und zog sich zwischen den beiden hindurch, so dass er plötzlich neben Dale saß.

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, sagte Ig. »Aber nur die Guten sterben jung.«

Dale stieß einen erstickten Schrei aus und riss das Steuer herum. Sie scherten nach rechts aus und rasten die Standspur entlang. Ig wurde nach vorn gegen das Armaturenbrett geschleudert. Steine klackerten und schabten den Unterbau des Wagens entlang. Dann blieben sie stehen; Dale sprang hinaus und rannte schreiend auf die Straße.

Ig richtete sich auf - das ergab keinen Sinn! Bisher war noch niemand schreiend weggerannt, nachdem er die Hörner gesehen hatte. Einige hatten ihn umbringen wollen, aber niemand rannte schreiend weg.

Dale taumelte den Mittelstreifen entlang, schaute sich um und stieß einige vogelartige Schreie aus. Eine Frau raste in einem Sentra vorbei und drückte auf die Hupe - mach, dass du vom Highway runterkommst, du verdammter Idiot!  Dale stolperte zum Straßenrand, eine schmale Böschung, die zu einem von Unkraut überwucherten Graben hin abfiel. Die Erde unter seinem rechten Fuß gab nach, und er stürzte hinein.

Ig setzte sich hinter das Steuer und fuhr ihm langsam nach.

Als er sich auf gleicher Höhe mit ihm befand, rappelte sich Dale gerade mühsam auf. Er kletterte gar nicht erst aus dem Graben, sondern nahm sofort wieder die Beine unter die Arme. Ig ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, beugte sich über den Sitz und rief: »Mr. Williams, bitte steigen Sie ein!«

Dale rannte mit unvermindertem Tempo weiter; sein Atem ging keuchend, und er fasste sich mit der Hand ans  Herz. Schweiß glänzte auf seinen Wangen. Seine Hose war am Hintern eingerissen.

»Hau ab!«, brüllte Dale, aber es klang wie ein einziges Wort: Hauab. »Hauabilfe!« Er stieß das Wort noch zweimal aus, bevor Ig begriff, dass er »Hau ab Hilfe« gesagt hatte.

Ig starrte das Jesusbildchen, das am Armaturenbrett hing, fragend an, ganz so, als hoffte er, der Heiland könne ihm einen Rat geben. In dem Moment fiel ihm das Kreuz ein. Er blickte an sich hinunter - es ruhte noch immer auf seiner nackten Brust. Lee hatte die Hörner nicht sehen können, als er das Kreuz getragen hatte; es war nur folgerichtig, dass niemand die Hörner sehen konnte, wenn Ig das Kreuz selbst trug, und dass sie auch ihre Wirkung verloren - eine erstaunliche Schlussfolgerung, die bedeuten konnte, dass das Kreuz seine Rettung war. Für Dale Williams war Ig einfach der Sexmörder, der seine Tochter den Schädel eingeschlagen hatte und der urplötzlich in einem Rock und mit einer Mistgabel in der Hand auf seinem Rücksitz aufgetaucht war. Das goldene Kreuz, das Ig am Hals baumelte, war seine Menschlichkeit, und sie leuchtete hell im Morgenlicht.

Aber seine Menschlichkeit half ihm auch nicht weiter - nicht hier und jetzt und auch nicht in irgendeiner anderen Situation. Sie hatte ihm nichts mehr genutzt, seit Merrin ihm genommen worden war. War sogar sein wunder Punkt gewesen. Inzwischen hatte er sich so sehr an die Hörner gewöhnt, dass er, selbst wenn er könnte, nicht zu seinem alten Leben zurückkehren wollte. Das Kreuz war ein Symbol für das, was allen Menschen gemeinsam war: das Leid. Und Ig hatte es satt zu leiden. Wenn irgendjemand an einen Baum genagelt werden musste, dann wollte er lieber den Hammer halten. Er fuhr rechts ran, öffnete die Schließe an  der Halskette und legte das Kreuz ins Handschuhfach. Dann richtete er sich wieder hinter dem Steuer auf.

Er gab Gas, bis er Dale überholte hatte, und hielt dann an. Mit einiger Mühe griff er nach hinten, nahm die Mistgabel vom Rücksitz und stieg aus. Dale stolperte gerade weiter unten, bis über die Knöchel in schlammigem Wasser, an ihm vorbei. Ig trat zwei Schritte vor und schleuderte die Mistgabel. Sie klatschte direkt vor Dale in den Graben und blieb zitternd stehen. Merrins Vater stieß vor Schreck einen Schrei aus. Er wollte zurückweichen, setzte sich aber nur mit einem lauten Platschen auf den Hintern. Verzweifelt zappelte er mit den Armen, während er versuchte, auf die Beine zu kommen. Der Stiel der Mistgabel ragte kerzengerade vor ihm aus dem Wasser.

Ig rutschte mit der Anmut einer Schlange, die durch nasse Blätter glitschte, die Böschung hinunter und packte die Mistgabel, noch bevor Dale aufstehen konnte. Er riss sie aus dem Schlamm und hielt sie drohend in die Höhe. An einem der Zinken hing ein Flusskrebs und wand sich im Todeskampf.

»Genug gerannt. Steigen Sie ins Auto. Wir haben eine Menge zu bereden.«

Dale saß im Schlamm und rang nach Luft. Er schaute den Stiel der Mistgabel entlang zu Ig hinauf und beschirmte schließlich mit einer Hand die Augen. »Du hast keine Haare mehr.« Pause. Dann, fast beiläufig: »Und du hast Hörner. Himmel! Was ist nur aus dir geworden?«

»Nach was sieht’s denn aus?«, sagte Ig. »Ein Teufel in Blau natürlich!«
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»Ich hab deinen Wagen auf den ersten Blick erkannt«, sagte Dale. Er saß wieder hinter dem Steuer und wirkte einigermaßen gelassen, so als hätte er mit seinem inneren Dämon Frieden geschlossen. »Und mir war sofort klar, dass ihn jemand in Brand gesteckt und ins Wasser geschoben hat. Ich habe geglaubt, dass du drin gewesen bist, als das passiert ist, und ich … ich war so …«

»Glücklich?«

»Traurig. So traurig.«

»Wirklich?«

»Dass nicht ich es war, der das getan hat.«

»Aha.« Ig wandte den Blick ab.

Er hielt die Mistgabel zwischen den Knien, die Zinken steckten in der Dachbespannung. Dale schien das, nachdem er eine Weile gefahren war, jedoch vergessen zu haben. Die Hörner spielten ihre stille Melodie, und solange Ig das Kreuz nicht trug, blieb Dale nichts anderes übrig, als danach zu tanzen.

»Ich hatte zu große Angst, dich umzubringen. Dabei habe ich eine Pistole. Hab sie sogar extra gekauft, um dich zu erschießen. Aber der Einzige, den ich damit fast umgebracht hätte, war ich selbst. Irgendwann hab ich mir nachts den Lauf in den Mund gesteckt.« In Erinnerungen versunken,  schwieg er eine Weile und fügte dann hinzu: »Es hat fürchterlich geschmeckt.«

»Ich bin echt froh, dass Sie sich nicht erschossen haben, Mr. Williams.«

»Dafür hatte ich auch zu viel Schiss. Nicht weil ich Angst habe, dass ich in die Hölle komme, wenn ich Selbstmord begehe. Ich habe Angst, dass ich eben nicht in die Hölle komme … dass es überhaupt keine Hölle gibt. Und auch keinen Himmel. Einfach nichts. Meistens glaube ich, dass nach dem Tod rein gar nichts auf uns wartet. Manchmal empfinde ich das als Erleichterung. Dann wieder ist es das Schrecklichste, was ich mir vorstellen kann. Ich glaube nicht, dass ein gnädiger Gott mir beide Mädchen genommen hätte. Eine durch Krebs, die andere im Wald erschlagen. Ich glaube nicht, dass ein Gott, der es verdient hat, dass man zu ihm betet, den beiden das angetan hätte. Heidi betet noch immer. Sie hört gar nicht mehr auf damit. Sie betet für deinen Tod, Ig, seit einem Jahr schon. Als ich deinen Wagen im Fluss gesehen hab, da dachte ich … da dachte ich … nun ja. Gott hat sich endlich dazu durchgerungen, etwas zu tun. Aber nein. Nein, Mary ist auf ewig von uns gegangen, und du bist hier. Du bist immer noch hier. Du … du … du bist ein gottverdammter Teufel.« Er rang keuchend um Atem. Suchte nach Worten.

»Sie sagen das, als wäre es etwas Schlimmes«, entgegnete Ig. »Hier links, bitte. Fahren wir doch zu Ihnen nach Hause.«

Die Bäume am Straßenrand säumten einen wolkenlosen blauen Himmel. Ein schöner Tag für eine Spazierfahrt.

»Du hast gesagt, wir hätten da etwas zu bereden«, sagte Dale. »Aber über was sollen wir überhaupt sprechen, Ig? Was willst du von mir?«

»Ich möchte Ihnen sagen, dass ich nicht weiß, ob ich Merrin  so sehr geliebt habe wie Sie, aber ich habe sie so sehr geliebt, wie es mir möglich war. Und ich habe sie nicht umgebracht. Was ich der Polizei erzählt habe, von wegen, dass ich hinter dem Dunkin’ Donuts eingeschlafen bin, das ist wahr. Lee Tourneau hat Merrin vor dem Pit abgeholt. Er hat sie zur Gießerei gefahren. Er hat sie ermordet.« Nach kurzem Zögern fügte Ig hinzu: »Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben.« Aber natürlich tat er das. Auch wenn es vielleicht ein wenig dauerte. Der neue Ig konnte sehr überzeugend sein. Die Leute glaubten fast alles, was ihr innerer Dämon ihnen erzählte. In diesem Fall stimmte es sogar, aber Ig vermutete, dass er Dale auch davon überzeugen konnte, dass Merrin von Clowns umgebracht worden sei, die sie in ihrem winzigen Clownauto vom Pit abgeholt hatten. Fair war das nicht. Andererseits, was hatte es ihm bisher gebracht, fair zu sein?

Dale überraschte ihn jedoch, als er sagte: »Warum sollte ich dir glauben? Verrat mir nur einen einzigen Grund.«

Ig streckte die Hand aus, legte sie Dale auf den bloßen Unterarm und zog sie dann wieder zurück.

»Ich weiß, dass Sie, nachdem Ihr Vater gestorben ist, seiner Geliebten in Lowell einen Besuch abgestattet und ihr zweitausend Dollar gegeben haben, damit sie verschwindet. Und Sie haben ihr gedroht, dass Sie, wenn sie noch mal betrunken bei Ihrer Mutter anrufen sollte, wiederkommen und ihr die Zähne einschlagen würden. Ich weiß, dass Sie mit einer Sekretärin im Autohaus einen One-Night-Stand hatten, und zwar bei der Weihnachtsfeier im Jahr vor Merrins Tod. Ich weiß, dass Sie Merrin einmal mit der Faust ins Gesicht geschlagen haben, weil sie ihre Mutter eine Schlampe genannt hat. Vermutlich gibt es nichts, weswegen Sie sich mehr schämen. Ich weiß, dass Sie Ihre Frau seit fast zehn Jahren nicht mehr lieben. Ich weiß von der Flasche in  der linken Schreibtischschublade Ihres Büros und von den Pornoheften zu Hause in der Garage. Ich weiß, dass Sie nicht mehr mit Ihrem Bruder reden, weil seine Kinder noch leben und Ihre tot sind …«

»Hör auf. Hör bitte auf!«

»Und ebenso weiß ich, dass Lee es getan hat«, sagte Ig. »Wenn ich jemanden berühre, weiß ich plötzlich Dinge, die ich gar nicht wissen dürfte. Und die Leute erzählen mir alles Mögliche. Was sie wirklich tun möchten. Sie können nicht anders.«

»Die schlimmen Dinge«, sagte Dale und rieb sich mit zwei Fingern die Schläfe, »kommen mir gar nicht so schlimm vor, wenn ich dich anschaue. Sondern eher wie etwas, was … was Spaß machen könnte. Wenn sich Heidi heute Abend hinkniet, um zu beten, dann sollte ich vielleicht vor ihr auf dem Bett sitzen und ihr sagen, sie soll mir doch einen blasen, wenn sie schon da unten ist. Oder wenn sie mir mal wieder erklärt, der liebe Gott würde niemanden eine Last aufbürden, die er nicht tragen kann, könnte ich ihr eine knallen. Und noch eine. So lange, bis sie aufhört, mich mit diesem frommen Leuchten in den Augen anzuglotzen.«

»Nein. Das werden Sie nicht tun.«

»Oder vielleicht wäre es eine gute Idee, heute Nachmittag blauzumachen. Und mich für ein, zwei Stunden im Dunkeln hinzulegen.«

»Schon besser.«

»Ein Nickerchen machen und mir dann die Pistole in den Mund stecken, damit der Schmerz endlich aufhört.«

»Nein, das werden Sie genauso wenig tun.«

Dale seufzte bebend und bog in die Einfahrt zu seinem im Stil einer Ranch errichteten Haus. Es lag an einer Straße mit zahlreichen anderen ähnlichen Häusern - einstöckige  Kästen mit einem quadratischen Garten nach hinten raus und einem kleineren Quadrat davor - eines hässlicher als das andere. Ihre »Ranch« war blassgrün gestrichen, wie ein Krankenhauszimmer, und sie sah schlimmer aus, als Ig es in Erinnerung hatte. Die PVC-Verkleidung hatte überall dort, wo sie in das Fundament überging, braune Schimmelflecken angesetzt, die Fenster waren staubbedeckt, und der Rasen hätte dringend wieder einmal gemäht werden müssen. Über der Straße flimmerte die Sommerhitze, und nichts rührte sich. Ein paar Häuser weiter bellte ein Hund, und es klang nach Hitzeschlag, Migräne und einem trägen, viel zu warmen Sommer, der allmählich zu Ende ging. Ig hatte gehofft, Merrins Mutter anzutreffen, um auch ihr ein paar Geheimnisse zu entlocken, aber Heidi war nicht zu Hause. Entlang der ganzen Straße schien niemand zu Hause zu sein.

»Was hältst du davon - ich mache blau und sauf mir bis Mittag die Hucke voll? Wollen doch mal sehen, ob sie mich dann rauswerfen. Ich hab seit sechs Wochen keinen einzigen Wagen mehr verkauft - die warten nur auf einen Anlass, mich zu feuern. Sie behalten mich doch eh nur aus Mitleid.«

»Na also«, sagte Ig. »Das ist doch ein Plan.«

Ig folgte Dale ins Haus. Die Mistgabel nahm er nicht mit. Er glaubte nicht, dass er sie brauchen würde.

»Iggy, schenkst du mir bitte einen Drink ein? Ich weiß, dass du weißt, wo die Hausbar ist. Ihr habt euch früher hin und wieder daraus bedient. Ich möchte im Dunkeln sitzen und mich einfach nur ausruhen. Ich fühle mich gerade ein bisschen seltsam.«

Das Elternschlafzimmer befand sich am Ende eines kurzen Flurs, der mit einem schokoladenbraunen Wollteppich ausgelegt war. Früher hatten hier überall Bilder von Merrin  gehangen, aber die waren nun fort. Sie waren durch Bilder von Jesus ersetzt worden. Zum ersten Mal am heutigen Tag war Ig richtig wütend.

»Warum haben Sie die ganzen Bilder von Merrin abgehängt und stattdessen alles mit ihm vollgepflastert?«

»Das war Heidis Idee. Sie hat sie alle weggeräumt.« Dale schleuderte seine schwarzen Slipper von den Füßen und schlenderte durch den Flur. »Vor drei Monaten hat sie Merrins Bücher zusammengepackt, ihre Kleider und deine Briefe an sie, und alles auf den Speicher geräumt. Merrins Zimmer ist jetzt ihr Büro. Da drin stopft sie Briefe in Umschläge, lauter christlichen Kram. Sie verbringt mehr Zeit mit Father Mould als mit mir, geht jeden Morgen in die Kirche und am Sonntag von früh bis spät. Auf ihrem Schreibtisch steht ein Jesusbild. Sie hat keine Aufnahme von mir oder von einer ihrer Töchter, aber ein Bild von Jesus. Am liebsten würde ich sie aus dem Haus jagen und ihr die Namen ihrer Töchter hinterherbrüllen. Weißt du was? Du solltest auf den Speicher gehen und die Kisten holen. Ich würde gern die ganzen Fotos von Mary und Regan ausgraben. Dann könnte ich Heidi damit bewerfen, bis sie zu flennen anfängt. Ich könnte ihr sagen, dass sie, wenn sie die Bilder unserer Mädchen loswerden will, sie schon fressen muss. Eines nach dem anderen.«

»Klingt ein bisschen anstrengend für so einen heißen Nachmittag.«

»Aber das würde mir Spaß machen. Es würde mir richtig guttun!«

»Aber nicht so gut wie ein Gin Tonic.«

»Nein«, sagte Dale. Er stand auf der Schwelle zum Schlafzimmer. »Bring mir bitte einen, Ig. Einen ordentlichen.«

Ig ging in Dales Arbeitszimmer. Früher war das eine Galerie gewesen, die der Kindheit und Jugend von Merrin Williams  gewidmet war: Merrin mit Kriegsbemalung und Fellumhang; Merrin auf ihrem Fahrrad, breit grinsend, einen Haufen Chrom im Mund; Merrin in einem einteiligen Badeanzug, wie sie auf Igs Schultern sitzt, während Ig bis zur Hüfte im Knowles River steht. All die Bilder waren fort, und das Zimmer sah aus, als wäre es von einem Immobilienmakler eingerichtet worden, um am Sonntagmorgen besichtigt zu werden. Als würde hier niemand mehr leben.

Hier lebte auch niemand mehr. Schon seit Monaten nicht. Hier bewahrten Dale und Heidi Williams nur noch einigen Kram auf, sonst bedeutete ihnen der Raum in etwa so viel wie ein Hotelzimmer, in dem sie zufällig übernachteten.

Die Bar befand sich jedoch noch dort, wo sie immer gewesen war, im Schrank über dem Fernseher. Ig mixte Dale einen Gin Tonic, wofür er Tonic aus dem Kühlschrank in der Küche holte; er tat etwas Minze hinein und drückte einen Orangenschnitz in das Eis. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer blieb er mit dem rechten Horn fast an einer Schnur hängen, die an der Decke baumelte. Ig schaute hoch und …

… da waren sie wieder, in den Ästen des Baumes über ihm - die Unterseite des Baumhauses und die mit weißer Farbe auf die Falltüre gemalten Worte: DIE IHR HIER EINTRETET, SEID GESEGNET. Ig hatte das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren und …

… schüttelte die plötzliche Benommenheit ab. Mit seiner freien Hand massierte er sich die Stirn und wartete, bis er wieder einen klaren Kopf hatte und das Übelkeitsgefühl sich legte. Für einen kurzen Moment wusste er wieder, was im Wald geschehen war, als er betrunken zur Gießerei gegangen war, um zu toben und herumzubrüllen, doch dann war es wieder fort. Ig stellte das Glas auf den Teppich und  zog an der Schnur; mit einem lauten Quietschen der Federn klappte die Falltür zum Speicher herunter.

Schon auf der Straße war es unangenehm warm gewesen, aber in dem niedrigen, nicht ausgebauten Speicher war es drückend heiß. Über die Balken waren als notdürftiger Boden Sperrholzplatten gelegt worden. Die Decke war zu niedrig, als dass Ig aufrecht hätte stehen können, aber das brauchte er auch nicht. Drei große Kartons mit der Aufschrift MERRIN in dickem rotem Filzstift standen unmittelbar links neben der offenen Falltüre.

Ig trug sie, einen nach dem anderen, hinunter, stellte sie im Wohnzimmer auf den Couchtisch und durchforstete sie. Während er Merrins Hinterlassenschaften durchsuchte, trank er Dale Williams’ Gin Tonic.

Ig schnüffelte an ihrem Harvard-Kapuzenpullover und am Hinterteil ihrer Lieblingsjeans. Er kramte in dem Stapel gebrauchter Taschenbücher. Ig las nur selten Romane; er mochte Sachbücher über das Fasten, über Reisen, Camping, Gebäude aus recycelten Materialien und Bewässerungssysteme. Merrin dagegen las lieber Belletristik - anspruchsvolle Sachen aus dem Buchclub. Sie mochte Geschichten, die von Leuten geschrieben wurden, die ein kurzes und tragisches Leben hatten oder wenigstens Engländer waren. Ein Roman musste für sie eine emotionale und philosophische Reise sein, bei der sie auch noch ein paar neue Wörter lernte.

Sie las Gabriel García Márquez und Michael Chabon, John Fowles und Ian McEwan. Ein Buch klappte auf, als Ig danach griff, und eine Passage war unterstrichen: »Wie ein schlechtes Gewissen doch die Selbstfolter verschärfte, wie es die Einzelheiten gleich Perlen auf eine Endlosschleife zog, die man sein Leben lang wie einen Rosenkranz befingerte.« Und eine weitere Stelle in einem anderen Buch: »Es geht  dem amerikanischen Geschichtenerzähler gegen den Strich, jemand in eine Situation zu bringen, aus der er nicht mehr herauskommen kann, aber im wirklichen Leben ist das, glaube ich, sehr alltäglich.« Ig hörte auf, in Merrins Taschenbüchern zu blättern. Es wurde ihm unwohl dabei.

Unter ihren Büchern befanden sich auch ein paar von ihm - Bücher, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Eine Statistik-Einführung. The Camper’s Cookbook. Reptiles of New England. Er trank den Gin aus und schlug  Reptiles auf. Etwa auf Seite 100 stieß er auf das Bild einer braunen Schlange mit einer Klapper und einem orangefarbenen Streifen auf dem Rücken. Es handelte sich um eine  Crotalus horridus, eine Waldklapperschlange, und obwohl sie überwiegend südlich von New Hampshire heimisch war - in Pennsylvania etwa -, war sie auch weiter nördlich bis hinauf zu den White Mountains anzutreffen. Sie griff nur selten Menschen an und war von Natur aus eher scheu. In einem Jahr verstarben mehr Menschen an den Folgen eines Blitzschlags als im ganzen letzten Jahrhundert an einem Biss der horridus. Trotzdem galt ihr Gift als das tödlichste unter allen nordamerikanischen Schlangen; es handelte sich um ein Neurotoxin, das Lunge und Herz paralysiert. Ig legte das Buch wieder zurück.

Merrins medizinische Fachliteratur und ihre Ringbücher stapelten sich weiter unten in der Kiste. Ig schlug einige davon auf und ließ den Blick über die Seiten schweifen. Sie hatte sich mit Bleistift Notizen gemacht, und ihre sorgfältige, nicht besonders mädchenhafte Schreibschrift war verschmiert und verblasste allmählich. Definitionen chemischer Verbindungen. Der von Hand gezeichnete Querschnitt einer Brust. Eine Liste von Wohnungen in London, die sie für Ig im Netz herausgesucht hatte. Ganz unten in dem Karton  lag ein großer brauner Umschlag. Fast hätte Ig ihm keine weitere Beachtung geschenkt, doch dann zögerte er; sein Blick fiel auf die Bleistiftzeichen in der oberen linken Ecke. Punkte. Und Striche.

Er öffnete den Umschlag und zog ein Mammogramm heraus, eine blau-weiße Gewebeträne. Sie war auf den Juni letzten Jahres datiert. Im selben Umschlag waren auch noch einige Blätter liniertes Notizpapier mit Igs Namen darauf. Sie waren mit Bleistiftpunkten und -strichen bedeckt. Die vertikalen Verbindungslinien hatte Merrin mit dem Füller gezogen, um ihn wissen zu lassen, dass sie bedeutungslos waren. Ig schob die Blätter und das Mammogramm zurück in den Umschlag.

Er mixte einen zweiten Gin Tonic und ging damit den Flur hinunter. Als er die Schlafzimmertür öffnete, lag Dale auf der Bettdecke und war eingeschlafen. Er hatte sich die schwarzen Strümpfe fast bis zu den Knien hochgezogen, und seine weißen Boxershorts hatten vorn gelbe Flecken. Sonst war er ein einziger weißer Fleischberg, Bauch und Brust von einem dunklen Pelz bedeckt. Ig schlich sich zum Nachttisch, um den Drink abzustellen. Die Eiswürfel klirrten, und Dale wachte auf.

»Oh«, sagte Dale. »Hallo, Ig. Ich hatte glatt vergessen, dass du hier bist.«

Ig antwortete nicht, sondern blieb mit dem braunen Umschlag in der Hand neben dem Bett stehen. »Sie hatte Krebs?«, sagte er schließlich.

Dale wandte das Gesicht ab. »Ich möchte nicht über Mary sprechen«, sagte er. »Ich liebe sie, aber ich ertrage es nicht, an sie zu denken … an sie und alles andere. Weißt du, mein Bruder und ich haben seit Jahren kein Wort mehr miteinander geredet. Er betreibt einen Fahrrad- und Jet-Ski-Laden  in Sarasota. Manchmal denke ich, ich sollte da runterziehen, Fahrräder verkaufen und die Mädchen am Strand beobachten. Er schickt mir immer noch Weihnachtskarten und fragt, wann ich ihn mal besuche. Ich glaube, ich will nur noch weg von hier. Ich ertrage Heidi nicht mehr, und dieses schreckliche Haus und diese ganze beschissene Stadt auch nicht! Ich will endlich Schluss mit diesem verkackten Leben machen und noch einmal von vorn anfangen. Wenn es keinen Gott gibt und keinen Grund für all dieses Leid, dann sollte ich vielleicht die Kurve kriegen, bevor es dafür zu spät ist.«

»Dale«, sagte Ig leise. »Hat Sie Ihnen gesagt, dass sie Krebs hat?«

Er schüttelte den Kopf, ohne ihn vom Kissen zu heben. »Ach, das ist irgendso eine genetische Sache. Liegt in der Familie. Und wir haben es nicht von ihr erfahren. Wir wussten von nichts, bis sie tot war. Der Gerichtsmediziner hat es uns eröffnet.«

»In den Zeitungen stand nichts davon, dass sie Krebs gehabt hätte«, sagte Ig.

»Heidi wollte, dass sie es bringen. Sie dachte, dann hätten die Leute Mitleid und würden dich noch mehr hassen. Aber ich hab ihr gesagt, dass Mary es niemandem erzählt hat, also sollten wir das respektieren. Hat sie es dir gesagt?«

»Nein«, erwiderte Ig. Stattdessen hatte sie ihm erklärt, sie sollten mit anderen Leuten ausgehen. Ig hatte den zweiseitigen Brief in dem Umschlag nicht gelesen, aber allmählich glaubte er zu verstehen. »Ihre ältere Tochter«, fuhr er fort, »Regan. Ich habe Sie nie nach ihr gefragt, weil ich der Meinung war, dass es mich nichts angeht. Aber ich weiß, dass es furchtbar war, sie zu verlieren.«

»Sie hatte solche Schmerzen«, sagte Dale. Bei seinem nächsten Atemzug bebte sein ganzer Oberkörper. »Sie hat schreckliche Dinge gesagt. Ich weiß, dass sie das meiste davon nicht meinte. Sie war ein großartiger Mensch. Und ein so hübsches Mädchen! Das versuche ich im Gedächtnis zu behalten, aber … ich kann einfach nicht vergessen, wie sie war, als es auf das Ende zuging. Sie wog kaum achtzig Pfund, und siebzig davon bestanden aus purem Hass. Auch zu Mary hat sie viele unverzeihliche Dinge gesagt. Ich glaube, sie war wütend, weil Mary so hübsch war, und - Regan waren alle Haare ausgefallen, und dann die Brustamputation und eine Operation, um einen Teil ihres Magen-Darm-Trakts zu entfernen. Sie kam sich vor wie … wie Frankenstein, wie etwas aus einem Horrorfilm. Sie hat uns beschworen, wenn wir sie liebten, dann würden wir ihr ein Kissen aufs Gesicht pressen und Schluss machen. Zu mir hat sie gesagt, dass ich bestimmt froh sei, dass sie sterbe und nicht Merrin, schließlich hätte ich Merrin immer lieber gehabt. Ich versuche, das möglichst zu verdrängen, aber manchmal wache ich nachts auf und kann an nichts anderes denken. Oder daran, wie Mary gestorben ist. Man möchte sich daran erinnern, wie sie gelebt haben, aber die schlimmen Zeiten überlagern den ganzen Rest. Wahrscheinlich gibt es dafür sogar eine vernünftige psychologische Erklärung. Mary hat Seminare in Psychologie belegt, sie hätte wohl gewusst, warum die schrecklichen Dinge tiefere Spuren hinterlassen als die schönen. He, Ig, weißt du was? Mein kleines Mädchen hatte eine Zusage aus Harvard!«

»Ja«, sagte Ig. »Das glaube ich gern. Sie war klüger als wir beide zusammen.«

Dale prustete, hatte das Gesicht aber noch immer abgewandt. »Aber ganz bestimmt. Ich bin nur zwei Jahre aufs  College gegangen, für mehr wollte mein alter Herr nicht bezahlen. Himmel, ich wollte unbedingt ein besserer Vater sein als er. Er hat mir vorgeschrieben, was für Seminare ich zu belegen habe, wo ich wohnen muss und was für einen Job ich hinterher annehmen soll, um ihm sein Geld zurückzuzahlen. Zu Heidi hab ich immer gesagt, dass es an ein Wunder grenze, dass er in unserer Hochzeitsnacht nicht neben unserem Bett stand und mir erklärt hat, wie ich mit ihr zu vögeln habe!« Als er daran zurückdachte, musste er lächeln. »Das war, als Heidi und ich noch zusammen über so was lachen konnten. Sie konnte wirklich komisch sein und ganz schön versaut, bevor sie diesen Jesusfimmel entwickelt hat. Bevor die Welt ihr die Schläuche in den Körper gesteckt und alles Blut abgezapft hat. Ich wünsche mir nichts so sehr, wie sie einfach sitzen zu lassen, aber sie hat doch sonst niemanden … außer Jesus vermutlich.«

»Ganz so sicher wäre ich mir da nicht«, sagte Ig und atmete hörbar aus. Dabei musste er daran denken, wie Heidi Williams alle Bilder von Merrin abgehängt und versucht hatte, das Andenken ihrer Tochter dem Staub und der Finsternis anheimzugeben. »Sie sollten mal bei ihr vorbeischauen, wenn sie morgens für Father Mould in der Kirche arbeitet. Ganz überraschend. Sie werden möglicherweise feststellen, dass ihr Verhältnis zu Father Mould … intimer ist, als Sie dachten.«

Dale warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Ig verzog keine Miene und schwieg. Schließlich schenkte Dale ihm ein schwaches Lächeln und sagte: »Du hättest dir schon vor Jahren den Kopf rasieren sollen, Ig. Sieht gut aus. Ich wollte das auch immer mal probieren, aber Heidi hat gesagt, wenn ich das mache, lässt sie sich scheiden. Ich durfte mir nicht einmal den Kopf rasieren, um Regan beizustehen, nachdem  sie eine Chemo hatte. Manche Familien machen das. Um zu zeigen, dass sie das gemeinsam durchstehen wollen. Bei uns war das nicht drin.« Er runzelte die Stirn. »Wir sind wir jetzt darauf gekommen? Worüber haben wir gerade gesprochen?«

»Wie Sie aufs College gegangen sind.«

»Ja. Richtig. Mein Vater hat mir nicht erlaubt, das Theologieseminar zu belegen, das ich unbedingt besuchen wollte, aber er konnte mich nicht daran hindern, ab und an hinzugehen. An die Dozentin kann ich mich noch gut erinnern - eine Schwarze, Professor Tandy. Sie sagte, dass Satan in vielen Religionen aufseiten des Guten steht. Oft ist er derjenige, dem es gelingt, die Fruchtbarkeitsgöttin ins Bett zu kriegen, und nachdem sie ein wenig rumgemacht haben, erschaffen sie die Welt. Oder lassen die Ernte wachsen. So was halt. Er taucht in den Geschichten auf, um die Unwürdigen hereinzulegen oder sie in Versuchung zu führen - oder ihnen wenigstens den Schnaps wegzutrinken. Nicht einmal die Christen wissen so recht, was sie mit ihm anfangen sollen. Ich meine, überleg doch mal. Er und Gott führen angeblich Krieg miteinander. Aber wenn Gott die Sünde hasst und Satan die Sünder bestraft, arbeiten sie dann nicht für dieselbe Seite? Gehören Richter und Henker nicht demselben Team an? Die Romantiker. Die Romantiker mochten Satan, glaube ich. Warum, weiß ich nicht mehr genau. Vielleicht wegen dem tollen Bart oder weil er hinter den Weibern her war und wusste, wie man ordentlich feiert. Die mochten Satan doch, oder täusche ich mich?«

»Keep on whispering in my ear«, flüsterte Ig. »Tell me all the things I wanna hear.«

Dale musste wieder lachen. »Nein. Nicht die Romantiker.«

»Das sind die Einzigen, die ich kenne«, sagte Ig.

Dann ging er hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.
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Ig saß am Boden des Kamins in einem nachmittäglich heißen Lichtkreis und hielt sich das glänzende Mammogramm von Merrins Brust über den Kopf. Von hinten angestrahlt, sah das Gewebe darin aus wie eine schwarze Sonne, die sich in eine Nova verwandelt hatte - der Weltuntergang vor einem Himmel aus Sackleinen. Der Teufel wandte sich seiner Bibel zu - nicht dem Alten Testament oder dem Neuen, sondern dem hinteren Vorsatz, auf den er vor Jahren aus dem Lexikon seines Bruders das Morse-Alphabet abgeschrieben hatte. Noch bevor er die Blätter in dem Umschlag entziffert hatte, wusste er, dass sie ein Testament von ganz anderer Art waren. Merrins Vermächtnis.

Er fing mit den Punkten und Strichen auf der Vorderseite des Umschlags an, einer recht einfachen Buchstabenfolge. VERPISS DICH, IG, stand da.

Er lachte - ein schmutziges, krampfhaftes Krächzen wie von einem spottenden Raben.

Dann zog er die beiden Blätter Notizpapier heraus, die auf beiden Seiten mit Punkten und Strichen bedeckt waren, die Arbeit von Monaten, eines ganzen Sommers. Mit der Bibel auf dem Schoß machte sich Ig an die Entzifferung, wobei er gelegentlich mit dem Kreuz an seinem Hals spielte - Merrins Kreuz. Er hatte es sich, nachdem er Dale allein  gelassen hatte, sofort wieder umgelegt. Es gab ihm das Gefühl, sie wäre bei ihm, und zwar so nahe, dass sie ihm ihre kühlen Finger in den Nacken legen könnte.

Es war eine mühsame Arbeit, all die Zeilen aus Punkten und Strichen in Buchstaben und Wörter zu übertragen. Aber das war ihm egal. Der Teufel hatte nichts als Zeit.

 

Lieber Ig,

diesen Brief wirst du nicht zu lesen bekommen, solange ich lebe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich möchte, dass du ihn liest, wenn ich tot bin.

Puh, das dauert ja ewig! Aber das macht mir nichts aus. Immerhin ein Zeitvertreib, wenn ich in diesem oder jenem Wartezimmer sitze, bis die Untersuchungsergebnisse kommen. Außerdem sorgt es dafür, dass ich mich auf das Wichtigste beschränke.

Ich habe dieselbe Krebsart wie die, an der meine Schwester starb - in meiner Familie ist das erblich bedingt. Ich will dich nicht mit den genetischen Einzelheiten langweilen. Er ist noch nicht weit fortgeschritten, und ich bin mir sicher, wenn du davon wüsstest, würdest du wollen, dass ich dagegen ankämpfe. Aber das werde ich nicht. Ich habe den Entschluss gefasst, dass ich nicht wie meine Schwester sterben möchte. Ich werde nicht warten, bis der Hass auf alles und jeden von mir Besitz ergriffen hat, bis ich den Menschen wehtue, die ich liebe und die mich lieben - und das bist du, Ig, und das sind meine Eltern.

In der Bibel steht, dass Selbstmörder in der Hölle landen, aber meine Schwester ist durch die Hölle gegangen, bevor sie starb. Du weißt das nicht, aber sie war verlobt, als die Krankheit diagnostiziert wurde. Ihr Verlobter hat sie Monate vor ihrem Tod verlassen. Sie hat ihn verjagt, jeden Tag  aufs Neue. Sie wollte von ihm wissen, wie lange er, nachdem sie begraben wäre, warten würde, bis er mit jemand anderem ins Bett springt. Sie wollte wissen, ob er ihr Schicksal ausnutzen würde, um bei anderen Mädchen Mitleid zu heischen. Sie war schrecklich. Ich hätte sie auch verlassen.

Auf all das würde ich gern verzichten. Aber ich weiß noch nicht, wie - wie ich sterben soll. Ich wünschte, Gott würde einen Weg finden, mich möglichst rasch um die Ecke zu bringen, und zwar ohne Vorankündigung. In einem Aufzug zum Beispiel, wenn die Kabel reißen. Zwanzig Sekunden, und schon ist alles vorbei. Vielleicht könnte ich noch auf irgendein Arschloch drauffallen. Auf einen Kinder schändenden Hausmeister vielleicht. Das wäre in Ordnung.

Wenn ich dir sage, dass ich krank bin, dann würdest du, so befürchte ich, deine Zukunft aufgeben und mich bitten, dich zu heiraten, und ich wäre schwach und würde Ja sagen, und dann wärst du an mich gefesselt und müsstest dabei zuschauen, wie sie mich Stück für Stück ausnehmen und wie ich schrumpfe und immer ekelhafter werde und dir die Hölle auf Erden bereite, bis alles, was an dir gut und schön ist, abgestorben wäre. Du möchtest unbedingt glauben, dass die Welt gut ist, Ig, dass die Menschen gut sind. Aber ich weiß, dass ich, wenn ich wirklich krank bin, nicht mehr gut sein kann. Ich wäre wie meine Schwester, das Zeug dazu habe ich.

Ich weiß, wie man Menschen wehtut, und wahrscheinlich könnte ich mich nicht beherrschen. Ich möchte, dass du dich an das Gute in mir erinnerst, nicht an das Furchtbare. Den Menschen, die man liebt, sollte man gestatten, ihre schlimmsten Seiten für sich zu behalten.

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt, nicht mit dir über all das zu sprechen. Deshalb schreibe ich  dir diesen Brief. Ich muss nämlich irgendwie mit dir reden, und einen anderen Weg gibt es nicht. Eine etwas einseitige Unterhaltung, was?

Du freust dich so sehr darauf, nach England zu gehen, endlich etwas von der Welt zu sehen. Weißt du noch, wie du mir die Geschichte vom Evel-Knievel-Hang und dem Einkaufswagen erzählt hast? So bist du jeden Tag. Stets bereit, Kopf voraus den steilen Abhang des Lebens hinunterzurasen und in den Strom der Menschen einzutauchen. Und dabei Leute zu retten, die in der Ungerechtigkeit zu ertrinken drohen.

Ich kann dir gerade genug wehtun, um dich wegzustoßen. Es wird schlimm, aber es ist besser, als diese Sache einfach laufen zu lassen.

Ich möchte, dass du ein Mädchen mit einem trashigen Cockneyakzent kennenlernst, sie mit in deine Wohnung nimmst und mit ihr vögelst, dass die Fetzen fliegen. Hübsch soll sie sein und unmoralisch und belesen. Nicht so hübsch wie ich, so großzügig bin ich nicht, aber es ist schon okay, wenn sie nicht ganz schlecht aussieht. Hoffentlich schickt sie dich dann bald in die Wüste und du suchst dir jemand anderen. Jemand Besseren. Jemand Ernsthaften und Liebevollen, ohne Krebs in der Familie, ohne Herzversagen oder Alzheimer oder all die anderen schrecklichen Dinge. Ich hoffe außerdem, dass ich dann längst tot bin, damit ich nie etwas von ihr erfahre.

Weißt du, wie ich sterben möchte? Auf dem Evel-Knievel-Hang, in meinem eigenen Einkaufswagen. Ich würde die Augen schließen und mir vorstellen, dass du mich in den Armen hältst. Und dann volle Kanne gegen einen Baum rasen. Ohne was mitzukriegen. So und nicht anders. Ich würde so gern an das Evangelium nach Mick und Keith glauben,  in dem steht, dass ich nicht kriegen kann, was ich will - und damit meine ich dich, Ig, und unsere Kinder und unsere albernen Tagträume -, in dem aber auch steht, dass ich bekomme, was ich brauche. Einen schnellen, plötzlichen Tod und die Gewissheit, dass du irgendwo ein neues Leben angefangen hast.

Du wirst eine gütige Frau heiraten, die mit beiden Beinen auf der Erde steht und dir Kinder schenkt, und du wirst ein wundervoller, glücklicher, tatkräftiger Vater sein. Du wirst die Welt sehen, jeden Winkel davon, und dir wird viel Leid begegnen, und manchmal wirst du es lindern. Du wirst Enkel haben und Urenkel. Du wirst unterrichten. Du wirst lange Spaziergänge im Wald machen. Wenn du sehr alt bist, wirst du dich auf einem dieser Spaziergänge unter einem Baum wiederfinden, in dessen Krone jemand ein Baumhaus errichtet hat. Dort werde ich auf dich warten. Ich werde in unserem magischen Baumhaus bei Kerzenschein auf dich warten.

Das sind eine Menge Punkte und Striche. Zwei Monate Arbeit, von Anfang bis Ende. Als ich angefangen habe zu schreiben, war der Krebs eine Erbse in einer Brust und weniger als eine Erbse unter meiner linken Achselhöhle. Jetzt, gegen Ende … nun gut. From small things, Mama, big things one day come.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich so viel hätte schreiben müssen. Wahrscheinlich hätte ich mir die ganze Mühe sparen können. Ein Wort hätte genügt. Die erste Botschaft, die du jemals von mir erhalten hast - mit einem Kreuz zugeblinkt. WIR. Das sagt schon fast alles. Und hier ist der Rest: Ich liebe dich, Iggy Perrish.

Dein Mädchen, Merrin Williams
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Nachdem er Merrins Abschiedsbrief gelesen, beiseitegelegt und ihn noch einmal gelesen und wieder beiseitegelegt hatte, kletterte Ig aus seinem Kamin, weil er für eine Weile dem Geruch von Schlacke und Asche entfliehen wollte. Er blieb in dem Raum davor stehen und atmete langsam die spätnachmittägliche Luft ein, als ihm bewusst wurde, dass die Schlangen sich nicht versammelt hatten. Er war allein in der Gießerei, jedenfalls fast. Nur eine Grubenotter lag zusammengerollt in der Schubkarre und schlief. Er war versucht, zu ihr hinüberzugehen und ihr über den Kopf zu streichen, machte sogar einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne. Lieber nicht, dachte er, senkte den Blick und betrachtete das Kreuz, das ihm um den Hals hing. Dann wandte er sich seinem Schatten zu, der im roten Licht des schwindenden Tages die Mauer hinaufkletterte. Er sah den langen, dürren Schatten eines Mannes. Ohne die Hörner, die er an seinen Schläfen spürte und deren Spitzen durch die kühler werdende Luft schnitten. Wenn er jetzt, mit Merrins Kreuz um den Hals, zu der Schlange hinüberginge, würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit nach ihm schnappen.

Als er den schwarzen Schatten an der Wand musterte, wurde ihm klar, dass er nach Hause gehen konnte, wenn er  das wollte. Er konnte die letzten beiden Tage hinter sich lassen, diesen ganzen Albtraum aus Krankheit und Angst, und wieder derjenige sein, der er immer gewesen war. Der Gedanke war von einem fast schmerzhaften Gefühl der Erleichterung begleitet: wieder Ig Perrish sein und nicht der Teufel, ein Mensch und kein wandelnder Hochofen!

Er grübelte noch immer darüber nach, als die Schlange in der Schubkarre, plötzlich in weißes Licht getaucht, den Kopf hob. Jemand kam die Straße heraufgefahren. Igs erster Gedanke war, dass es Lee sein musste, der nach dem Kreuz suchte und nach anderen Spuren, die ihn später belasten könnten.

Als der Wagen jedoch vor der Gießerei ausrollte, erkannte er Glennas verbeulten smaragdgrünen Saturn. Er konnte ihn durch eine Türöffnung sehen, hinter der der Boden zwei Meter abfiel. Glenna schloss, von Rauchschwaden umwabert, den Wagenschlag, schnippte ihre Zigarette ins Gras und trat sie mit der Fußspitze aus. In der Zeit, in der Ig mit ihr zusammen gewesen war, hatte sie zweimal aufgehört - einmal immerhin für eine ganze Woche.

Ig beobachtete durch die Fenster, wie sie auf die Ruine zusteuerte. Sie hatte zu viel Make-up aufgelegt. Sie hatte immer zu viel Make-up aufgelegt. Schwarzroten Lippenstift, eine übertriebene Dauerwelle und rosafarbene falsche Wimpern. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie das Gebäude nicht betreten wollte. Unter ihrer aufgemalten Maske wirkte sie furchtsam und unglücklich und irgendwie auch auf eine schlichte Art und Weise hübsch. Sie trug tief sitzende schwarze Jeans mit einem Nietengürtel, und er konnte ihre Arschspalte sehen. Ein weißes Top enthüllte ihren weichen Bauch und die Tätowierung auf ihrer Hüfte, den Kopf des Playboy-Häschens. Es tat Ig weh, sie so zu  sehen - ihr ganzes Äußeres schien ein einziger Hilfeschrei zu sein: Bitte, bitte, hab mich lieb!

»Ig?«, rief sie. »Iggy! Bist du da drin? Bist du hier irgendwo?« Sie legte die Hände an den Mund, um ihre Stimme zu verstärken.

Er antwortete nicht, und sie ließ die Hände sinken.

Ig ging von Fensteröffnung zu Fensteröffnung und beobachtete, wie sie durch das Unkraut zur Rückseite der Gießerei stolperte. Die Sonne befand sich auf der anderen Seite des Gebäudes - eine rote Zigarettenspitze, die ein Loch in das farblose Himmelszelt brannte. Als sie den Evel-Knievel-Hang überquerte, schlüpfte Ig durch eine offene Tür hinaus ins Freie und schlug einen Bogen. Er schlich durch das Gras und das ersterbende Tageslicht: ein blutroter Schatten unter vielen. Weil sie ihm den Rücken zugewandt hatte, sah sie ihn nicht kommen.

Als Glenna die Brandspuren am oberen Ende des Hangs bemerkte und die Stellen, wo die Erde von der Hitze ganz weiß geworden war, blieb sie stehen. Der rote Blechkanister lag noch immer im Unterholz. Ig schlich über die Wiese hinter ihr weiter unter die Bäume zur Rechten des Hangs. Auf dem freien Feld um die Gießerei herum war es noch immer Spätnachmittag, im Wald jedoch dämmerte bereits der Abend. Ig spielte rastlos mit dem Kreuz und überlegte, was er zu Glenna sagen sollte. Auf was sie Anspruch hatte.

Sie betrachtete die verbrannte Erde und den roten Blechkanister und blickte schließlich den Hang hinunter zum Fluss. Ig konnte sehen, wie sie zwei und zwei zusammenzählte. Ihr Atem ging schneller. Mit der rechten Hand kramte sie in ihrer Tasche.

»Ach, Ig«, sagte sie. »Gottverdammte Scheiße, Ig.«

Die Hand kam mit ihrem Handy zum Vorschein.

»Bitte nicht«, sagte Ig.

Sie fuhr auf ihren Stöckelschuhen herum, und das Handy, glatt und rosafarben, rutschte ihr wie ein Stück Seife aus der Hand und fiel ins Gras.

»Was zum Teufel soll das, Ig?«, fauchte sie - noch während sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war ihre Trauer in Zorn umgeschlagen. Sie spähte an dem Brombeergestrüpp vorbei in die Schatten unter den Bäumen. »Du hast mir einen Scheißschreck eingejagt!« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

»Bleib, wo du bist«, sagte er.

»Warum willst du nicht, dass ich …?«, sagte sie, verstummte dann aber. »Hast du etwa einen Rock an?«

Schwaches rosafarbenes Licht schimmerte durch die Äste und fiel auf seinen Rock und den nackten Bauch. Von der Brust aufwärts blieb er jedoch im Dunkeln.

Ihr wütender Gesichtsausdruck wich einem ungläubigen Lächeln, das nicht so sehr Belustigung als Angst zum Ausdruck brachte. »Ach, Ig«, hauchte sie. »Ach, Liebling.« Sie trat einen weiteren Schritt vor, aber er hob die Hand.

»Ich möchte nicht, dass du mir zu nahe kommst.«

Sie blieb stehen.

»Was führt dich hierher?«

»Du hast unsere Bude demoliert«, sagte sie. »Warum hast du das gemacht?«

Er wusste nicht, was er sagen sollte, und schwieg.

Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. »Wahrscheinlich hat dir jemand erzählt, was zwischen mir und Lee an dem Abend vorgefallen ist.« Sie zwang sich, ihn wieder anzuschauen. »Ig, es tut mir leid. Wenn du möchtest, kannst du mich hassen. Das hab ich wohl verdient. Ich will nur wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist.« Sie atmete  kaum hörbar ein und sagte dann ganz leise: »Bitte, ich möchte dir helfen.«

Ig lief ein Schauder über den Rücken. Das war fast mehr, als er ertragen konnte - die Stimme eines anderen Menschen, der ihm seine Hilfe anbot, der voller Zuneigung und Sorge mit ihm sprach. Er war erst seit zwei Tagen ein Dämon, aber die Zeit, als er noch wusste, wie es war, geliebt zu werden, schien einer weit zurückliegenden Vergangenheit anzugehören, an die er sich nur vage erinnern konnte. Es versetzte ihn in Erstaunen, dass er sich ganz normal mit Glenna unterhielt - ein alltägliches Wunder, so einfach und großartig wie ein Glas kalte Limonade an einem heißen Tag. Glenna verspürte nicht das Bedürfnis, ihm ihre schlimmsten und beschämendsten Sehnsüchte zu gestehen. Er berührte das Kreuz an seinem Hals, Merrins Kreuz, das einen kostbaren kleinen Kreis aus Menschlichkeit um ihn zog.

»Wie hast du mich gefunden?« »Ich hab in der Arbeit die Lokalnachrichten geschaut, und da haben sie über das ausgebrannte Wrack berichtet, das man auf der Sandbank gefunden hat. Die Kameras waren zu weit weg, also konnte ich nicht sehen, ob es der Gremlin war, und die Sprecherin hat gesagt, Fabrikat oder Modell seien noch unbekannt. Aber ich hatte da so ein Gefühl, ein wirklich ungutes Gefühl. Also hab ich Wyatt Farmer angerufen - erinnerst du dich an Wyatt? Als wir klein waren, hat er meinem Vetter Gary mal einen Bart angeklebt, weil sie probieren wollten, ob er so Bier kaufen konnte.«

»Ich erinnere mich. Warum hast du ihn angerufen?«

»Weil ich gesehen hab, dass es Wyatts Abschleppwagen war, der das Wrack von der Sandbank gezogen hat. Er hat eine eigene Autowerkstatt. Ich dachte, er kann mir bestimmt sagen, was für ein Wagen das ist. Er hat gesagt, er sei so ausgebrannt,  dass er sich noch nicht ganz sicher ist - außer dem Rahmen und den Türen sei nichts mehr übrig. Aber er glaubt, dass es ein Hornet oder ein Gremlin ist, und wohl eher ein Gremlin, weil die inzwischen weiter verbreitet sind. Und ich dachte, o nein, Scheiße, jemand hat deinen Wagen abgefackelt. Und dann dachte ich, dass du vielleicht drin warst, als er ausbrannte, und dass du ihn vielleicht sogar selbst angezündet hast. Und ich wusste, wenn du das getan hast, dann hier draußen. Um näher bei ihr zu sein.« Sie warf ihm wieder einen schüchternen, ängstlichen Blick zu. »Ich versteh ja, warum du unsere Wohnung demoliert hast …«

»Deine Wohnung. Unsere war das nie.«

»Ich hab versucht, sie dazu zu machen.«

»Ich weiß. Und du hast dein Bestes gegeben. Aber ich nicht.«

»Warum hast du deinen Wagen abgefackelt? Warum bist du hier, in diesem Aufzug?« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und an ihre Brust gepresst. Verzweifelt versuchte sie, sich ein Lächeln abzuringen. »Ach, Liebling. Du siehst aus, als wärst du durch die Hölle gegangen!«

»Könnte man so sagen.«

»Komm. Komm, steig ins Auto, Ig. Wir fahren zurück in die Wohnung, und wenn du erst den Rock ausgezogen und geduscht hast, dann wird schon alles wieder.«

»Und dann machen wir so weiter wie bisher?«

»Ja, genauso wie bisher«, sagte sie.

Damit war das Problem auf den Punkt gebracht. Solange er das Kreuz um den Hals trug, konnte er wieder er selbst sein, so wie früher, er konnte alles wiederhaben, wenn er das wollte - aber er wollte nicht. Wenn man schon in der Hölle auf Erden lebte, dann sprach einiges dafür, zu den Teufeln zu gehören. Ig griff sich in den Nacken, löste die  Schließe an der Kette und hängte das Kreuz an einen Zweig. Dann schob er das Gestrüpp beiseite und trat ins Licht.

Glenna fuhr zusammen. Sie taumelte einen Schritt zurück, und ihr Absatz versank in der weichen Erde, so dass sie sich fast den Fuß verknackst hätte. Aber sie fing sich. Dann öffnete sie den Mund, um einen Schrei auszustoßen - einen Schrei wie aus einem Horrorfilm, ein tiefes, gequältes Heulen. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihr hübsches rundliches Gesicht glättete sich wieder.

»Du fandest es beschissen, wie es war«, sprach der Teufel.

»Das stimmt«, gab sie zu, und in ihr Gesicht stahl sich wieder so etwas wie Traurigkeit.

»Alles?«

»Nein«, sagte sie. »Es gab ein paar Dinge, die ich wirklich mochte. Ich hab gern mit dir geschlafen. Du hast immer die Augen geschlossen, und ich wusste, dass du an sie denkst, aber das hat mir nichts ausgemacht, denn du hast dich bei mir geborgen gefühlt. Und ich fand es toll, mit dir samstagmorgens zu frühstücken, mit Schinken und Eiern und Saft und diesen bescheuerten Fernsehsendungen. Es war, als könntest du den ganzen Tag so bei mir sitzen. Aber es tat weh zu wissen, dass ich dir nie etwas bedeuten würde und dass wir keine gemeinsame Zukunft hatten. Und ich habe furchtbar darunter gelitten, wenn du von ihr erzählt hast - was für witzige Sachen sie gesagt und was für kluge Dinge sie getan hat. Da konnte ich nicht mithalten. Damit werde ich nie mithalten können.«

»Willst du wirklich, dass ich mit dir zurück in die Wohnung komme?«

»Dort will ich ja nicht mal selbst hin. Es war schrecklich, da leben zu müssen. Am liebsten würde ich fortziehen und irgendwo ein neues Leben anfangen.«

»Wo wärst du denn glücklich? Wo würdest du hingehen, um glücklich zu sein?«

»Zu Lee«, sagte sie. Ihre Miene hellte sich auf, und sie lächelte, als hätte sie etwas Wundervolles in Erstaunen versetzt, ein kleines Mädchen bei seinem ersten Besuch in Disney World. »In einem Regenmantel mit nichts drunter - das würde ihn echt antörnen. Lee möchte, dass ich bald mal bei ihm vorbeischaue. Er hat mir heute Nachmittag eine SMS geschickt und geschrieben, dass … falls du nicht wieder auftauchst, dass wir dann …«

»Nein«, sagte Ig schroff, und aus seinen Nüstern quoll schwarzer Rauch.

Glenna zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück.

Er atmete tief ein, und der Rauch verschwand wieder. Er nahm ihren Arm, drehte sie in Richtung Wagen, und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Die Jungfer und der Teufel schritten durch das Hochofenlicht am Ende des Tages, und der Teufel ermahnte sie: »Mit Lee willst du nichts mehr zu tun haben. Was hat er jemals für dich getan, außer dir eine geklaute Jacke zu schenken und dich wie eine Nutte zu behandeln? Du musst Lee sagen, dass er sich verpissen soll. Du hast etwas Besseres verdient. Du musst weniger geben und mehr nehmen, Glenna.«

»Ich mache anderen Leuten eben gern eine Freude«, sagte sie mit einem tapferen kleinen Lächeln, als würde sie sich ein wenig schämen.

»Du musst auch an dich denken. Mach dir doch mal selbst eine Freude.« Als Ig das sagte, versuchte er, die Wirkung der Hörner zu verstärken, und verspürte, wie die Nervenenden in ihnen vor Erregung zitterten. »Außerdem, schau doch mal, wie du behandelt worden bist. Ich hab deine Wohnung demoliert, du hast mich seit Tagen nicht mehr  gesehen, und dann triffst du mich hier draußen an, wie ich in einem Rock herumtänzle. Wenn du mit Lee Tourneau vögelst, sind wir deswegen noch lange nicht quitt. Du hast etwas Besseres verdient! Es wird Zeit, dass du dich rächst. Geh nach Hause, hol deine Bankkarte, räum dein Konto ab und … gönn dir einen Urlaub. Wolltest du nicht schon länger mal etwas Zeit für dich selbst haben?«

»Das wäre großartig«, sagte sie, aber ihr Lächeln verblasste sogleich wieder, und sie sagte: »Aber dann bekomme ich nur Ärger. Ich war schon mal im Gefängnis, für dreißig Tage. Da will ich nie wieder hin.«

»Niemand wird sich Gedanken um dich machen. Nicht, nachdem du hier warst und mich gesehen hast, wie ich mit meinem Rüschenröckchen die Tunte spiele. Meine Eltern werden dir schon keinen Anwalt auf den Hals hetzen. Die möchten bestimmt nicht, dass so was an die Öffentlichkeit gelangt. Du kannst auch meine Kreditkarte nehmen. Meine Eltern werden die bestimmt erst in ein paar Monaten sperren lassen. Der beste Weg, um anderen Leuten etwas heimzuzahlen, ist, sie nur noch im Rückspiegel zu betrachten und ein besseres Leben anzufangen. Du hast etwas Besseres verdient«, sagte Ig.

Sie waren bei ihrem Wagen angelangt. Ig hielt ihr die Tür auf. Sie betrachtete erst seinen Rock und dann sein Gesicht. Und lächelte. Aber sie weinte auch, große schwarze Mascaratränen.

»Stehst du darauf, Ig? Auf Röcke. Hat es dir deshalb mit mir nie so richtig Spaß gemacht? Wenn ich das gewusst hätte … ich hätte … keine Ahnung, ich hätte mir mehr Mühe gegeben.«

»Nein«, sagte Ig. »Das trage ich nur, weil ich keine roten Strumpfhosen und kein Cape habe.«

»Rote Strumpfhosen und ein Cape?« Ihre Stimme klang verwirrt und ein wenig schleppend.

»So was trägt der Teufel doch, oder? Bisschen wie ein Superheldenkostüm. Vielleicht war Satan ja sogar der erste Superheld.«

»Meinst du nicht eher Superschurke?«

»Nein, Held - ganz sicher. Denk doch mal drüber nach. In seinem ersten Abenteuer hat er die Gestalt einer Schlange angenommen, um zwei Gefangene zu befreien, die von einem allmächtigen Größenwahnsinnigen nackt in ein Dschungelgefängnis eingesperrt wurden. Irgendwo in der Dritten Welt. Er brachte ihnen was zu essen und lehrte sie, ihre Sexualität auszuleben. Für mich klingt das wie eine Mischung aus Animal Man und Sigmund Freud.«

Sie lachte - ein unheimliches, zerfahrenes, verwirrtes Lachen. Dann bekam sie einen Schluckauf.

»Was meinst du - wohin wirst du gehen?«, fragte Ig.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich wollte schon immer mal New York sehen. New York bei Nacht. Überall Taxis, und aus den Fenstern schallt exotische Musik. An den Straßenecken werden Erdnüsse verkauft, süße Erdnüsse. Gibt es die in New York immer noch?«

»Weiß nicht so genau. Vor einiger Zeit jedenfalls schon. Das letzte Mal war ich kurz vor Merrins Tod in New York. Aber du kannst es ja herausfinden. Das wird bestimmt großartig. Du wirst eine phantastische Zeit haben!«

»Wenn es so toll ist fortzugehen«, sagte sie, »und wenn es richtig ist, dir alles heimzuzahlen, warum fühle ich mich dann so beschissen?«

»Weil du noch nicht dort bist. Du bist noch immer hier. Bald wirst du dich nur noch daran erinnern, dass ich meinen besten blauen Rock angezogen hatte, um tanzen zu gehen.  Alles andere wirst du vergessen haben.« Er drückte ihr diesen Gedanken tief in den Kopf hinein, eine intimere Penetration als alles, was sie im Bett je miteinander gemacht hatten.

Sie nickte und starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen gebannt an. »Vergessen. Okay.« Dann machte sie Anstalten, in den Wagen zu steigen, zögerte jedoch und sah ihm über die Tür hinweg in die Augen. »Hier draußen haben wir das erste Mal miteinander geredet. Weißt du noch? Ich hab mit ein paar Kumpels eine Kackwurst gebraten. Das war ziemlich seltsam, was?«

»Komisch«, sagte Ig. »Genau das habe ich heute Abend auch vor. Aber jetzt los, Glenna. Rückspiegel, ja?«

Sie nickte und ließ sich in den Wagen gleiten, stand dann aber noch einmal auf, beugte sich über die Tür und küsste ihn auf die Stirn. Da sah er lauter schreckliche Dinge, die sie getan und von denen er nichts gewusst hatte; sie hatte oft gesündigt, und immer gegen sich selbst. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. Noch immer spürte er ihre kühlen Lippen auf seiner Stirn und roch ihren Atem - Zigaretten und Pfefferminz.

»He«, sagte er.

Sie lächelte. »Pass auf dich auf, Ig. Immer wenn du einen Nachmittag in der Nähe der Gießerei verbringst, gehst du fast drauf.«

»Yeah«, sagte er. »Jetzt, wo du’s sagst - das wird mir noch zur Gewohnheit.«

 

Ig schlenderte zum Evel-Knievel-Hang zurück und schaute zu, wie die Sonne gleich einem schwelenden Stück Kohle im Knowles River versank, ein letztes Mal aufflackerte und erlosch. Während er im hohen Gras stand, hörte er ein sonderbares  melodisches Zirpen wie von einem Insekt, aber er hätte nicht sagen können, von was für einem. Die Heuschrecken waren bei Einbruch der Dunkelheit verstummt. Sie starben nach und nach, und die summende Maschinerie ihrer Lust hörte mit dem Ende des Sommers auf, sich zu drehen. Das Geräusch ertönte erneut, von irgendwo links im strohfarbenen Gras.

Er ging in die Hocke, um herauszufinden, was es war, und entdeckte das rosafarbene, halb durchsichtige Gehäuse von Glennas Telefon. Er griff danach und klappte es auf. Die Anzeige leuchtete - eine Nachricht von Lee Tourneau:WAS HAST DU AN?





Ig zwirbelte seinen Kinnbart und grübelte nervös nach. Er wusste noch immer nicht, ob er jemanden auch über Telefon beeinflussen konnte, ob die Hörner ihre Wirkung auch taten, wenn ihr Signal über einen Satelliten gefunkt wurde. Andererseits war weithin bekannt, dass Mobiltelefone ein Werkzeug des Teufels waren.

Er wählte Lees Nachricht aus und drückte auf ANRUFEN.

Lee nahm beim zweiten Klingeln ab. »Bitte sag mir, dass du etwas Scharfes anhast. Es muss auch gar nicht stimmen - ich werde dir einfach glauben.«

Ig öffnete den Mund und sprach atemlos mit Glennas sanfter Stimme. »Schlamm und Dreck, Lee, das ist es, was ich anhabe. Ich stecke in Schwierigkeiten und brauche deine Hilfe. Meine verdammte Karre sitzt fest.«

Lee zögerte, und als er antwortete, klang seine Stimme ruhig und bedächtig. »Wo bist du denn?«

»Draußen bei der gottverdammten Gießerei«, sagte Ig mit Glennas Stimme.

»Bei der Gießerei? Was hast du dort verloren?«

»Ich hab nach Iggy gesucht.«

»Warum machst du so was auch? Glenna, das war nicht klug von dir. Du weißt, wie labil er ist.«

»Ich weiß, aber ich konnte nicht anders. Ich mach mir Sorgen um ihn. Seine Familie genauso. Kein Mensch weiß, wo er steckt. Er hat den Geburtstag seiner Großmutter verpasst, und er geht nicht ans Telefon. Er könnte, was weiß ich, tot sein oder so. Ich halt das nicht mehr aus - der Gedanke, es könnte meine Schuld sein, bringt mich fast um. Und so ganz unschuldig bist du auch nicht dran.«

Er lachte. »Na ja. Schon möglich. Aber ich kapier noch immer nicht, warum du dich da draußen bei der Gießerei rumtreibst.«

»Er kommt öfter mal hierher, wegen Merrin. Also dachte ich mir, ich schau mich mal um, aber dann bin ich mit dem Wagen stecken geblieben, und von Iggy natürlich keine Spur. Du warst letztens so nett, mich nach Hause zu fahren. Könntest du mir noch mal aus der Patsche helfen?«

Er schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Hast du noch jemand anderen angerufen?«

»Du warst der Erste, der mit eingefallen ist«, sagte Ig mit Glennas Stimme. »Komm schon. Ich will dich nicht anflehen müssen. Meine Kleider sind total verdreckt, und ich muss mich ganz dringend ausziehen und waschen.«

»Klar«, sagte er. »In Ordnung. Solange ich zuschauen darf. Wie du dich wäschst, meine ich.«

»Das hängt davon ab, wie schnell du hier bist. Ich sitze in der Gießerei und warte auf dich. Du wirst dich totlachen, wenn du siehst, wo ich mit dem Wagen stecken geblieben bin.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

»Beeil dich. Hier ist es irgendwie unheimlich, wenn man so allein ist.«

»Das glaub ich gern. Außer ein paar Gespenstern treibt sich da ja auch niemand rum. Aber keine Angst, bin schon unterwegs.«

Ig hängte auf, ohne sich zu verabschieden. Dann hockte er sich eine Weile neben die Brandspuren am oberen Ende des Evel-Knievel-Hangs. Die Sonne war untergegangen, ohne dass er es bemerkt hatte. Der Himmel war tiefpurpurrot, und die ersten Sterne begannen, stecknadelgroß zu leuchten. Schließlich erhob er sich und ging zur Gießerei zurück, um sich auf Lees Ankunft vorzubereiten. Unterwegs nahm er Merrins Kreuz von dem Zweig der Eiche, an den er es gehängt hatte. Auch den roten Benzinkanister nahm er mit. Er war noch etwa zu einem Viertel voll.






KAPITEL 45

Er schätzte, dass Lee mindestens eine halbe Stunde brauchen würde, um hierherzugelangen, und deutlich mehr, wenn er den weiten Weg aus Portsmouth kam. Viel Zeit war das nicht. Aber das war Ig nur recht. Je länger er darüber nachdachte, umso eher würde er einen Rückzieher machen.

Ig war zur Vorderseite der Gießerei herumgegangen und wollte sich gerade durch die Türöffnung in den großen Hauptraum hinaufschwingen, als er hörte, wie ein Wagen die zerfurchte Straße heraufholperte. Ein Adrenalinschub ließ ihn schaudern. Es war zu früh, viel zu früh, und eigentlich war das gar nicht möglich, es sei denn, Lee hatte bereits ganz in der Nähe in seinem Wagen gesessen. Aber es war nicht Lees großer roter Caddy, sondern ein schwarzer Mercedes. Hinter dem Steuer saß Terry.

Ig sank ins Gras und stellte den schwappenden Benzinkanister an die Wand. Er war so wenig darauf vorbereitet, seinen Bruder zu sehen - nicht hier, nicht jetzt -, dass es ihm schwerfiel, das zu akzeptieren, was er sah. Sein Bruder konnte unmöglich hier sein, inzwischen war Terrys Flieger nämlich längst in Kalifornien gelandet, und Terry schwitzte in der subtropischen Hitze von L.A. Ig hatte ihm befohlen, nach Hause zu fliegen - und eigentlich hätte das genügen müssen, schließlich war genau das sein sehnlichster Wunsch.

Der Wagen bremste ab, als er sich der Ruine nährte, und kroch über das widerspenstige hohe Gras. Dass Terry sich seiner Anweisung widersetzt hatte, machte Ig wütend und beunruhigte ihn. Sein Bruder hatte hier nichts verloren. Ig blieb kaum Zeit, ihn wieder loszuwerden.

Ig huschte geduckt über das Betonfundament und erreichte die Ecke der Gießerei. Als der Mercedes gerade vorbeirollte, rannte er etwas schneller und streckte die Hand nach der Beifahrertür aus. Er riss sie auf und sprang hinein.

Terry sah ihn an, stieß einen Schrei aus und warf sich gegen die Fahrertür; mit der Hand tastete er hektisch nach dem Griff. Dann erkannte er Ig und richtete sich wieder auf.

»Ig«, keuchte er. »Was machst du …?« Sein Blick fiel auf den schmutzigen Rock. »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«

Erst verstand Ig nicht, wieso Terry sich so erschrocken hatte. Dann spürte er das Kreuz, das er noch immer umklammert hielt, wobei die Kette um seine Finger gewickelt war. Terry sah Ig, wie er immer gewesen war, und das zum ersten Mal, seit er seinen Eltern einen Besuch abgestattet hatte. Der Mercedes holperte weiter durch das hohe Gras.

»Willst du nicht mal den Wagen anhalten, Terry?«, sagte Ig. »Bevor wir noch den Evel-Knievel-Hang runter in den Fluss rasen?«

Terrys Fuß fand die Bremse, und er brachte den Wagen zum Stehen.

Die beiden Brüder saßen schweigend nebeneinander. Terry hatte noch immer den Mund aufgesperrt, und sein Atem ging schnell. Eine ganze Weile glotzte er Ig mit leerem Blick und ratloser Miene an. Dann lachte er. Es war ein unsicheres, entsetztes Lachen - seine Lippen zuckten dabei nervös, und fast hätte er gelächelt.

»Ig. Was machst du hier?«

»Das wollte ich dich gerade fragen. Was hast du hier verloren? Dein Flug ging heute Abend.«

»Woher weißt du …?«

»Du musst von hier verschwinden, Terry. Wir haben leider nicht so viel Zeit.« Als er das sagte, schaute er in den Rückspiegel. Lee Tourneau konnte jeden Moment hier aufkreuzen.

»Was soll das heißen? Was passiert denn dann?« Terry zögerte und fragte schließlich: »Und was soll das mit dem Rock?«

»Gerade du solltest ein Motown-Zitat erkennen, wenn du es siehst, Terry.«

»Motown? Das ist doch ein Witz, oder?«

»Stimmt. Aber jetzt sage ich dir etwas, was völlig ernst gemeint ist: Sieh zu, dass du verschwindest, und zwar schnell. Du bist der falsche Mann am falschen Ort zur falschen Zeit, Terry.«

»Was quatschst du da? Ig, du machst mir Angst. Was passiert denn gleich? Warum schaust du andauernd in den Rückspiegel?«

»Ich warte auf jemanden.«

»Auf wen?«

»Auf Lee Tourneau.«

»Oh.« Terry wurde blass. »Warum das?«

»Das weißt du nur zu gut.«

»Oh.« Terry schien sprachlos zu sein. »Du weißt es also. Was … genau weißt du?«

»Alles. Dass du im Auto warst. Und geschlafen hast. Dass er dich erpresst hat.«

Terrys Hände lagen auf dem Lenkrad, und seine Daumen zuckten hin und her; die Knöchel traten weiß hervor. In der  Düsternis des Wagens war sein Gesicht so bleich wie der aufgehende Augustmond. »Alles? Woher weißt du, dass er hierher unterwegs ist?«

»Ich weiß es einfach.«

»Du wirst ihn also umbringen«, sagte Terry. Es war keine Frage.

»Sieht ganz so aus.«

Terry betrachtete Igs Rock, seine dreckigen Füße und die gerötete Haut, die ebenso gut von einem starken Sonnenbrand herrühren konnte. »Lass uns nach Hause gehen, Ig«, sagte er. »Lass uns nach Hause gehen und darüber reden. Ma und Dad machen sich Sorgen um dich. Sie haben panische Angst, wenn du’s genau wissen willst. Lass uns nach Hause gehen, damit sie sehen, dass mit dir alles in Ordnung ist, und dann reden wir alle miteinander. Wir werden einen Ausweg aus dieser ganzen Sache finden.«

»Ich weiß sehr genau, was ich tue«, erwiderte Ig. »Du hättest nach Hause fliegen sollen. Ich hab gesagt, dass du fliegen sollst, verdammt.«

Terry schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit? Seit ich hier bin, haben wir uns überhaupt noch nicht gesehen und ganz sicher kein Wort miteinander gewechselt.«

Ig schaute in den Rückspiegel und sah Scheinwerfer. Er wandte sich um und starrte durch das Heckfenster hinaus. Ein Wagen fuhr drüben den Highway entlang, auf der anderen Seite des schmalen Waldstreifens zwischen der Gießerei und der alten Schotterstraße. Die Scheinwerfer blinkten zwischen den Baumstämmen, ein schnelles Stakkato - eine Blende, die geöffnet und geschlossen wurde und ein Signal sendete: Beeil dich, beeil dich. Der Wagen fuhr vorbei, ohne abzubiegen, aber es war nur eine Frage von Minuten, bis ein Wagen in ihre Richtung kommen würde. Ig senkte den  Blick und sah auf dem Rücksitz eine Reisetasche sowie Terrys Instrumentenkoffer.

»Du hast gepackt«, sagte Ig. »Also wolltest du eigentlich zum Flughafen fahren. Warum hast du es nicht getan?«

»Bin ich doch«, sagte Terry.

Ig setzte sich auf und sah ihn fragend an.

Terry schüttelte den Kopf. »Ist egal. Vergiss es.«

»Nein. Sag schon.«

»Später.«

»Jetzt, sofort. Was meinst du damit? Wenn du zum Flughafen gefahren bist, warum bist du dann wieder zurückgekommen?«

Terry sah ihn mit leerem Blick an. Nach kurzem Zögern fing er an zu sprechen, bedächtig und langsam. »Es ergibt keinen Sinn, okay?«

»Nein. Für mich ergibt es auch keinen Sinn. Deshalb will ich ja, dass du es mir erzählst.«

Terrys leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich hatte wirklich vor, nach L.A. zurückzufliegen. Ich hatte genug von diesem Irrenhaus. Dad war stinksauer auf mich. Vera liegt im Krankenhaus, und niemand weiß, wo du steckst. Aber ich war einfach davon überzeugt, dass ich in Gideon niemandem eine große Hilfe bin und dass ich zurück nach L.A. muss, um mit den Proben anzufangen. Dad hat mir erklärt, es wäre maßlos selbstsüchtig, wenn ich einfach so abhauen würde, während hier alles drunter und drüber geht. Ich wusste, dass er recht hat, aber irgendwie schien es keine Rolle zu spielen. Es hat sich einfach richtig angefühlt, von hier wegzufahren.« Terry hielt einen Moment inne. »Aber je weiter ich mich von Gideon entfernt habe, desto weniger richtig hat es sich angefühlt. Das Radio lief. Ich hörte ein Lied, das mir gefiel, und hab überlegt, wie ich es  mit der Band arrangieren könnte. Dann ist mir wieder eingefallen, dass ich gar keine Band mehr habe. Niemanden, mit dem ich proben könnte.«

»Was meinst du damit, du hast keine Band mehr?«

»Ich bin raus«, sagte Terry. »Hab gekündigt. Ich will nichts mehr mit Hothouse zu tun haben.«

»Was redest du da?«, sagte Ig. Bei seinem Ausflug durch Terrys Erinnerungen hatte er nichts dergleichen gesehen.

»Letzte Woche«, sagte Terry. »Ich hab es nicht mehr ausgehalten. Seit das mit Merrin passiert ist, hat es mir einfach keinen Spaß mehr gemacht. Im Gegenteil. Es war die Hölle. Ich musste ständig lächeln und lachen und fetzige Stücke spielen, und dabei hätte ich die ganze Zeit nur heulen können. Jedes Mal, wenn ich Trompete gespielt habe, hab ich innerlich geweint. Die Leute von Fox haben mir gesagt, ich soll mir das Wochenende freinehmen und mir die Sache noch einmal überlegen. Sie haben mir nicht direkt damit gedroht, aber wenn ich nächste Woche nicht auf der Matte stehe, verklagen sie mich auf Vertragsbruch. Was mir so was von scheißegal ist. Die haben nichts, was ich noch brauche.«

»Und als dir eingefallen ist, dass du keine Show mehr hast, bist du zurück nach Hause gefahren?«

»Nicht sofort. Das war echt unheimlich. Als … als wäre ich zwei Menschen gleichzeitig. Gerade denke ich noch, ich muss von der Interstate runter und nach Gideon zurückfahren. Dann habe ich wieder angefangen, Proben zu planen. Als ich schließlich fast am Logan Airport war - du kennst den Hügel mit dem großen Kreuz darauf? Gleich hinter der  Suffolk Downs-Trabrennbahn?«

Ig spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. »Es ist ungefähr acht Meter hoch. Früher dachte ich, es würde Don Orsillo heißen, aber das stimmt nicht.«

»Es heißt Don Orione. Das ist der Name des Pflegeheims in der Nähe, zu dem das Kreuz gehört. Ich bin rechts rangefahren. Dort führt eine Straße durch die Sozialbauten den Hügel rauf. Aber die bin ich nicht ganz hochgefahren. Ich hab nur im Schatten angehalten, um nachzudenken.«

»Im Schatten des Kreuzes?«

Sein Bruder nickte, als wäre das nicht weiter von Belang. »Ich hatte noch immer das Radio laufen. Den College-Sender. So weit im Süden ist der Empfang schlecht, aber ich war einfach noch nicht dazu gekommen, einen anderen zu suchen. Sie brachten die Lokalnachrichten, und der Sprecher sagte, die Old Fair Road Bridge sei wieder geöffnet, nachdem sie mitten am Tag für ein paar Stunden gesperrt gewesen war, damit die Polizei einen ausgebrannten Wagen von der Sandbank bergen konnte. Als ich das mit dem Wagen gehört habe, wurde mir irgendwie übel. Einfach so. Einfach weil wir seit Tagen nichts mehr von dir gehört haben, und die Sandbank liegt flussabwärts von der Gießerei. Und letztes Jahr um diese Zeit ist Merrin gestorben. Ich hatte das Gefühl, dass da ein Zusammenhang besteht. Und plötzlich wusste ich nicht mehr, warum ich es so eilig hatte, aus Gideon zu verschwinden. Ich wusste nicht mehr, warum ich unbedingt wegwollte. Also hab ich gewendet. Und bin zurückgefahren. Und kurz vor der Stadtgrenze hab ich mir überlegt, ich könnte doch mal bei der alten Gießerei vorbeischauen. Falls du hier herumhängst, weil du Merrin nahe sein möchtest … und falls dir was passiert ist. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich erst dann wieder um meinen eigenen Kram kümmern darf, wenn ich weiß, dass es dir gutgeht. Und, he, da wär ich nun. Und dir geht es nicht gut.« Er musterte Ig wieder, und als er weitersprach, schwang Angst in seiner Stimme mit. »Wie wolltest du Lee … umbringen?«

»Schnell. Was mehr ist, als er verdient hat.« »Du weißt also, was ich getan habe … und hasst mich nicht? Warum bringst du mich nicht auch um?«

»Du bist nicht der Einzige, der Scheiße gebaut hat, weil er Angst hatte.«

»Was soll das heißen?«

Ig dachte einen Moment lang nach, bevor er antwortete. »Mich hat es echt angekotzt, wie Merrin dich immer angeschaut hat, wenn du bei deinen Auftritten Trompete gespielt hast. Ich hatte Schiss, dass sie sich in dich verlieben würde statt in mich, und die Vorstellung konnte ich nicht ertragen. Weißt du noch, die Flussdiagramme, die du gezeichnet hast, um dich über Schwester Bennett lustig zu machen? Ich hab dich verpfiffen. Deswegen wurdest du suspendiert und durftest nicht am Konzert zum Schuljahresende teilnehmen.«

Terry glotzte ihn fragend an, als hätte Ig etwas in einer unverständlichen Sprache zu ihm gesagt. Dann lachte er. Es klang forciert, aber echt. »Ach, du Scheiße. Mein Arsch ist immer noch wund von der Abreibung, die Father Mould mir verpasst hat.« Aber das Lächeln verblasste wieder, und Terry sagte: »Das ist nicht dasselbe. Nicht annähernd.«

»Nein«, stimmte Ig ihm zu. »Ich hab es nur erwähnt, damit du verstehst, was ich meine. Leute fällen lausige Entscheidungen, wenn sie Angst haben.«

Terry versuchte wieder zu lächeln, wirkte aber eher so, als würde er gleich zu heulen anfangen. »Wir müssen los.«

»Nein«, sagte Ig. »Du musst los. Jetzt sofort.« Während er das sagte, ließ er bereits das Beifahrerfenster herunter. Er nahm das Kreuz und warf es hinaus. Im selben Moment legte er seine ganze Kraft und seinen ganzen Willen in die Hörner und rief sämtliche Schlangen des Waldes herbei, damit sie zu ihm in die Gießerei kamen.

Terry stieß ein heiseres Keuchen aus. »Haaaahöööörner. Du … du hast Hörner. Auf dem Kopf. Was … mein Gott, Ig … was bist du?«

Ig wandte sich wieder seinem Bruder zu. Terrys Augen glichen Lampen, aus denen maßloses Entsetzen - aber noch etwas anderes: war es Ehrfurcht? - leuchtete.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ig. »Ob Dämon oder Mensch, ich weiß es nicht. Das Verrückte ist, dass die endgültige Entscheidung wohl noch nicht gefallen ist. Aber eins weiß ich: Merrin wollte, dass ich ein guter Mensch bin. Menschen vergeben. Dämonen nicht. Wenn ich dich laufen lasse, dann nicht nur, weil ich das will, sondern ebenso um ihretwillen. Sie hat dich auch geliebt.«

»Ich muss jetzt los«, sagte Terry mit furchtsamer dünner Stimme.

»Genau. Du möchtest nicht dabei sein, wenn Lee Tourneau hier aufschlägt. Wenn irgendwas schiefläuft, könntest du was abbekommen. Und selbst wenn nicht - denk doch mal nach, es könnte das Ende deiner Karriere bedeuten. Das hier hat nichts mit dir zu tun. Du wirst sogar vergessen, dass wir uns überhaupt getroffen haben. Du warst nie hier, und du hast heute Abend auch nicht mit mir gesprochen.«

»Kein einziges Wort«, sagte Terry, zuckte zusammen und blinzelte dann mehrmals, als hätte ihm jemand kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. »Herrgott, ich muss fort von hier. Wenn ich jemals wieder beim Fernsehen arbeiten will, muss ich machen, dass ich aus diesem Kaff wegkomme.«

»Ganz genau. Diese Unterhaltung ist zu Ende, und du wirst dich an nichts erinnern. Hau schon ab. Fahr nach Hause, und erzähl Ma und Dad, dass du deinen Flug verpasst hast. Geh zu den Menschen, die du liebst, und wirf morgen früh einen Blick in die Zeitung. Es heißt, über gute  Nachrichten wird nie berichtet, aber ich glaube, dass du dich ein ganzes Stück besser fühlen wirst, wenn du die Schlagzeilen gelesen hast.« Ig wollte seinen Bruder zum Abschied auf die Wange küssen, aber er hatte Angst davor, etwas über ihn herauszufinden, was ihn veranlassen würde, es sich noch einmal anders zu überlegen. »Auf Wiedersehen, Terry.«

 

Er stieg aus und trat von dem Wagen, der sich bereits in Bewegung setzte, einen Schritt zurück. Der Mercedes rollte langsam an, und die Reifen walzten das hohe Gras platt. Er fuhr in einem weiten Bogen gemächlich um einen großen Haufen aus Müll, Ziegeln, alten Brettern und Dosen herum. Ig wartete nicht, bis der Wagen auf der anderen Seite wieder auftauchte, sondern wandte sich um. Er hatte einige Vorbereitungen zu treffen. Zügig ging er die Außenmauer der Gießerei entlang und blickte dabei immer wieder zu dem Wäldchen hinüber, der das Gebäude von der Straße abschirmte. Er rechnete damit, durch die Tannen jeden Moment Scheinwerfer zu sehen, die langsamer wurden und in die Schotterstraße einbogen.

Ig duckte sich und betrat den Raum hinter dem Hochofen. Dort sah es aus, als hätte jemand mehrere Eimer voller Schlangen hineingetragen und sie ausgekippt, bevor er die Flucht ergriffen hatte. Schlangen krochen aus allen Ecken und glitschten über Backsteinhaufen. Die Waldklapperschlange reckte sich in der Schubkarre und ließ sich mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fallen. Es waren nur etwa hundert. Nun denn. Das sollte genügen.

Ig ging in die Hocke, legte die Hand um den Bauch der Waldklapperschlange und hob sie hoch; jetzt hatte er keine Angst, gebissen zu werden. Die Schlange kniff die Augen  zusammen und sah ihn mit schläfriger Zuneigung an. Ihre schwarze Zunge zuckte hervor, und für einen Moment flüsterte sie ihm atemlose Zärtlichkeiten ins Ohr. Er küsste sie sanft auf den Kopf und trug sie dann in den Hochofen. Dabei wurde ihm bewusst, dass er, obwohl er sie anfasste, keine Sünden wahrnahm, kein schlechtes Gewissen - sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas Böses getan zu haben. Sie war unschuldig. Alle Schlangen waren das, natürlich. Sie glitten durch das Gras, bissen zu und betäubten, entweder mit Gift oder mit ihrem fest zupackenden Maul, schluckten und spürten, wie ihnen ein besonders leckerer Brocken, eine pelzige Feldmaus, die Kehle hinunterrutschte, worauf sie sich in ein dunkles Loch zurückzogen und auf einem Laubhaufen zusammenrollten - nichts als reines Glück. So und nicht anders hatte die Welt zu sein.

Ig betrat den Kamin und legte die Schlange zwischen die Falten der stinkenden Decke auf der Matratze. Dann beugte er sich über sie und zündete sämtliche Kerzen an - er wollte eine intime, romantische Atmosphäre schaffen. Die Schlange rollte sich zufrieden zusammen.

»Du weißt, was du tun musst, wenn er an mir vorbeikommt«, sagte Ig. »Den Nächsten, der die Tür öffnet, musst du beißen, beißen, beißen. Hast du mich verstanden?«

Ihre Zunge glitt hervor und zischelte durch die Luft. Ig faltete die Decke über ihr zusammen, um sie zu verbergen, und legte dann Glennas rosafarbenes Handy darauf. Falls es Lee gelingen sollte, ihn zu töten anstatt andersherum, würde er hier hineingehen, um die Kerzen auszublasen, und wenn er das Handy sah, würde er es bestimmt mitnehmen wollen. Schließlich war er damit angerufen worden, und er würde auf keinen Fall etwas herumliegen lassen, was gegen ihn verwendet werden konnte.

Ig schlüpfte durch die Öffnung hinaus und schob die Tür fast ganz zu. Kerzenschein flackerte entlang den Rändern, als wäre im alten Hochofen wieder ein Feuer angezündet worden - als würde die Gießerei zu neuem Leben erwachen. Ig griff nach seiner Mistgabel, die unmittelbar rechts neben der Öffnung an der Wand lehnte.

»Ig«, flüsterte Terry hinter ihm.

Ig fuhr herum, und sein Herz machte einen Satz, als er seinen Bruder sah, wie er auf Zehenspitzen zur Türöffnung hereinschaute.

»Was machst du denn noch hier?«, sagte Ig völlig verdutzt.

»Sind das Schlangen?«, fragte Terry.

Terry trat von der Tür zurück, als Ig heraussprang. Ig hatte noch immer die Schachtel Streichhölzer in der Hand, und er warf sie beiläufig auf den Benzinkanister. Dann wandte er sich um und richtete die Mistgabel auf Terrys Brust. Er reckte den Kopf, um an ihm vorbei auf die Wiese zu schauen, konnte den Mercedes jedoch nicht entdecken.

»Wo ist dein Wagen?«

»Hinter dem Müllhaufen da«, sagte Terry und deutete auf einen besonders großen Abfallhügel. Dann hob er die Hand und schob die Zinken der Mistgabel beiseite.

»Ich hab gesagt, du sollst von hier verschwinden.«

Obwohl es fast dunkel war, glänzte Terrys Gesicht vor Schweiß. »Nein«, sagte er.

Ig brauchte einen Moment, um Terrys Antwort zu verarbeiten.

»Doch.« Er setzte die ganze Macht der Hörner ein, strengte sich so sehr an, dass der Druck und die Wärme in ihnen fast schmerzten. »Du möchtest nicht hier sein, und ich möchte dich nicht hier haben.«

Terry taumelte einen Schritt zurück, als hätte Ig ihm einen Stoß versetzt. Aber er fing sich wieder und blieb mit einem Ausdruck angestrengter Entschlossenheit auf dem Gesicht, wo er war.

»Und ich habe Nein gesagt. Du kannst mich nicht dazu zwingen. Was auch immer du mit meinem Kopf machst, es hat seine Grenzen. Du kannst mir nur etwas anbieten. Ich muss es annehmen. Und dieses Mal nehme ich es nicht an. Ich fahre nicht weg und lass dich hier zurück, damit du Lee allein entgegentrittst. Das habe ich bereits Merrin angetan, und seither ist mein Leben die Hölle. Wenn du willst, dass ich gehe, dann steig in meinen Wagen und komm mit. Wir werden schon einen Weg finden, um mit Lee fertigzuwerden, ohne dass dabei irgendjemand zu Schaden kommt.«

Ig stieß ein ersticktes Knurren aus und ging mit der Mistgabel auf Terry los - der zurückwich. Es brachte Ig zur Weißglut, dass er seinem Bruder nicht seinen Willen aufzwingen konnte. Aber jedes Mal, wenn Ig einen Schritt auf ihn zu machte, war Terry bereits außer Reichweite. Sein Bruder lächelte mit einem unsicheren Grinsen im Gesicht. Ig hatte das Gefühl, zehn Jahre alt zu sein und von seinem älteren Bruder getriezt zu werden.

Auf der anderen Seite des Wäldchens flackerten Scheinwerfer und wurden allmählich langsamer. Ig und Terry standen beide reglos da und schauten zur Straße hinüber.

»Das ist Lee«, sagte Ig und warf Terry einen zornigen Blick zu. »Steig in deinen Wagen und verschwinde. Du kannst mir nicht helfen. Du versaust mir hier nur alles. Geh mir aus dem Weg, bevor du bei der ganzen Sache noch draufgehst.«Mit einem weiteren Stoß der Mistgabel trieb er ihn vor sich her, während er gleichzeitig seine ganze Willenskraft aufbot, um Terry zu beeinflussen.

Dieses Mal wehrte sich Terry nicht, sondern drehte sich um und rannte durch das hohe Gras davon, zurück zu dem Abfallhaufen. Ig sah ihm nach, bis er die Ecke des Gebäudes erreicht hatte. Dann zog er sich in die Türöffnung hoch und verschwand in der Gießerei. Hinter ihm glitten die Scheinwerfer von Lee Tourneaus Cadillac durch die Nacht und schlitzten die Finsternis auf wie ein Brieföffner einen schwarzen Umschlag.






 KAPITEL 46

Kaum war Ig durch die Türöffnung geschlüpft, strichen die Scheinwerfer über die Ruine, und ihr Licht drang durch Fenster und Türen herein. Gleißende Rechtecke wanderten über die mit Graffiti bedeckten Mauern und ließen uralte Botschaften aufblitzen: TERRY PERRISH IST EIN WICHSER, PEACE’79, GOTT IST TOT. Ig trat aus dem Lichtschein und blieb neben der Türöffnung stehen. Er zog den Mantel aus und warf ihn in die Mitte des Raums. Dann kauerte er sich in eine Ecke und rief die Schlangen herbei.

Sie kamen aus allen Winkeln, fielen aus Löchern in den Wänden, krochen unter dem Backsteinhaufen hervor. Ihr Ziel war der Mantel, und sie hatten es so eilig, dass sie übereinander hinweg- und untereinander hindurchglitten. Der Mantel fing an, sich zu winden und zu wallen, während sie sich unter ihm sammelten. Dann setzte er sich ganz langsam auf - reckte und streckte sich, die Schultern wurden voller, die Ärmel bewegten sich, schwollen an, als würde ein unsichtbarer Mensch seine Arme hineinschieben. Als Letztes bildete sich der Kopf mit zuckendem Haar, das bis auf die Schultern herabfiel. Es sah aus, als säße ein langhaariger Mann, oder vielleicht auch eine Frau, unablässig zitternd mitten auf dem Boden, um mit gesenktem Kopf zu meditieren.

Lee hupte.

»Glenna?«, rief er. »Was machst du denn, Schätzchen?«

»Ich bin hier«, rief Ig mit Glennas Stimme. Er war rechts neben der Tür in die Hocke gegangen. »Scheiße, Lee, ich hab mir den Knöchel verstaucht.«

Eine Autotür ging auf und fiel ins Schloss. Schritte nährten sich durch das Gras.

»Glenna? Was ist los?«

»Ich sitze hier drin, Lee. Gleich hier drin!«

Lee legte eine Hand auf den Beton und zog sich durch die Türöffnung hoch. Seit Ig ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er fünfzig Kilo zugenommen und sich den Kopf rasiert - eine Verwandlung, die fast so erstaunlich war wie Igs Hörner, und im ersten Moment begriff Ig überhaupt nicht, was er da sah. Aber es war gar nicht Lee. Es war Eric Hannity mit seinen blauen Latexhandschuhen, den Schlagstock in der Hand, den Kopf voller Brandblasen. Im Scheinwerferlicht war sein knochiger Schädel so rot wie der von Ig. Die Blasen auf der linken Wange sahen aus, als würden sie gleich platzen.

»Hallo, schöne Frau«, sagte er leise. Sein Blick huschte nach allen Seiten, schweifte durch den riesigen dunklen Raum. Ig mit seiner Mistgabel, der rechts neben der Tür im Schatten kauerte, sah er nicht. Erics Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Und solange das Scheinwerferlicht durch die Tür fiel, würden sie das auch nicht. Lee war irgendwo dort draußen. Irgendwie wusste Lee, dass ihm hier Gefahr drohte, und deshalb hatte er Eric mitgenommen. Aber woher? Er trug doch das Kreuz nicht mehr, das ihn beschützt hatte. Es ergab keinen Sinn!

Eric schlurfte mit kleinen Schritten auf die Gestalt in dem Mantel zu und schwang den Schlagstock dabei hin und her.

»Sag schon was, du Schlampe!«

Der Mantel zitterte, schlenkerte mit den Armen und schüttelte den Kopf. Ig rührte sich nicht und hielt den Atem an. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Lee hätte durch diese Tür kommen sollen, nicht Eric. Andererseits - war das nicht typisch für seine kurze Karriere als Dämon? Zum Teufel, er hatte sein Bestes gegeben, einen netten kleinen Mord zu begehen, und jetzt löste sich sein ganzer Plan wie kalte Asche im Wind in Luft auf. Aber vielleicht war das immer so. Vielleicht waren die Menschen einfach gewiefter als der Teufel.

Eric näherte sich dem Ding, bis er direkt hinter dem Mantel stand. Er hob seinen Prügel mit beiden Händen und schlug mit aller Kraft auf den Rücken ein, der sich vor ihm krümmte. Der Mantel fiel in sich zusammen, und sintflutartig kamen Schlangen hervorgeströmt - ein großer Sack, der platzte und seinen Inhalt überall verteilte. Eric stieß einen erstickten Laut aus und wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert.

»He, was ist?«, rief Lee von irgendwo draußen. »Was ist los?«

Eric ließ den Stiefel auf den Kopf einer Strumpfbandnatter hinabsausen, die sich zwischen seinen Beinen hindurchwand. Sie zersplitterte mit einem leisen Knirschen wie eine Glühbirne, die zu Bruch ging. Mit einem Schrei, dem anzuhören war, wie sehr ihn das anekelte, trat Eric nach einer Wasserschlange und wich einen Schritt zurück in Igs Richtung. Er watete in Schlangen, in einem Geysir glitschiger Reptilien. Gerade wollte er sich umdrehen, als er sich in ihnen verfing und das Gleichgewicht verlor. Mit einer erstaunlich anmutigen Pirouette krachte er auf die Knie, das Gesicht Ig zugewandt. Die kleinen Schweinsäuglein in seinem  verbrannten breiten Gesicht leuchteten. Ig hielt die Mistgabel in die Höhe.

»Ja, hol mich doch der Teufel«, sagte Eric.

»Schon dabei«, sagte Ig.

»Dann zur Hölle mit dir, du Wichser!« Erichob die linke Hand, und Ig bemerkte den kurzläufigen Revolver, den er darin hielt.

Ohne nachzudenken, stieß er Eric die Mistgabel in die linke Schulter. Es fühlte sich an, als hätte er sie in einen Baumstamm gerammt. Der Aufprall ließ den Stiel erbeben, und Ig spürte die Vibration bis in die Schulter hinauf. Eine der Zinken zertrümmerte Eric das Schlüsselbein; ein weiterer durchbohrte den Deltamuskel; der mittlere Zinken erwischte ihn oben in der Brust. Aus dem Revolver löste sich ein Schuss, ein Krachen, so laut wie die Explosion einer Kirschbombe. Ig warf sich nach vorn und riss Eric von den Beinen. Der Revolver segelte in die Finsternis davon. Als er auf dem Boden aufschlug, löste sich erneut ein Schuss, und eine Rattenschlange wurde in Stücke gerissen.

Hannity grunzte angestrengt. Es sah aus, als müsste er ein entsetzliches Gewicht stemmen. Er biss die Zähne aufeinander, und sein rotes Gesicht nahm eine dunkle Färbung an, von der sich die weißen Blasen überdeutlich abhoben. Er ließ den Schlagstock fallen und packte die Mistgabel an ihrem stählernen Kopf, als wollte er sie sich aus dem Oberkörper ziehen.

»Nicht bewegen«, sagte Ig. »Ich will dich nicht töten. Wenn du versuchst, sie rauszuziehen, dann wird es nur noch schlimmer.«

»Ich will sie aber«, keuchte Hannity. »Gar. Nicht. Rausziehen.«

Und er verlagerte das Gewicht nach rechts, wobei er den  Stiel der Mistgabel und Ig, der sie noch immer festhielt, aus der Dunkelheit hinaus vor die hell erleuchtete Türöffnung zerrte. Ig begriff zu spät, was da geschah. Er wollte zurückweichen und riss an der Mistgabel. Für einen Moment blieben die Zinken an Sehnen und Fleisch hängen - dann schnellte sie heraus, und Eric brüllte lauthals los.

Ig wusste, was gleich passieren würde, und versuchte verzweifelt, aus der Türöffnung zu kommen, die ihn wie ein rotes Ziel auf schwarzem Papier einrahmte, aber er war zu langsam. Der Gewehrschuss war ohrenbetäubend laut, und Igs Gehör fiel ihm als Erstes zum Opfer. Die Schrotflinte spuckte rotes Feuer, und Igs Trommelfell gab den Geist auf. Augenblicklich war die Welt in ein unnatürliches Schweigen gehüllt. Ig hatte das Gefühl, seine Schulter würde von einem vorbeirasenden Schulbus gerammt. Er taumelte nach vorn und krachte mit voller Wucht in Eric hinein, der ein heiseres Keuchen ausstieß, fast ein Hundebellen.

Lee griff mit einer Hand nach dem Türrahmen und zog sich hinauf. Das Gewehr hielt er in der anderen Hand. Ohne Eile richtete er sich auf. Ig sah, wie er durchlud - die Patronenhülse wurde aus der leeren Kammer katapultiert und segelte in einem parabelförmigen Bogen durch die Dunkelheit davon. Ig versuchte, sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen, sich in ein bewegliches Ziel zu verwandeln, aber etwas hielt seinen Arm umklammert - Eric. Eric hielt ihn am Ellbogen fest und zerrte an ihm, entweder um sich hochzuziehen oder um ihn als menschliches Schild zu benutzen.

Lee feuerte abermals, und es war, als krachte eine schwere Eisenschaufel gegen Igs Beine. Sie gaben unter ihm nach. Für einen Moment konnte er sich noch aufrecht halten, indem er sich auf den Stiel der Mistgabel stützte und sein  ganzes Gewicht darauf verlagerte, aber Eric ließ ihn nicht los. Er hatte selbst einen Teil der Ladung abbekommen, nicht in die Beine, sondern in die Brust. Er kippte nach hinten und riss Ig mit sich.

Ig erhaschte einen Blick auf einen schwarzen Himmel und schwach leuchtende Wolken, wo sich vor fast einem Jahrhundert noch eine Decke befunden hatte. Dann landete er mit dem Rücken auf dem Beton - es gab einen dumpfen Schlag, der seine Knochen erzittern ließ.

Er kam neben Eric zu liegen, den Kopf fast auf Erics Schoß. Seine rechte Schulter war taub, und auch von den Knien abwärts hatte er jegliches Gefühl verloren. Das Blut strömte ihm aus dem Kopf in den Körper, und die Finsternis des Himmels schien ihn anzuziehen. Er schlug um sich, verzweifelt bemüht, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wenn er jetzt ohnmächtig wurde, würde Lee ihn töten. Sein nächster Gedanke war, dass es eigentlich gar keine Rolle spielte, denn selbst wenn er nicht bewusstlos wurde - sterben würde er auf jeden Fall. Fast beiläufig bemerkte er, dass er noch immer die Mistgabel umklammert hielt.

»Du hast mich getroffen, du Arschgesicht!«, brüllte Eric. Ig hörte die Stimmen nur gedämpft, so als steckte sein Kopf unter einem Motorradhelm.

»Hätte schlimmer kommen können. Du könntest tot sein«, erwiderte Lee, und dann stand er über Ig und richtete das Gewehr auf sein Gesicht.

Ig stieß mit der Mistgabel nach ihm, und der Lauf geriet zwischen die Zinken. Er riss die Mistgabel nach rechts, und als Lee abdrückte, bekam Eric Hannity die volle Ladung ins Gesicht. Ig sah aus den Augenwinkeln, dass Erics Kopf wie eine Melone platzte, die aus großer Höhe aufs Pflaster knallte. Blut klatschte ihm ins Gesicht, so heiß, dass er sich  daran zu verbrühen schien, und Ig musste an den Truthahn denken, den sie damals im Sommer in die Luft gejagt hatten. Schlangen glitten seufzend durch das Blut und flohen in alle Richtungen.

»Ach, Scheiße«, sagte Lee. »Jetzt ist es tatsächlich schlimmer gekommen. Tut mir echt leid, Eric. Ich wollte eigentlich Ig treffen. Ehrlich!« Und dann lachte er - ein hysterisches, humorloses Lachen.

Lee wich einen Schritt zurück und zog den Gewehrlauf zwischen den Zinken der Mistgabel hervor. Er senkte ihn, und Ig stieß mit der Mistgabel danach; das Gewehr ging zum vierten Mal los. Der Stiel der Mistgabel barst in tausend Stücke, und der stählerne Dreizack wurde durch die Luft geschleudert und landete mit lautem Klirren auf dem Betonboden. Lee hielt nur noch einen geborstenen Stecken in der Hand.

»Könntest du vielleicht mal stillhalten?«, sagte Lee und lud erneut durch.

Er trat einen weiteren Schritt zurück, richtete das Gewehr aus der sicheren Entfernung von zwei Metern auf Igs Gesicht und drückte ab. Der Hahn klickte trocken. Lee verzog das Gesicht, hob das Gewehr und betrachtete es sichtlich enttäuscht.

»Was denn, nur vier Kugeln?«, sagte er. »Das Teil gehört gar nicht mir. Ich hab’s von Eric. Eigentlich wollte ich dich schon gestern erschießen, aber du weißt schon, die Spurensicherung. Jetzt sieht die Sache anders aus. Du hast Eric umgebracht und er dich, und meine Wenigkeit bleibt bei der ganzen Sache völlig außen vor. Es tut mir nur leid, dass Eric die Kugeln ausgegangen sind und er dich mit seinem Gewehr zu Tode prügeln musste.«

Er drehte die Flinte um, packte den Lauf mit beiden Händen  und holte aus. Ig blieb nur der Bruchteil eines Augenblicks, um zu bemerken, dass Lee allem Anschein nach einige Zeit auf dem Golfplatz verbracht hatte - es war ein leichter, sauberer Schwung -, dann krachte ihm der Kolben gegen den Kopf. Eines der Hörner splitterte, und Ig wurde über den Boden geschleudert.

Keuchend blieb er auf dem Rücken liegen, ein scharfes Brennen in der Lunge, und wartete, bis der Himmel aufhörte sich zu drehen. Die Sterne stoben durcheinander wie die Flocken in einer Schneekugel, und die Hörner summten dazu wie eine große Stimmgabel. Sie hatten den Schlag abgefangen, der ihm sonst den Schädel gespalten hätte.

Lee kam mit erhobenem Gewehr auf ihn zugeschritten und ließ den Kolben auf Igs rechtes Knie hinuntersausen. Ig stieß einen Schrei aus, richtete sich kerzengerade auf und umklammerte sein Bein. Es fühlte sich an, als wäre die Kniescheibe in drei große Stücke zerbrochen, die sich nun unter seiner Haut aneinanderrieben. Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, als Lee wieder auf ihn einschlug. Er streifte Ig am Kopf, und Ig landete abermals auf dem Rücken. Der spitze Stiel der Mistgabel, den Ig noch immer in Händen gehalten hatte, flog davon. Die Sterne im Himmel setzten ihren übelkeiterregenden Tanz fort.

Lee drosch Ig den Kolben des Gewehrs mit aller Kraft zwischen die Beine - und voll auf die Eier. Ig blieb der Schrei im Hals stecken, und er bekam keine Luft mehr. Er krümmte sich vornüber und kippte zur Seite weg. Ein harter weißer Knoten aus reinem Schmerz schoss ihm in den Unterleib und dehnte sich aus wie ein Ballon voll giftiger Luft, bis er ihn komplett ausfüllte und Ig an nichts anderes mehr denken konnte. Igs ganzer Körper verkrampfte sich, während er gegen den Brechreiz ankämpfte.

Lee warf das Gewehr beiseite, und es fiel klappernd neben Eric zu Boden. Dann ging er auf und ab, als würde er etwas suchen. Ig konnte nicht sprechen und nur mit Mühe atmen.

»Was hat Eric nur mit seinem Revolver gemacht?«, sagte Lee mit nachdenklicher Stimme. »Weißt du, du hast mich echt zum Narren gehalten, Ig. Schon erstaunlich, was du mit den Köpfen der Leute anstellen kannst. Damit sie Dinge vergessen. Als wären sie niemals geschehen. Und wie du Stimmen nachmachen kannst! Ich dachte wirklich, es wäre Glenna. Ich war schon unterwegs, als sie mich aus dem Salon angerufen hat, um mir zu sagen, ich soll mich verpissen. Einfach so. Kaum zu glauben, was? Da hab ich zu ihr gesagt: ›Okay, ich verpiss mich, aber wie hast du deinen Wagen wieder zum Laufen gekriegt?‹ Und sie: ›Was redest du da für einen Scheiß?‹ Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überrascht ich war! Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Die ganze Welt war plötzlich aus dem Lot geraten. So was hab ich erst einmal erlebt, Ig. Ich hab dir mal davon erzählt. Als ich klein war, bin ich von einem Zaun gefallen, und als ich aufgestanden bin, hat der Mond gezittert, als würde er gleich vom Himmel fallen. Da hab ich ihn repariert. Den Mond. Und den Himmel wieder in Ordnung gebracht. Und jetzt kümmere ich mich um dich!«

Ig hörte, wie die Tür des Hochofens aufging; die Scharniere quietschten, und für einen kurzen Augenblick verspürte er ein fast schon schmerzhaftes Gefühl der Hoffnung. Die Klapperschlange würde Lee erwischen. Er würde in den Kamin hineinfassen, und die Viper würde ihn beißen. Aber dann hörte er, wie sich Lee wieder vom Hochofen entfernte, um weiter nach dem Revolver zu suchen.

»Ich hab Eric angerufen und ihm gesagt, dass du hier  draußen wärst und irgendeine komische Nummer abziehen würdest und dass wir dir mal kräftig auf die Finger klopfen müssten. So ganz unter Freunden. Und du kennst Eric ja. Ich musste mir keine große Mühe geben, ihn zu überreden. Ich musste ihn nicht mal bitten, seine Knarren mitzubringen. Das hat er ganz von selbst getan. Weißt du, dass ich noch nie ein Gewehr in der Hand hatte? Meine Mutter hat immer gesagt, Waffen wären die rechte Hand des Teufels und hätten in unserem Haus nichts verloren. Tja. Na gut. Besser als nichts.« Ig hörte ein metallisches Kratzen - Lee hatte irgendetwas vom Boden aufgehoben. Die Übelkeit hatte etwas nachgelassen, und Ig konnte wieder einigermaßen gleichmäßig atmen. Wenn er sich noch eine kleine Weile ausruhte, konnte er sich bestimmt aufsetzen. Einen letzten Versuch unternehmen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Lee ihm fünf.38er-Kugeln in den Kopf jagen würde.

»Du bist wirklich ein gewiefter Kerl, Iggy«, sagte Lee. Seine Schritte kamen näher. »Vor ein paar Minuten, als du uns mit Glennas Stimme etwas zugerufen hast, da hab ich ehrlich fast wieder geglaubt, das wäre sie, obwohl ich wusste, dass sie im Salon ist. Das mit den Stimmen ist wirklich nicht schlecht, Ig, aber wie du unverletzt aus dem brennenden Wrack rausgekommen bist - einfach großartig.« Lee hielt inne. Er stand über Ig, nicht mit dem Revolver in der Hand, sondern mit dem Kopf der Mistgabel. »Wie ist das möglich? Wie bist du so geworden? Mit den Hörnern?«

»Merrin«, sagte Ig.

»Was ist mit ihr?«

Igs Stimme zitterte, und sie war kaum lauter als sein Atem. »Ohne Merrin … wurde das aus mir.«

Lee ging in die Hocke und musterte Ig mit einem Anflug echten Mitgefühls. »Ich hab sie auch geliebt, ehrlich«,  sagte er. »Sieht so aus, als hätte die Liebe aus uns beiden Teufel gemacht.«

Ig öffnete den Mund, und Lee legte ihm die Hand in den Nacken, und all das Böse, was Lee je getan hatte, lief Ig den Rachen hinunter wie eine eiskalte ätzende Chemikalie.

»Nein, ich glaube, es wäre ein Fehler, dich weiterreden zu lassen«, sagte Lee. Er hob die Mistgabel und richtete die Zinken auf Igs Brust. »Ich glaube nicht, dass es noch etwas gibt, über das wir uns unterhalten könnten.«

Der Trompetenstoß war schrill und laut - wie das Geräusch eines Autounfalls einen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall. Lee fuhr herum und schaute zur Tür, wo Terry mit dem Mundstück an den Lippen auf einem Knie balancierte.

In dem Moment stemmte sich Ig hoch und schob Lees Hand beiseite. Er packte Lee am Kragen seines Sportsakkos und rammte ihm die Hörner in die Magengrube. Ein Zittern lief sein Rückgrat hinunter. Lee stieß ein Keuchen aus, und sämtliche Luft entwich aus seiner Lunge.

Ig hatte das Gefühl, mit den Hörnern in etwas Feuchtem festzustecken, und es fiel ihm schwer, sie wieder herauszuziehen. Er drehte den Kopf hin und her und riss Lee dadurch ein immer größeres Loch in den Bauch. Lee packte Ig am Kopf, um ihn von sich wegzuschieben, aber Ig zuckte wieder nach vorn und stieß die Hörner noch tiefer hinein. Er roch Blut, und noch etwas anderes - den widerlichen Gestank alter Abfälle. Vielleicht hatte er Lee den Darm aufgeschlitzt.

Lee legte Ig die Hände auf die Schultern und drückte mit aller Kraft, um sich von den Hörnern zu befreien. Ein nasses, schmatzendes Geräusch war zu hören - ein Stiefel, der aus tiefem Matsch gezogen wurde.

Lee klappte zusammen und fiel mit auf den Bauch gepressten  Händen auf die Seite. Auch Ig konnte sich nicht länger aufrecht halten und sank auf den Beton. Er hatte das Gesicht noch immer Lee zugewandt, der sich wie ein Kind im Mutterleib zusammengerollt hatte, die Arme um sich geschlungen, die Augen geschlossen, der Mund ein großes gähnendes Loch. Lee schrie jetzt nicht mehr, bekam nicht mehr genug Luft, um zu schreien, und mit geschlossenen Augen sah er auch nicht, dass die schwarze Rattenschlange an ihm vorbeiglitt. Sie suchte nach einem Ort, an dem sie sich verstecken konnte, um dem Lärm zu entfliehen. Dabei wandte sie den Kopf und sah Ig aus ihren Goldfolienaugen verzweifelt an.

Dort, sagte Ig in Gedanken und wies mit dem Kinn auf Lee. Versteck dich. Schnell.

Die Rattenschlange wurde langsamer und warf erst einen Blick auf Lee und dann wieder auf Ig. Die Dankbarkeit, mit der sie Ig ansah, war unverkennbar. Sie wechselte die Richtung und glitt anmutig durch den Staub auf dem glatten Beton - direkt in Lees weit geöffneten Mund hinein.

Lee riss die Augen auf, das gute wie das blinde gleichermaßen, und in ihnen leuchtete das pure Entsetzen. Er versuchte, den Mund zu schließen, doch als er in den acht Zentimeter dicken Körper der Schlange biss, erschreckte er sie nur. Ihr Schwanz zuckte wie wild hin und her, und sie pumpte sich weiter Lees Rachen hinunter. Lee stöhnte und röchelte und ließ seinen zerfleischten Bauch los, um sie festzuhalten, aber seine Handflächen waren blutüberströmt, weshalb sie ihm zwischen den Fingern hindurchglitt.

Terry kam taumelnd herbeigerannt. »Ig? Ig, bist du …« Als er sah, wie Lee auf dem Boden um sich schlug, blieb er stehen und starrte ihn an.

Lee rollte sich auf den Rücken und schrie, auch wenn es  schwer war, mit einem Hals voller Schlange überhaupt einen Ton hervorzubringen. Seine Absätze hämmerten auf den Boden. Seine Gesichtsfarbe wurde immer dunkler, im schlechten Licht der Halle fast schon schwarz. An den Schläfen traten die Adern hervor. Das blinde Auge, das Auge des Verderbens, war noch immer staunend auf Ig gerichtet - ein unergründlich finsteres Loch, das an einen Ort führte, in dem eine Seele ohne Hoffnung auf Wiederkehr verschwinden konnte. Die Hände sanken herab. Aus dem offenen Mund hingen gute zwanzig Zentimeter Rattenschlange, eine lange schwarze Zündschnur an einer menschlichen Bombe. Die Schlange selbst rührte sich nicht mehr. Sie schien zu begreifen, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte, als sie sich in Lee Tourneaus nassem, engem Rachen hatte verstecken wollen. Nun kam sie weder vorwärts noch zurück. Ig tat sie leid. Das war ein schlimmer Tod: in Lee Tourneau festzustecken.

Die Schmerzen machten sich wieder bemerkbar und strömten aus dem Schritt, aus der schwer verletzten Schulter und den zerschmetterten Knien unaufhaltsam seiner Mitte entgegen wie vier verschmutzte Zuflüsse, die sich in ein tiefes Reservoir widerwärtiger Gefühle ergossen. Ig schloss die Augen und bemühte sich, der Schmerzen Herr zu werden. Für eine Weile war es still in der alten Gießerei, wo Mensch und Dämon Seite an Seite nebeneinanderlagen - die Frage allerdings, wer von beiden was war, hätte eine lange theologische Abhandlung verdient gehabt.






 KAPITEL 47

Schatten leckten unstet an den Wänden, hoben und senkten sich, und die Finsternis brandete in Wellen über ihn hinweg. Gleich Ebbe und Flut umspülte ihn die Welt, und Ig gab sich alle Mühe, sich an ihr festzuklammern. Am liebsten hätte er sich hinunterziehen lassen, um den Schmerzen zu entfliehen, um die Lautstärke seines zerschlagenen Körpers herunterzudrehen. Er trieb bereits traumverloren fort, und eine seltsame Ausgelassenheit nahm von ihm Besitz und zwang die Schmerzen in den Hintergrund. Über ihm glitten die Sterne langsam dahin, von links nach rechts, als würde er auf dem Rücken liegend im Knowles River schwimmen und sich von der Strömung langsam stromabwärts tragen lassen.

Terry beugte sich über ihn, sein Gesicht voller Pein und Verwirrung. »Alles wird gut, Ig. Alles wird gut. Ich werd jemanden anrufen. Ich muss nur kurz zu meinem Wagen und mein Handy holen.«

Ig quälte sich zu einem beruhigenden Lächeln - er wollte Terry erklären, dass er ihn nur anzünden musste. Der Kanister lehnte draußen an der Wand. Etwas Benzin und ein Streichholz, und schon würde es ihm wieder gutgehen. Aber Ig bekam nicht genug Luft, um ein Wort herauszubringen, und sein Rachen war zu wund und zu eng, um zu reden. Lee Tourneau hatte es ihm wirklich besorgt.

Terry drückte seine Hand, und Ig erfuhr, dass sein älterer Bruder bei einer Geographiearbeit in der siebten Klasse bei dem Jungen, der vor ihm saß, abgeschrieben hatte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte Terry. »Hörst du? Nur eine Minute.«

Ig nickte. Er war dankbar dafür, dass Terry sich um alles kümmerte. Terry ließ Igs Hand los, stand auf und verschwand aus seinem Blickfeld.

Ig legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den rötlichen Kerzenschein, der über das alte Backsteingemäuer glitt. Die gleichmäßige Bewegung beruhigte ihn, verstärkte das Gefühl zu schweben. Sein nächster Gedanke war, dass die Klappe am Hochofen offen sein musste, wenn er den Kerzenschein sah. Terry durfte auf keinen Fall die Hand dort hineinstrecken. Gerade Terry, der vor vierzehn Jahren fast an einem Bienenstich gestorben wäre, musste dem Hochofen unbedingt fernbleiben. Ig wollte ihm etwas zurufen, ihn warnen, bekam jedoch außer einem unmelodischen Pfeifen keinen Ton heraus.

»Eine Minute, Ig«, sagte Terry von der anderen Seite des Raums. Es hatte jedoch eher den Anschein, als redete er mit sich selbst. »Halt durch, und - he, Moment mal, Ig. Wir haben Glück. Da liegt ein Handy.«

Ig wandte den Kopf und versuchte noch einmal, seinen Bruder aufzuhalten, und es gelang ihm sogar, ein einziges Wort zu krächzen: »Terry.« Aber dann kehrte das Druckgefühl in seinem Hals zurück, und er brachte keinen Ton mehr heraus. Sein Bruder hatte sich bei seinem Namen auch nicht umgedreht.

Terry beugte sich in den Hochofen und streckte die Hand nach dem Telefon aus, das auf der zerwühlten Decke lag. Als er es aufhob, glitt eine Falte beiseite, und Terry hielt inne, den Blick auf die Windungen der Schlange darunter  gerichtet, deren Schuppen im Kerzenschein wie gebürstetes Kupfer glänzten. Kastagnetten klapperten.

Die Viper entrollte sich blitzschnell und biss Terry mit einem dumpfen, fleischigen Geräusch, das Ig noch zehn Meter entfernt hören konnte, ins Handgelenk. Das Handy flog durch die Luft. Terry schrie auf, fuhr in die Höhe und krachte mit dem Schädel gegen den Stahlrahmen der Klappe. Bevor er mit dem Gesicht voraus auf die Matratze fiel, riss er die Hände nach vorn und fing sich ab; die untere Hälfte seines Körpers hing aus der Öffnung heraus.

Die Schlange hatte noch immer nicht losgelassen. Terry packte sie und zerrte an ihr. Ihre Zähne schlitzten ihm beim Herausreißen das Handgelenk auf. Sie spannte sich und biss ihn ein weiteres Mal zu. Diesmal schlug sie ihm die Zähne in die linke Wange. Terry bekam sie etwa in der Mitte ihres Leibs zu fassen und zog an ihr, und sie ließ los, rollte sich zusammen und biss ihn ein drittes und viertes Mal - ein Geräusch, als würde jemand einen Bohrer in einen Boxsack rammen.

Igs Bruder glitt aus dem Hochofen heraus und sank auf die Knie. Er hielt die Schlange am Schwanz umklammert, zog sie von sich herunter, hob sie hoch und schmetterte sie auf den Boden wie jemand, der mit einem Besen einen Teppich ausklopfte. Schwarzes Blut und Schlangenhirn spritzten über den Beton. Terry schleuderte die Viper fort. Sie überschlug sich und landete auf dem Rücken. Ihr Schwanz zuckte wie wild über den Boden. Dann wurde ihr Tanz allmählich langsamer, bis der Schwanz nur noch sanft hin und her schwang und schließlich ganz still dalag.

Terry kniete mit gebeugtem Kopf vor der Tür zum Kamin wie ein betender Mensch, ein frommer Büßer in der Kirche des heiligen Hochofens. Seine Schultern hoben und senkten sich, und sein Atem ging pfeifend.

»Terry«, keuchte Ig, aber Terry hob weder den Kopf noch wandte er sich um. Wenn Terry ihn überhaupt gehört hatte - da war sich Ig nicht sicher -, konnte er ihm nicht antworten. Terry musste jeden kostbaren Atemzug dafür aufwenden, Sauerstoff in die Lunge zu pumpen. Wenn es ein anaphylaktischer Schock war, dann brauchte er in den nächsten paar Minuten eine Adrenalininjektion, oder das anschwellende Gewebe würde ihm die Kehle zuschnüren.

Glennas Handy lag keine zehn Meter entfernt irgendwo im Hochofen. Ig wusste nicht, wohin es gefallen war, deshalb wollte er sich auch nicht herumschleppen und danach suchen, während Terry langsam erstickte. Außerdem war es fraglich, ob er es durch die Öffnung in den Hochofen schaffen würde, die sich immerhin einen Meter über dem Boden befand. Der Benzinkanister hingegen stand direkt unterhalb der Türöffnung.

Er wusste, dass der Anfang am schwersten sein würde. Allein der Gedanke, sich auf die Seite zu rollen, ließ die Nerven in der Schulter und im Schritt aufflammen, einhundert feine, brennende Fasern. Je länger er überlegte, desto schlimmer würde es werden. Er drehte sich auf die Seite, was sich anfühlte, als würde in seiner Schulter eine Klinge mit Widerhaken hin und her gedreht - als würde er fortwährend aufgespießt. Er schrie auf - überrascht darüber, dass er überhaupt schreien konnte - und schloss die Augen.

Als er wieder einen klaren Kopf hatte, streckte er den unverletzten Arm aus, krallte sich am Betonboden fest und zog sich ein kleines Stück vorwärts. Wieder stieß er einen Schrei aus. Er wollte sich mit den Beinen weiterschieben, aber er spürte die Füße nicht, spürte rein gar nichts unterhalb des rechten Knies. Sein Rock war blutdurchtränkt. Völlig ruiniert.

»Dabei war es mein Lieblingsrock«, flüsterte er und presste die Nase gegen den Boden. »Ich wäre doch so gern mal darin tanzen gegangen.« Und lachte - ein trockenes, heiseres Gackern, das Lachen eines Wahnsinnigen.

Er zog sich noch ein Stück vorwärts, und das Messer bohrte sich ihm wieder tief in die rechte Schulter; die Schmerzen strahlten bis in die Brust aus. Der Türöffnung schien er kein Stück näher gekommen zu sein. Fast hätte er gelacht, so sinnlos war das alles. Er riskierte es, sich nach seinem Bruder umzusehen. Terry kniete noch immer vor dem Hochofen, aber er hielt den Kopf gesenkt, so dass die Stirn fast auf den Knien ruhte. Von da aus, wo Ig lag, konnte er nicht mehr durch die Öffnung in den Kamin schauen. Er sah nur die halb geöffnete Stahlklappe und den Kerzenschein, der an ihren Rändern flimmerte, und …

… dort oben war eine Luke, an deren Ränder ein Lichtschein flimmerte.

Er war ja so was von besoffen. So voll war er nicht mehr gewesen, seit Merrin ermordet wurde, und er war noch längst nicht fertig. Er hatte auf die Jungfrau Maria gepisst. Er hatte auf das Kreuz gepisst. Er hatte sich ausgiebig auf die eigenen Füße gepisst und dabei gelacht. Gerade war er damit beschäftigt, sich mit einer Hand das Hemd in die Hose zu schieben, wobei er den Kopf in den Nacken legte und direkt aus der Flasche trank - da sah er es über sich, in den Ästen des alten, toten Baumes. Die Unterseite eines Baumhauses, keine fünf Meter über dem Boden, und er konnte die Umrisse der Falltür erkennen, das Flimmern von Kerzenschein entlang den Rändern. In der Dunkelheit waren die Wörter, die auf die Klappe geschrieben standen, kaum lesbar: DIE IHR HIER EINTRETET, SEID GESEGNET.

»Häh«, stammelte er, schob gedankenverloren den Korken in die Flasche und ließ sie fallen. »Da bist du ja. Ich kann dich sehen!«

Das magische Baumhaus hatte ihn ordentlich an der Nase herumgeführt - ihn und auch Merrin - und sich all die Jahre vor ihnen versteckt gehalten. Hier war es noch nie gewesen, nicht, sooft er hierhergekommen war, um dem Ort, wo Merrin ermordet wurde, einen Besuch abzustatten. Oder vielleicht war er einfach nicht in der richtigen seelischen Verfassung gewesen, es zu sehen?

Er zog seinen Reißverschluss hoch, schwankte und setzte sich dann in Bewegung …

… noch ein Stück vorwärts über den glatten Betonboden. Er wollte nicht den Kopf heben, um zu schauen, wie weit er es schon geschafft hatte, weil er befürchtete, von der Tür noch genauso weit entfernt zu sein wie vor ein paar Minuten. Er streckte den linken Arm aus und …

… packte den untersten Ast und fing an zu klettern. Er rutschte mit dem Fuß ab und musste sich festhalten, um nicht zu fallen. Es dauerte einen Moment, bis ihm nicht mehr schwindelig war, und während er mit geschlossenen Augen abwartete, hatte er das Gefühl, der Baum würde umstürzen, während er noch dranhing. Dann setzte er seinen Weg fort, kletterte mit der unbekümmerten, fließenden Anmut des Betrunkenen weiter. Bald hatte er einen Ast direkt unterhalb der Falltür erreicht, doch als er sie zu öffnen versuchte, stellte er fest, dass etwas Schweres darauf stand, und die Tür klapperte nur geräuschvoll in ihrem Rahmen.

Oben im Baumhaus stieß jemand einen leisen Schrei aus, den er nur gedämpft wie aus großer Ferne wahrnahm - aber er erkannte die Stimme sofort.

»Was war das?«, rief Merrin.

»He!« Eine andere Stimme - eine Stimme, die ihm noch vertrauter war: seine eigene. »He, ist da unten jemand?«

Für einen Moment konnte Ig sich nicht bewegen. Da waren sie, auf der anderen Seite der Falltür, beide noch jung und unversehrt und maßlos ineinander verliebt. Da waren sie, und es war noch nicht zu spät, sie vor dem zu bewahren, was ihnen bevorstand. Er richtete sich auf und rammte eine Schulter gegen die Falltür …

… und öffnete die Augen und schaute sich blinzelnd um. Er war für eine Weile weg gewesen, vielleicht einige Minuten lang. Sein Puls ging langsam und schwer. Eben noch war seine rechte Schulter heiß gewesen. Jetzt war sie kalt und nass. Die Kälte machte ihm Angst. Leichen wurden kalt. Er hob den Kopf, um sich zu orientieren, und stellte fest, dass er nur noch einen halben Meter von der Türöffnung entfernt war. Dort ging es zwei Meter in die Tiefe, aber darüber hatte er noch nicht nachdenken wollen. Da unten stand der Kanister, ein Stück weit rechts. Er musste nur durch die Tür gelangen und …

… er konnte ihnen erzählen, was geschehen würde, konnte sie warnen. Er konnte seinem jüngeren Ich sagen, es solle Merrin noch mehr lieben, ihr vertrauen, nicht von ihrer Seite weichen, weil ihre gemeinsame Zeit kurz sei, und wieder stemmte er sich gegen die Falltür, aber sie hob sich nur ein paar Zentimeter, bevor sie wieder zufiel.

»Hört endlich auf mit dem Scheiß!«, schrie der junge Ig, der sich in dem Baumhaus befand.

Ig sammelte all seine Kräfte und machte sich bereit, es noch einmal zu versuchen. Als ihm einfiel, wie es gewesen war, auf der anderen Seite der Falltür zu sein, zögerte er jedoch.

Er hatte Angst gehabt, die Klappe zu öffnen, hatte den Mut dazu erst aufgebracht, als das Ding, das auf der anderen  Seite lauerte, den Versuch aufgegeben hatte, sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen. Und dann war da nichts gewesen. Er war nicht da gewesen; oder sie waren es nicht.

»Hört mal«, rief der Junge, der er einmal gewesen war, von der anderen Seite der Falltür. »Wer auch immer da unten ist … ihr hattet euren Spaß. Ihr habt uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt … Wir kommen jetzt raus.«

Die Beine des Sessels scharrten und quietschten, als er beiseitegeschoben wurde, und Ig warf sich genau in dem Moment gegen die Falltür, als der junge Ig sie öffnete. Für einen Moment glaubte Ig sehen zu können, wie die Schatten der beiden jungen Liebenden heraus- und an ihm vorbeiglitten, aber das war nur ein Streich, den ihm der Kerzenschein spielte - die Dunkelheit schien kurzzeitig zum Leben erwacht zu sein.

Sie hatten vergessen, die Kerzen auszublasen, und als Ig den Kopf durch die Tür streckte, brannten sie noch immer, also …

… streckte er den Kopf durch die Tür, verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber. Er landete mit der Schulter auf der Erde, und ein schwarzer elektrischer Schock durchzuckte seinen Arm, eine Explosion, und er hatte das Gefühl, von innen heraus in Stücke gerissen zu werden. Morgen würden sie die Brocken seines Körpers von den Ästen der Bäume fischen können. Er rollte auf den Rücken und riss die Augen weit auf.

Die Welt erbebte noch unter der Wucht des Aufpralls. Igs Ohren waren von einem atonalen Summen erfüllt. Als er zum Nachthimmel aufschaute, erlebte er das Ende eines Stummfilms: Ein schwarzer Kreis begann sich zusammenzuziehen, wurde immer kleiner, löschte die Welt aus, und er blieb …

… allein in dem Baumhaus zurück.

Die Kerzen waren zu unförmigen Pfropfen geschmolzen. Das Wachs war zu dicken, glitzernden Säulen geronnen, die den Teufel fast verdeckten, der am Fuß des Chanukkaleuchters kauerte. Der Schein der Flammen tauchte den Raum in flackerndes Licht. Der mit Schimmelflecken übersäte Sessel stand links neben der offenen Falltür. Die Schatten der Porzellanfigürchen tanzten über die Wände, die beiden Engel des Herrn und der Alien. Maria war umgefallen und lag auf der Seite, genau so, wie er sie damals zurückgelassen hatte.

Ig schaute sich um. Er hatte das Gefühl, als wären nur wenige Stunden vergangen, seit er das letzte Mal hier war, und nicht Jahre.

»Was soll das?«, fragte er. Erst dachte er, er würde mit sich selbst reden. »Was habe ich hier verloren, wenn ich ihnen nicht helfen kann?« Während er das sagte, wurde er zunehmend wütend. Seine Brust wurde ihm eng - die Hitze setzte ihm spürbar zu. Im ganzen Raum roch es nach brennenden Kerzen.

Es musste doch einen Grund geben, warum er hier war, etwas, was er tun oder finden sollte. Etwas, das sie vielleicht zurückgelassen hatten. Sein Blick fiel auf den Couchtisch mit den Porzellanfigürchen, und er bemerkte, dass die kleine Schublade einen Spalt offen stand. Er zog sie auf - vielleicht war etwas darin, etwas, das er brauchen konnte, etwas, das ihm weiterhalf. Aber die Schublade war bis auf eine rechteckige Schachtel Streichhölzer leer. Darauf war ein schwarzer Teufel abgebildet, der lachend den Kopf in den Nacken warf. LUCIFER MATCHES stand in kunstvoller, altertümlich wirkender Schrift darunter. Ig nahm die Schachtel heraus und starrte sie an; schließlich schloss er die Hand darum - am liebsten hätte er sie zerquetscht. Aber das tat er  nicht. Er stand nur da und betrachtete die kleinen Figuren und das Pergament darunter.

Bei seinem letzten Aufenthalt in dem Baumhaus, als Merrin noch am Leben und die Welt ein Ort gewesen war, an dem er glücklich sein konnte, waren die Worte auf dem Pergament in hebräischer Sprache geschrieben gewesen, und er hatte keine Ahnung gehabt, was sie bedeuteten. Er hatte sie für Bibelverse gehalten, für eine Schriftrolle aus einem Phylakterium. Aber jetzt tanzten die schwarzen Buchstaben im flackernden Licht der Kerzen wie lebendige Schatten, die auf rätselhafte Weise auf das Papier gebannt worden waren, und ihre Botschaft war in gewöhnlichem Englisch geschrieben: DAS MAGISCHE BAUMHAUS
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Ig hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren - er war sich nicht sicher, ob er die Botschaft wirklich verstand. Von Merrin abgesehen, die er für immer verloren hatte, wollte er eigentlich nur eins: dieses verdammte Baumhaus abfackeln, schließlich war Rauchen hier nicht verboten, und bevor er wusste, was er tat, wischte er mit der Hand über den Tisch, der Leuchter segelte durch die Luft, und die  Figuren flogen durcheinander. Der kleine Alien rollte von der Tischplatte herunter. Der Engel, der Terry ähnlich sah und ein Horn an die Lippen hielt, fiel vom Tisch und landete in der offenen Schublade. Der zweite Engel, der neben Maria gestanden und hochnäsig auf sie herabgeschaut hatte, krachte mit einem fast melodiösen Klirren auf den Tisch, und seine arrogante Fresse rollte davon.

Ig drehte sich wütend um …

… und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Er sah den Benzinkanister dort stehen, wo er ihn hingestellt hatte, rechts unterhalb der Türöffnung. Ig schob sich durch ein hohes Grasbüschel, und seine Hand klatschte gegen den Kanister. Es hallte blechern, und eine Flüssigkeit schwappte hin und her. Seine Finger fanden den Griff und zerrten daran. Es überraschte ihn, wie schwer das Ding war. Ig tastete auf dem Deckel des Kanisters nach den Streichhölzern und legte sie beiseite.

Eine Weile blieb er reglos liegen und sammelte Kraft für das, was ihm bevorstand. Die Muskeln seines linken Arms hörten gar nicht mehr auf zu zittern, und er war sich nicht sicher, ob er tun konnte, was er tun musste. Schließlich befand er, dass er es auf einen Versuch ankommen lassen wollte, wuchtete den Kanister in die Höhe und leerte ihn über sich aus.

Das Benzin lief wie ein stinkender, funkelnder Regen an ihm herunter. In der verletzten Schulter brannte es wie Feuer. Er schrie, und ein grauer Rauchpilz quoll aus seinem Mund. Seine Augen tränten. Die Schmerzen drohten ihn zu überwältigen, und er ließ den Kanister los und krümmte sich. In seinem albernen blauen Rock zitterte er entsetzlich, eine Folge von Zuckungen, aus denen ausgewachsene Krämpfe zu werden drohten. Mit der rechten Hand fuchtelte er  ziellos herum, bis er zufällig die Schachtel Streichhölzer zu fassen bekam.

Nur ganz leise hörte er das Zirpen der Grillen und das Brummen der Autos, die auf dem Highway vorbeirauschten - die Geräusche einer Nacht im August. Er nahm eines der wenigen Streichhölzer heraus, die noch übrig waren, und fuhr damit über die Reibefläche an der Seite der Schachtel. Eine weiße Flamme loderte auf.

Die Kerzen waren auf den Boden gefallen und rollten überall herum. Die meisten von ihnen brannten noch. Der graue Alien aus Gummi war direkt neben einer Kerze liegen geblieben, und die weiße Flamme ließ seine linke Gesichtshälfte schmelzen. Ein schwarzes Auge war bereits zerflossen, und darunter kam ein Hohlraum zum Vorschein. Drei der anderen Kerzen waren an eine Wand gerollt, direkt unter das Fenster, vor dem sich in der sanften Augustbrise weiße Vorhänge blähten.

Ig griff mit beiden Händen in die Vorhänge, riss sie herunter und hielt sie in die brennenden Kerzen. Flammen schossen das billige Nylon hinauf auf seine Hände zu. Er warf die Vorhänge auf den Sessel - sie würden problemlos Feuer fangen.

Etwas knallte und knirschte unter seinem Fuß. Er senkte den Blick und stellte fest, dass er mit dem Absatz auf den Porzellanteufel getreten war. Die Figur selbst war zerbrochen, aber der Kopf war ganz geblieben und kullerte auf den Planken herum. Der Teufel grinste wie ein Wahnsinniger und bleckte über seinem Spitzbart die Zähne.

Ig bückte sich und hob den Kopf vom Boden auf. Er stand in dem brennenden Baumhaus und betrachtete die kultivierten, stattlichen Gesichtszüge Satans und seine nadelspitzen Hörner. Die Flammen züngelten die Wände empor, und unter  der Decke sammelte sich schwarzer Rauch. Sessel wie Couchtisch brannten lichterloh. Der kleine Teufel schien Ig voller Wohlwollen anzuschauen, ja sogar anerkennend. Er hatte etwas übrig für Menschen, die wussten, wie man fachgerecht Dinge abfackelte. Aber Igs Arbeit hier war getan, und es war Zeit, sich neue Ziele zu setzen. Die Welt war voller Dinge, die nur darauf warteten, angezündet zu werden.

Er rollte den kleinen Kopf noch einen Moment zwischen den Fingern hin und her und legte ihn auf den Tisch zurück. Dann nahm er Maria in die Hand, küsste ihr winziges Gesicht und sagte: »Leb wohl, Merrin.« Und stellte sie wieder aufrecht hin.

Schließlich griff er nach dem Engel, der vor ihr gestanden hatte. Der Gesichtsausdruck des Himmelsboten war herrisch gewesen und teilnahmslos, er hatte eine selbstgefällige, maßlos arrogante Miene zur Schau gestellt. Doch der Kopf war abgebrochen und davongerollt. Ig ersetzte ihn mit dem Kopf des Teufels- Maria hatte jemanden verdient, der wusste, wie man ein bisschen Spaß hatte.

Der Rauch drang Ig in die Lunge und brannte ihm in den Augen. Er hatte das Gefühl, dass sich seine Haut von der Hitze immer mehr anspannte. Er ging zur Falltür hinüber, doch bevor er hindurchkletterte, hob er sie ein Stück an, weil er schauen wollte, was auf der Innenseite stand; er erinnerte sich deutlich daran, einen Schriftzug aus weißer Farbe darauf gesehen zu haben. GESEGNET SOLLT IHR SEIN, DIE IHR DIESES HAUS VERLASST, stand da. Am liebsten hätte Ig gelacht, aber er verkniff es sich. Stattdessen strich er über die feinkörnige Oberfläche der Falltür und sagte »Amen«. Dann glitt er hindurch.

Als er auf dem breiten Ast direkt unterhalb der Falltür stand, hielt er inne und sah sich um. Das Baumhaus hatte  sich in das Auge eines tosenden Flammenzyklons verwandelt. Astlöcher knackten in der Hitze. Der Sessel brüllte und zischte. Alles in allem war Ig zufrieden mit sich. Ohne Merrin war das Baumhaus nur Feuerholz. Und die ganze Welt ebenso, wenn es nach ihm ginge.

Er schloss die Falltür hinter sich und kletterte langsam und vorsichtig nach unten. Er musste nach Hause. Er wollte nur noch schlafen.

Nein, das war nicht richtig. Was er eigentlich wollte, war, demjenigen die Hände um den Hals zu legen, der ihm Merrin genommen hatte. Was hatte auf dem Pergament gestanden? Dass man sich nehmen sollte, was man brauchte, wenn man ging? Man konnte ja hoffen.

Nur einmal, als er bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, legte er eine kurze Pause ein, lehnte sich gegen den Baumstamm und rieb sich die Schläfen. Dort verspürte er einen dumpfen Schmerz, der immer stärker wurde, einen Druck, als arbeitete sich etwas mit scharfen Spitzen aus seinem Kopf heraus. Himmel. Wenn er sich jetzt schon so fühlte, dann würde er morgen früh einen wahrhaft höllischen Kater haben.

Ig atmete aus, ohne zu bemerken, dass Rauch aus seiner Nase aufstieg, und kletterte weiter den Baum hinunter, während über ihm der Himmel brannte.

Er starrte das brennende Streichholz in seiner Hand genau zwei Sekunden lang an - einundzwanzig, zweiundzwanzig  -, und dann war es bis auf seine vom Benzin feuchten Finger abgebrannt. Mit einem Wusch und einem Zischen ging er in Flammen auf und explodierte wie eine Kirschbombe.
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Ig stand lichterloh brennend aufrecht da, ein Teufel im gleißenden Kleid. Eine halbe Minute lang leckten die Benzinflammen an ihm empor, huschten ihm vom Wind gepeitscht über die Haut. So schnell sie zum Leben erwacht waren, sanken sie wieder in sich zusammen und erloschen schließlich ganz. Zurück blieb nur schwarzer, öliger Rauch, der von seinem Körper aufstieg - eine breite, beißende Säule. Jedem anderen wäre die Luft weggeblieben, doch für den Dämon war der Qualm wie eine süße alpine Brise.

Er streifte sein Gewand aus Rauch ab und trat völlig nackt daraus hervor. Seine alte Haut war verbrannt, und die neue darunter hatte ein tiefes, sattes Karmesinrot angenommen. Seine rechte Schulter war noch immer steif, wenngleich die Wunde geheilt und nur noch weißes Narbengewebe zurückgeblieben war. Sein Kopf war klar; er fühlte sich so wohl in seiner Haut, als wäre er gerade eine Meile gerannt und kurz davor, in den Fluss zu springen, um eine Runde zu schwimmen. Das Gras um ihn herum war schwarz und schwelte. Eine brennende rote Linie fraß sich durch trockenes Unkraut und Grasbüschel auf den Wald zu. Ig blickte zu dem abgestorbenen Kirschbaum hinüber, der sich blass vor dem Hintergrund der Tannen abzeichnete.

Als er die Äste unter dem magische Baumhaus hinabgestiegen war, hatte es in Flammen gestanden, aber der Kirschbaum war unversehrt geblieben. Eine heiße Bö erhob sich, und die Blätter raschelten. Sogar von hier aus konnte Ig erkennen, dass da kein Baumhaus war. Es war komisch, wie das Feuer direkt auf den Baum zusteuerte, sich zielstrebig einen Pfad zu seinem Stamm brannte. Der Wind schien es über das Feld zu treiben, direkt in den alten Stadtwald hinein.

Ig kletterte durch die Türöffnung in die Gießerei. Fast wäre er auf Terrys Trompete getreten.

Sein Bruder kniete noch immer mit gesenktem Kopf vor der offenen Tür des Hochofens - völlig reglos, wie Ig sogleich bemerkte. Terrys Gesicht war zu einem Ausdruck gelassener Konzentration erstarrt. Selbst im Tod sah er noch gut aus, das Hemd glatt über den breiten Rücken gespannt, die Manschetten sorgfältig über den Handgelenken umgeschlagen. Ig ließ sich neben ihm auf die Knie nieder. Zwei Brüder in der Kirche. Er nahm Terrys Hand in die seine und sah, dass sein Bruder, als er elf Jahre alt war, ihm im Schulbus einen Kaugummi in die Haare geklebt hatte.

»Schöne Scheiße«, sagte er. »Den mussten sie mir mit der Schere rausschneiden.«

»Was?«, fragte Terry.

»Den Kaugummi, den du mir in die Haare geklebt hast«, erwiderte Ig. »Auf der 19er- Linie.«

Terry atmete ganz vorsichtig ein.

»Atmen«, sagte Ig. »Wie kommt es, dass du atmen kannst.«

»Ich habe«, sagte Terry, »äußerst kräftige. Lungen. Wirklich. Hin. Und wieder. Spiele ich. Trompete.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Es ist. Ein Wunder. Wir sind. Beide noch. Am Leben.«

»Sei dir da mal nicht zu sicher.«

Glennas Handy lag im Hochofen. Es war gegen die Wand gekracht und hatte mehrere Risse. Die Batterieabdeckung war abgefallen. Ig hatte erwartet, dass es nicht funktionieren würde, aber als er es aufklappte, piepste es und leuchtete auf. Er rief den Notdienst an und erklärte, er sei von einer Schlange gebissen worden, und zwar draußen in der alten Gießerei an der Route 17, es habe Tote gegeben, und alles Mögliche stehe in Flammen. Dann unterbrach er die Verbindung, kletterte aus dem Kamin und ging neben Terry in die Hocke.

»Du hast«, sagte sein Bruder, »Hilfe gerufen.«

»Nein«, sagte Ig. »Du hast Hilfe gerufen. Hör mir gut zu, Terry. Ich erkläre dir jetzt genau, an was du dich erinnern wirst. Du musst eine ganze Menge vergessen. Dinge, die heute passiert sind, und Dinge, die schon vor einer Weile passiert sind.« Während er sprach, pulsierten die Hörner, und er verspürte ein geradezu animalisches Wonnegefühl. »In dieser Geschichte ist nur Platz für einen Helden - und jeder weiß, dass es nicht der Teufel ist.«

Ig erzählte seinem Bruder mit leiser, beruhigender Stimme eine Geschichte. Es war eine gute Geschichte, und während Terry zuhörte, nickte er im Rhythmus eines Songs, den er ganz besonders mochte.

 

Nach ein paar Minuten war Ig fertig. Er saß noch eine Weile bei Terry, ohne dass einer von ihnen etwas gesagt hätte. Ig war sich nicht sicher, ob sich Terry überhaupt noch seiner Anwesenheit bewusst war. Offenbar war er kniend eingeschlafen. Ig wartete, bis er das ferne Heulen einer Trompete hörte, die immer wieder denselben Ton spielte - einen Ton voll panischer Dringlichkeit. Die Löschfahrzeuge. Er  nahm den Kopf seines Bruders in die Hände und küsste ihn auf die Stirn. Was er dabei sah, war weit weniger wichtig als das, was er empfand.

»Du bist ein guter Mensch, Ignatius Perrish«, flüsterte Terry, ohne die Augen zu öffnen.

»Welch Blasphemie«, sagte Ig.
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Er kletterte durch die Türöffnung hinaus, hielt kurz inne, drehte sich um und griff nach der Trompete seines Bruders. Dann wandte er sich wieder dem offenen Feld zu und ließ den Blick über die Straße aus Feuer schweifen, die in einer geraden Linie zum Kirschbaum führte. Die Flammen umspielten den Stamm noch einen Moment zögerlich, aber dann schossen sie an ihm empor, als wäre auch er mit Benzin getränkt. Die Baumkrone brannte sofort lichterloh, und in seinen Ästen befand sich das magische Baumhaus. Flammenvorhänge bauschten sich in den Fenstern. Im ganzen Wald brannte nur die Kirsche, die anderen Bäume blieben vom Feuer unberührt.

Ig schritt den Pfad entlang, den das Feuer durch das Feld geschnitten hatte, ein junger Adeliger auf einem roten Teppich, der zu seinem Herrensitz führte. Er war in das Licht der Scheinwerfer von Lees Caddy getaucht, und sein gewaltiger, vier Stockwerke hoher Schatten fiel auf den wogenden Rauch. Das erste der Löschfahrzeuge rumpelte langsam die ausgefahrene Schotterstraße entlang, und der Fahrer, der Rick Terrapin hieß und seit dreißig Jahren dabei war, sah ihn, einen gehörnten schwarzen Teufel, der so groß war wie der Schlot der Gießerei. Er stieß einen Schrei aus, riss das Steuer herum und streifte am Straßenrand eine Birke.  Rick Terrapin sollte drei Wochen später in den Ruhestand gehen. Der Rauchteufel und die grauenhaften Dinge, die er in der Gießerei zu sehen bekam, hatten ihm endgültig die Lust an seinem Job genommen. Sollte der ganze Scheiß doch abbrennen, ihm war das so was von egal.

Ig stürzte sich mit der Trompete in der Hand in die gelbe Feuersbrunst und erreichte schließlich den Baum. Ohne zu zögern, machte er sich daran, die brennenden Äste hinaufzuklettern. Er glaubte, über sich Stimmen zu hören, schamlos glückliche Stimmen, und Gelächter. Eine Feier! Er hörte Pauken und Trompeten, Musik, die einem in die Beine ging. Die Falltüre war offen. Ig kletterte hindurch in sein neues Zuhause, seinen Turm aus Feuer, in dem sein Flammenthron stand. Er hatte sich nicht geirrt; hier fand eine Feier statt - eine Hochzeitsfeier, seine Hochzeitsfeier. Die Braut erwartete ihn bereits mit flammendem Haar und nackt bis auf einen lodernden Umhang. Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich. Gemeinsam brannten sie füreinander.
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Terry kam in der dritten Oktoberwoche wieder nach Hause, und am ersten warmen Nachmittag, an dem er noch nichts vorhatte, fuhr er zur Gießerei hinaus, um sich dort umzuschauen.

Das große Backsteingebäude erhob sich auf einem rußgeschwärzten Feld zwischen Abfallhaufen, die gebrannt hatten und jetzt nur noch Aschehügel waren, durchsetzt mit Rauchglas und verbogenem Draht. Das Gebäude selbst war mit Ruß bedeckt, und es stank überall leicht nach Holzkohle.

Auf der Rückseite, oberhalb des Evel-Knievel-Hangs war es jedoch nett und das Licht gut - es fiel von der Seite durch die Bäume, die ihr rotgoldenes Halloween-Kostüm angelegt hatten. Sie standen wie riesige Fackeln in Flammen. Der Fluss weiter unten rauschte leise - ein sanfter Kontrapunkt zum behaglichen Säuseln des Windes. Terry hatte das Gefühl, den ganzen Tag hier sitzen zu können.

In den letzten Wochen war er viel spazieren gegangen, und oft hatte er irgendwo gesessen, seine Umgebung beobachtet und gewartet. Ende September hatte er sein Haus in L.A. zum Verkauf angeboten und war nach New York zurückgezogen. Er war fast jeden Tag im Central Park gewesen. Seine Sendung war abgesetzt worden, und ohne sie gab es für ihn keinen Grund, sich an einem Ort aufzuhalten,  wo es keine Jahreszeiten gab und wo man zu Fuß nirgendwo hinkam.

Bei Fox hofften sie immer noch, dass er zurückkommen würde, und in einer Presseerklärung hatten sie bekanntgegeben, Terry nehme sich nach der Ermordung seines Bruders eine berufliche Auszeit. Dabei waren sie füglich über die Tatsache hinweggegangen, dass er in aller Form gekündigt hatte, und zwar bereits Wochen vor dem Vorfall in der Gießerei. Die Fernsehleute konnten sagen, was sie wollten - er würde nicht zurückgehen. Vielleicht, so überlegte er, würde er sich in ein, zwei Monaten aufraffen und in dem einen oder anderen Club spielen. Aber er hatte es nicht eilig, wieder zu arbeiten. Er war noch immer am Auspacken und bemühte sich, nicht allzu viel nachzugrübeln. Es war einfacher, alles auf sich zukommen zu lassen. Irgendetwas würde sich schon finden. Er hatte sich sogar eine neue Trompete gekauft.

Niemand wusste, was genau in jener Nacht in der Gießerei vorgefallen war, und da sich Terry weigerte, eine öffentliche Stellungnahme abzugeben, und alle anderen, die dabei gewesen waren, das Zeitliche gesegnet hatten, machten eine Menge verrückter Geschichten über den Abend, an dem Eric und Lee gestorben waren, die Runde. TMZ hatte die aberwitzigste Darstellung veröffentlicht. Sie behaupteten, Terry sei auf der Suche nach seinem Bruder zur Gießerei hinausgefahren und hätte Eric Hannity und Lee Tourneau bereits dort angetroffen. Die beiden hätten sich gerade gestritten, und Terry hätte zufällig mitgehört, dass sie seinen Bruder umgebracht hatten - sie hatten ihn bei lebendigem Leib in seinem Wagen verbrannt und wollten jetzt alle Spuren beseitigen. Laut TMZ hatten Lee und Eric dann Terry dabei ertappt, wie er sich hatte davonschleichen wollen, und  ihn daraufhin in die Gießerei geschleppt. Sie wollten ihn töten, aber erst nachdem sie in Erfahrung gebracht hatten, ob er jemanden angerufen hatte - ob irgendjemand wusste, wo er war. Um ihn zum Reden zu bringen, sperrten sie ihn mit einer Giftschlange im Kamin ein. Aber während er da drin war, fingen sie wieder an, sich zu streiten. Terry hörte Schreie und Schüsse. Bis es ihm gelang, sich aus dem Kamin zu befreien, stand alles in Flammen, und beide Männer waren tot - Eric Hannity war erschossen und Lee Tourneau mit einer Mistgabel aufgespießt worden. Es las sich wie die Zusammenfassung einer Rachetragödie aus dem sechzehnten Jahrhundert; fehlte nur noch, dass der Teufel aufgetaucht wäre. Terry fragte sich, woher TMZ diese Informationen hatte; ihr abseitiger Bericht war seiner eigenen Aussage verdächtig ähnlich. Offensichtlich hatte jemand von der Polizei geplaudert - oder sie hatten Detective Carter bestochen.

Carter hatte Terry an seinem zweiten Tag im Krankenhaus einen Besuch abgestattet. Am ersten Tag konnte sich Terry an so gut wie gar nichts erinnern. Er wusste noch, dass er in die Notaufnahme geschoben worden war, wo ihm jemand eine Sauerstoffmaske über das Gesicht gezogen hatte - die kühle Luft hatte schwach nach Medikamenten gerochen. Und er erinnerte sich daran, dass er Halluzinationen gehabt hatte, denn als er später die Augen öffnete, saß sein toter Bruder auf der Kante seines Krankenhausbettes. Ig hielt Terrys Trompete in der Hand und spielte einen putzigen Bebop-Riff. Auch Merrin war da - sie trug ein kurzes karmesinrotes Seidenkleid und drehte zur Musik barfuß und mit wehendem rotem Haar Pirouetten. Während der Schall der Trompete allmählich dem gleichmäßigen Piepen der EKG-Überwachung wich, verblassten sie beide. Noch später, in den frühen Morgenstunden, hatte Terry den Kopf  vom Kissen gehoben, und da saßen seine Eltern auf Stühlen an der Wand; sie schliefen beide, und der Kopf seines Vaters ruhte auf der Schulter seiner Mutter. Sie hielten sich an der Hand.

Am Nachmittag des zweiten Tages hatte Terry nur noch das Gefühl, eine besonders heftige Grippe hinter sich zu haben. Seine Gelenke schmerzten, er konnte gar nicht genug zu trinken bekommen, und er fühlte sich entsetzlich schwach - darüber hinaus war er aber wieder ganz er selbst. Als seine Ärztin, eine attraktive Asiatin mit Schmetterlingsbrille, auf Visite kam, fragte er sie, wie nahe er dem Tod gekommen sei. Sie erwiderte, seine Chancen hätten eins zu zwei gestanden. Terry fragte sie, wie genau sie zu diesem Verhältnis gekommen sei, und sie entgegnete, das sei einfach. Es gebe drei verschiedene Waldklapperschlangen. Er habe es mit der ungiftigsten Art zu tun gehabt. Der Biss der anderen beiden wäre in jedem Fall tödlich gewesen. Eins zu zwei eben.

Detective Carter war aufgetaucht, kaum dass die Ärztin sein Zimmer verlassen hatte. Teilnahmslos schrieb er Terrys Aussage mit. Er stellte nur wenige Fragen und überließ es im Übrigen Terry, die Geschichte zu erzählen, fast als wäre er gar nicht Polizist, sondern nur ein Sekretär, der zum Diktat gekommen war. Dann las er alles noch einmal vor, und Terry korrigierte hin und wieder etwas. Schließlich sagte Detective Carter, ohne von seinem linierten Notizblock aufzuschauen: »Ich glaube kein einziges Wort von diesem ganzen Schwachsinn.« Weder zornig noch belustigt, sondern in völlig gleichgültigem Ton. »Das ist Ihnen doch klar, oder? Kein einziges verdammtes Wort.« Und nun hob er doch den Blick und betrachtete Terry vielsagend.

»Tatsächlich?«, hatte Terry erwidert. »Was ist denn Ihrer Meinung nach passiert?«

»Ich hab mir eine ganze Reihe von Erklärungen einfallen lassen«, sagte der Detective verdrießlich. »Und sie sind alle noch dämlicher als der Haufen Bockmist, den Sie mir gerade aufgetischt haben. Verflucht soll ich sein, wenn ich auch nur die geringste Vorstellung davon habe, was da passiert ist …«

»Sind wir das nicht alle schon?«, sagte Terry.

Carter musterte ihn mitleidslos.

»Hören Sie, ich würde Ihnen ja gern etwas Plausibleres erzählen. Aber so ist es nun einmal abgelaufen«, sagte Terry. Und die meiste Zeit glaubte er das auch, zumindest bei Tageslicht. Nach Einbruch der Dunkelheit jedoch, wenn er einzuschlafen versuchte … nach Einbruch der Dunkelheit wusste er es besser.

 

Das Geräusch von Autoreifen, die über Schotter knirschten, schreckte ihn auf. Er hob den Kopf und schaute zur Gießerei hinüber. Im nächsten Moment kam ein smaragdgrüner Saturn um die Ecke und rollte durch die verheerte Landschaft. Die Bremsen quietschten, und der Wagen blieb eine Weile mit laufendem Motor stehen. Dann fuhr er zu ihm herüber und hielt keine drei Meter entfernt von ihm.

»Hallo, Terry«, sagte Glenna Nicholson, als sie hinter dem Steuer hervorglitt. Sie zeigte sich nicht im Geringsten überrascht, ihn zu sehen - als hätten sie sich verabredet.

Sie sah gut aus, ein kurvenreiches Mädchen in einer ausgebleichten Jeans, einem ärmellosen schwarzen Shirt und einem schwarzen Nietengürtel. Er konnte das Playboy-Häschen auf ihrer entblößten Hüfte sehen, was einigermaßen trashig war, aber wer hatte noch nie einen Fehler begangen und Dinge getan, von denen er wünschte, sie wären nie geschehen?

»Hallo, Glenna«, sagte er. »Was führt dich her?«

»Manchmal esse ich hier zu Mittag«, sagte sie und hielt ein Jumbosandwich in die Höhe, das in weißes Wachspapier eingeschlagen war. »Es ist so ruhig. Ein guter Ort zum Nachdenken. Über Ig und … all das.«

Er nickte. »Was hast du da drauf?«

»Aubergine mit Parmesan. Ich hab auch noch eine Flasche Dr Pepper. Möchtest du die Hälfte? Ich hol mir immer ein extragroßes Sandwich, keine Ahnung, warum. Dabei kann ich das gar nicht alles essen. Oder sollte es jedenfalls nicht. Na ja, manchmal tu ich’s trotzdem.« Sie rümpfte die Nase. »Ich versuche gerade, zehn Pfund abzunehmen.«

»Warum?«, fragte Terry und musterte sie noch einmal.

Sie lachte. »Hör auf!«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann die Hälfte deines Sandwiches essen, wenn es dir bei deiner Diät hilft. Aber du machst dir grundlos Sorgen.«

Sie setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm am Rand des Evel-Knievel-Hangs. Das Wasser funkelte goldfarben im Licht des Spätnachmittags. Terry hatte nicht gewusst, wie hungrig er war, bevor sie ihm die Hälfte ihres Sandwiches gegeben und er hineingebissen hatte. Er war bald damit fertig und leckte sich die Finger ab, während sie sich die letzte Dr Pepper teilten. Sie sprachen nicht. Terry war das recht. Er wollte keine oberflächliche Konversation betreiben, und sie schien das zu verstehen. Das Schweigen machte sie nicht nervös. Schon komisch - in L.A. redeten die Leute ununterbrochen. Anscheinend hatte dort jeder entsetzliche Angst vor Gesprächspausen.

»Danke«, sagte er schließlich.

»Nichts zu danken«, sagte sie.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Irgendwann in  den letzten Wochen hatte er bemerkt, dass er Geheimratsecken bekam, und seither ließ er es wachsen. Inzwischen war es ziemlich zottig geworden. »Ich hätte im Salon vorbeischauen sollen«, sagte er. »Dann hättest du mir die Haare schneiden können. Ist langsam überfällig.«

»Ich arbeite da nicht mehr«, entgegnete sie. »Gestern war mein letzter Tag.«

»Echt wahr?«

»Mhm.«

»Na denn. Dann lass uns auf die Zukunft anstoßen.«

»Auf die Zukunft!«

Sie nahmen beide einen Schluck Dr Pepper.

»Wer war denn dein letzter Kunde?«, fragte Terry. »Hast du ihm zum Abschied wenigstens einen absolut geilen Haarschnitt verpasst?«

»Ich hab einem Typen den Kopf rasiert. Einem älteren Mann sogar. Kommt nicht so häufig vor. Meistens machen so was nur die jungen Kerle. Du kennst ihn - Merrin Williams’ Dad. Dale?«

»Yeah. Den kenne ich einigermaßen«, sagte Terry und verzog das Gesicht. Er musste sich einer Woge der Traurigkeit erwehren, auf die er sich keinen Reim machen konnte.

Natürlich war Ig wegen Merrin ermordet worden; Lee und Eric hatten ihn bei lebendigem Leibe verbrannt, weil sie glaubten, dass er seine Freundin umgebracht hat. Das letzte Lebensjahr seines Bruders war so furchtbar, so unglücklich gewesen, dass Terry gar nicht daran denken wollte. Ig traf bestimmt keine Schuld - er hätte Merrin niemals etwas antun können. Und wahrscheinlich würde jetzt nie herauskommen, wer sie wirklich ermordet hatte. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, als er an jene Nacht mit Lee Tourneau zurückdachte. Ausgerechnet mit  diesem verdammten Soziopathen hatte er sich da herumgetrieben - und es hatte ihm Spaß gemacht! Ein paar Bier und etwas billiges Ganja auf der Sandbank, und dann war er in Lees Wagen eingenickt und erst bei Tagesanbruch wieder aufgewacht. Manchmal hatte er den Eindruck, dass er damals zum letzten Mal wirklich glücklich gewesen war, als er mit Ig Karten gespielt hatte und dann ziellos durch Gideon gefahren war, an jenem Augustabend, der nach Fluss und Böller geduftet hatte. Terry fragte sich, ob es auf der ganzen Welt einen Geruch gab, der es damit aufnehmen konnte.

»Warum hat er das getan?«, fragte Terry.

»Mr. Williams hat erzählt, er würde nach Sarasota runterziehen, und wenn er dort ist, will er die Sonne auf seiner Platte spüren. Außerdem findet seine Frau Männer mit rasiertem Kopf widerlich. Na ja, wohl eher seine Exfrau. Ich glaube, dass er ohne sie nach Sarasota geht.« Sie strich ein Blatt auf ihrem Knie glatt, hob es am Stiel hoch in den Wind und ließ es los. Es wurde von der Brise davongetragen. »Ich zieh auch um. Deshalb hab ich auch gekündigt.«

»Wohin?«

»Nach New York.«

»In die Großstadt?«

»Yeah.«

»Teufel auch. Besuch mich doch mal, wenn du dort angekommen bist, okay? Ich zeig dir ein paar gute Clubs«, sagte Terry und schrieb seine Handynummer auf eine alte Quittung, die er in der Hosentasche gefunden hatte.

»Was meinst du damit? Lebst du nicht mehr in L.A.?«

»Nee. Ohne Hothouse gibt es keinen Grund, da rumzuhängen. Und New York ist mir allemal lieber, verstehst du? Es ist einfach viel … echter.« Er reichte ihr seine Nummer.

Sie sah gut aus, wie sie da auf der Erde saß und ihn anlächelte, die Ellbogen auf den Baumstamm gestützt, den Papierfetzen in der Hand.

»Nun ja«, sagte sie, »ich denke mal, dass wir nicht unbedingt in derselben Gegend wohnen werden.«

»Deshalb hat Gott ja auch das Taxi erfunden«, erwiderte er.

»Hat er das?«

»Nein. Die Menschen haben es erfunden, damit sie sicher nach Hause kommen, wenn sie die ganze Nacht durchgesoffen haben.«

»Wenn man so darüber nachdenkt«, sagte sie, »dann sind die meisten echt schlauen Sachen erfunden worden, damit die Menschen leichter sündigen können.«

»Wie wahr.«

Sie standen auf, um sich nach dem Essen die Füße zu vertreten, und schlenderten ziellos um die Gießerei herum. Als sie an der Vorderseite anlangten, blieb Terry stehen und betrachtete den breiten Streifen verbrannter Erde. Schon komisch, wie der Wind das Feuer direkt auf den Stadtwald zugetrieben hatte und nur ein einziger Baum in Flammen aufgegangen war. Der Baum. Er stand noch und reckte sein verkohltes Geweih, seine entsetzlichen Hörner himmelwärts. Bei dem Anblick wurde Terry mulmig. Ein Schauder überlief ihn; plötzlich schien es kälter geworden zu sein, Herbstwetter.

»Schau mal«, sagte Glenna, bückte sich und pflückte etwas aus dem schwarzen Unterholz.

Ein goldenes Kreuz, das an einer feingliedrigen Kette hing. Sie hielt es in die Höhe, und es pendelte hin und her; ein goldener Schimmer zuckte über ihr hübsches glattes Gesicht.

»Nett«, sagte sie.

»Willst du es behalten?«

»Wenn ich mir das umlege, gehe ich wahrscheinlich in Flammen auf«, sagte sie. »Nimm du es.«

»Komm schon«, sagte Terry. »Das ist was für ein Mädchen.« Er trug es zu einem Schößling hinüber, der an einer Mauer emporwuchs, und hängte es an einen Zweig. »Vielleicht kommt die, die es verloren hat, wieder zurück.«

Sie schlenderten weiter um die Gießerei herum, ohne viel zu reden, genossen nur das Licht und den Tag, bis sie wieder bei Glennas Wagen angelangt waren. Erst als sie neben dem Saturn standen, wurde Terry sich bewusst, dass sie Hand in Hand gingen. Glennas Finger lösten sich nur widerwillig.

Ein leichter Wind trieb den Geruch von Asche und herbstlicher Kühle zu ihnen herüber. Glenna schlang die Arme um ihren Oberkörper - sie zitterte, was ihr aber offenbar nicht unangenehm war. Aus der Ferne ertönte eine Hupe, eine flotte, fröhliche Tonfolge, und Terry legte den Kopf schräg, um zu lauschen. Das musste ein Wagen sein, der auf dem Highway vorbeifuhr, denn es war bald wieder verklungen.

»Ich vermisse ihn, ehrlich«, sagte Glenna. »Ganz schrecklich sogar.«

»Ich auch«, sagte er. »Aber es ist komisch. Manchmal … manchmal habe ich das Gefühl, er ist mir so nahe, dass ich mich nur umdrehen müsste, und da steht er. Und grinst mich an.«

»Yeah. Das kenne ich auch«, sagte sie und lächelte: ein offenes Lächeln, das von Herzen kam. »He, ich muss los. »Vielleicht sehn wir uns in New York.«

»Nicht vielleicht. Ganz sicher!«

»Okay. Ganz sicher.« Sie stieg in den Wagen, schloss die Tür und winkte ihm zu, bevor sie den Rückwärtsgang einlegte.

Nachdem sie fort war, stand Terry noch eine Weile da und ließ den Blick über die leere Gießerei und die verkohlte Wiese schweifen; der Wind zerrte an seinem Mantel. Er wusste, dass er etwas für Ig empfinden, dass er von Trauer erfüllt sein sollte … doch stattdessen fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bevor Glenna anrief, und wohin er sie ausführen sollte.

Wieder fuhr eine Windbö über ihn hinweg, die nicht nur kühl, sondern ernsthaft kalt war, und abermals legte Terry den Kopf schräg, weil er für einen Moment dachte, einen weiteren Trompetenstoß gehört zu haben. Es war ein wunderschön gespielter kleiner Riff, und als er ihn hörte, hatte er zum ersten Mal seit Wochen wieder Lust, zur Trompete zu greifen. Doch dann verhallte die Melodie, von der Brise davongetragen. Zeit zu gehen.

»Armer Teufel«, sagte Terry, bevor er in seinen Mietwagen stieg und davonfuhr.
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